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Winkelmann 


fein Jahrhundert. 


In Briefen und Auf fäßen 


herausgegeben 


von Goethe. 4 


Tübingen, 


in der J. G. Cotta ſchen Buchhandlung. 
1805. 


Ihro der Herzoginn 


nn a Am gal 


Sachſen- Weimar und Eiſenach 


Hoch fürſtlichen Durchlaucht. 


Durchlauchtigſte Fuͤrſtinn, 
Gnaͤdigſte Frau, 


Jenes mannigfaltige Gute, das Kunſt 
und Wiſſenſchaft Ew. Durchlaucht verdan⸗ 
ken, wird gegenwaͤrtig durch die gnaͤdigſte Er⸗ 
laubniß vermehrt, nachſtehende Winkelman⸗ 
niſche Briefe dem Druck uͤbergeben zu duͤrfen. 
Sie ſind an einen Mann gerichtet, der das 
Gluͤck hatte ſich unter Hoͤchſtihro Diener zu 
rechnen, und bald nach jener Zeit Ew. Durch⸗ 
laucht naͤher zu leben, als Winkelmann ſich 
in der aͤngſtlichen Verlegenheit befunden hatte, 
deren unmittelbare dringende Schilderung 
man hier nicht ohne Theilnahme leſen kann. 

Waͤren dieſe Blaͤtter in jenen Tagen Ew. 
Durchlaucht vor die Augen gekommen, ſo 
haͤtte gewiß das hohe wohlthaͤtige Gemuͤth 
einem ſolchen Jammer gleich ein Ende gemacht, 


häfte das Schickſal eines vortrefflichen Man⸗ 
nes anders eingeleitet und fuͤr die ganze Folge 
gluͤcklicher gelenkt. 

Doch wer ſollte wohl des Moͤglichen ge: 
denken, wenn des Geſchehenen ſo viel een, 
liches vor uns liegt? 

Ew. Durchlaucht haben ſeit 7 Zeit ſo 
viel Nuͤtzliches und Angenehmes gepflanzt und 
gehegt, indeß unſer foͤrdernder und mitthei⸗ 
lender Fuͤrſt Schoͤpfungen auf Schöpfungen 
haͤuft und beguͤnſtigt. 

Ohne Ruhmredigkeit darf man des in 
einem beſchraͤnkten Kreiſe nach innen und 
außen gewirkten Guten gedenken, wovon das 
Augenfaͤllige ſchon die Bewunderung des Be⸗ 
obachters erregen muß, die immer hoͤher 


ſteigen würde, wenn ſich ein Unterrichteter 
das Werden und Wachſen darzuſtellen be⸗ 
muͤhte. e 
Nicht auf Beſitz, ſondern auf Wirkung 
war es angeſehen, und um ſo mehr verdient 
die hoͤhere Cultur dieſes Landes einen Anna— 
liſten, je mehr ſich gar manches fruͤher leben⸗ 
dig und thaͤtig zeigte, wovon die ſichtbaren 
Spuren ſchon verloſchen ſind. | 
Mögen Ew. Durchlaucht, im Bemußt: 
ſeyn anfaͤnglicher Stiftung und fortgeſetzter 
Mitwirkung, zu jenem eigenen Familiengluͤck, 
einem hohen und geſunden Alter, gelangen 
und noch ſpaͤt einer glaͤnzenden Epoche ge— 
nießen, die ſich jetzt für unſern Kreis eroͤff— 
net, in welcher alles vorhandene Gute noch 


immer gemehrt, in ſich verknüpft, befeftigt, 


gepſteigert und der Nachwelt überliefert wer⸗ 


den ſoll. 
Da ich mir denn zugleich ſchmeicheln darf, 
jener unſchaͤtzbaren Gnade, wodurch Hoͤchſt⸗ 
dieſelben mein Leben zu ſchmuͤcken geruhten, 
mich auch fernerhin zu erfreuen, und mich 
mit verehrender Anhaͤnglichkeit e 


Ew. Durchlaucht 


unterthaͤnigſter 


J. W. v. Goethe. 
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Die in Weimar verbuͤndeten und mehrere 
Jahre zuſammen lebenden Kunſtfreunde dürfen 
ihres Verhaͤltniſſes zu dem groͤßeren Publieum 
wohl erwaͤhnen, indem ſie, worauf doch zuletzt 
alles ankommt, ſich immer in gleichem Sinn 
und nach gleichen wohlerprobten Grundſaͤtzen ges 
aͤußert. Nicht daß fie auf gewiſſe Vorſtellungs⸗ 
arten beſchraͤnkt hartnaͤckig einerley Standpunet 
behauptet haͤtten, geſtehen ſie vielmehr gern 
durch mannichfaltige Mittheilung gelernt zu haben; 
wie fie denn auch gegenwärtig mit Vergnuͤgen 
gewahr werden, daß ihre Bildung ſich an die 
in Deutſchland immer allgemeiner werdende höhere 
Bildung mehr und mehr anſchließt. 

Sie erinnern mit einem heitern Bewußtſeyn 
can die Propylaͤen, an die nunmehr ſchon 
Mes Ausſtellungen eommentirenden Programme, 
can manche Aeußerungen in der Jenaiſchen Litera- 
tturzeitung, an die Bearbeitung der Celliniſchen 
Lebensbeſchreibung. 

Wenn dieſe Schriften nicht zufammenge- 
wruckt und gebunden find, wenn ſie nicht Theile 
eeines einzigen Werkes ausmachen, fo find fie 
woch aus eben demſelben Geiſte hervorgegangen. 
Sie haben auf das Ganze gewirkt, wie uns 
zwar langſam, aber doch erfreulich genug, nach 
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und nach bekannt geworden, fo daß wir eines 
mannichfaltig erfahrnen Undanks, eines lauten 
und ſchweigenden Gegenwirkens wohl kaum geden— 
ken ſollten. | / 

Unmittelbar ſchließt ſich vorliegender Band. 
an die uͤbrigen Arbeiten an und wir erwaͤhnen 
von ſeinem . hier nur das nothwendigſte. 


Entwurf 


„einer Geſchichte der Ku n ſt 
des achtzehnten Jahrhunderts. 

Fuͤr den Kuͤnſtler, wie fuͤr den W 
iſt eine geſchichtliche Anſicht verwandter Zuſtaͤnde 
zu ſchnellerer Bildung hoͤchſt vort theilhaft. Jeder 
einzelne Menſch, beſonders der tüchtige, kommt 
ſich fruͤher viel zu bedeutend vor, und ſo nimmt 
er auch im Vertrauen auf ſelbſtaͤndige Kraft viel 
zu geſchwind fuͤr dieſe oder jene Maxime Parthey, 
handelt und arbeitet auf dem eingeſchlagenen 
Wege mit Lebhaftigkeit vor ſich hin, und wenn 
er zuletzt ſeine Einſeitigkeit, feinen Irrthum ein- 
ſehen lernt, ſo wechſelt er eben ſo heftig, ergreift 
eine andre vielleicht eben ſo fehlerhafte Richtung 
und haͤlt ſich an einen eben ſo mangelhaften Grund- 

fag. Nur erſt ſpaͤt wird er feine Geſchichte 
gewahr und lernt einſehen, wie viel weiter ihn eine 
ſtetige Bildung nach einem gebraten e 
haͤtte führen koͤnnen. 

Wenn der Kenner feine Einſicht bloß der 
Geſchichte verdankt, wenn ſie den Koͤrper zu 
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den Ideen hergiebt, aus welchen die Kunſt ent- 
ſpringt; fo iſt auch die Geſchichte der Kunſt fuͤr 
den jungen Kuͤnſtler von der groͤßten Bedeutung, 
nur müßte er nicht in ihr etwa nur truͤbe, lei— 
denſchaftlich zu erjagende Vorbilder, ſondern 
ſich ſelbſt auf ſeinem Standpunkt, in ſeiner 
Beſchraͤnkung gleichnißweiſe gewahr werden. Aber 
leider iſt ſelbſt das kaum Vergangene fuͤr den 
Menſchen ſelten belehrend, ohne daß man ihn 
deshalb anklagen kann. Denn indem wir die 
Irrthuͤmer unſrer Vorfahren einſehen lernen, fo 
hat die Zeit ſchon wieder neue Irrthuͤmer erzeugt, 
die uns unbemerkt umſtricken und wovon die Dar⸗ 
ſtellung dem kuͤnftigen Geſchichtſchreiber, eben— 
falls ohne Vortheil fuͤr feine Generation, uͤber. 
laſſen bleibt. 

Di.ooch wer mag ſolchen truͤbſinnigen Betrach⸗ 
kungen nachhaͤngen und nicht lieber ſich beſtreben 
die Klarheit der Anſichten in ſeinem Fache nach 
Moͤglichkeit zu verbreiten. Dieß machte ſich der 
Verfaſſer jenes Entwurfs zur Pflicht, deſſen 
Ste be die Kenner einſehen, deſſen Maͤngel 
fie bemerken, deſſen Unvollſtͤndigkeit fie nach- 
helfen und dadurch die Moͤglichkeit vorbereiten 
mögen, daß aus dieſem Entwurf kuͤnftig ein 
Werk entſtehen koͤnne. 


Winkelmanns Briefe an Berendis. 


Briefe gehören unter die wichtigſten Denf- 
mahler, die der einzelne Menſch hinter laſſen 
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kann. Lebhafte Perſonen ſtellen ſich ſchon bey 
ihren Selbſtgeſpraͤchen manchmahl einen abwe— 
ſenden Freund als gegenwaͤrtig vor, dem ſie ihre 
innerſten Geſinnungen mittheilen, und ſo iſt 
auch der Brief eine Art von Selbſtgeſpraͤch. 
Denn oft wird ein Freund, an den man ſchreibt, 
mehr der Anlaß als der Gegenſtand des Briefes. 
Was uns freut oder ſchmerzt, druͤckt oder befchäf- 


tigt, loͤſ't ſich von dem Herzen los, und als 


dauernde Spuren eines Daſeyns, eines Zuftan- 
des ſind ſolche Blaͤtter fuͤr die Nachwelt immer 
wichtiger, je mehr dem Schreibenden nur der 
Augenblick vorſchwebte, je weniger ihm eine 
Folgezeit in den Sinn kam. Die Winfelman- 
niſchen Briefe haben durchaus dieſen wuͤnſchens⸗ 
werthen Charakter. | 

Wenn dieſer treffliche Mann, der ſich in 


der Einſamkeit gebildet hatte, in Geſellſchaft N 


zuruͤckhaltend, im Leben und Handeln ernſt und 
bedaͤchtig war; fo fühlte er vor dem Briefblatt 
ſeine ganze natuͤrliche Freyheit und ſtellte ſich 
oͤfter ohne Bedenken dar, wie er ſich fuͤhlte. 
Man ſieht ihn beſorgt, beaͤngſtet, verworren, 


zweifelnd und zaudernd, bald aber heiter, auf⸗ 


geweckt, zutraulich, kuͤhn, verwegen, losge— 


bunden bis zum Cynismus, durchaus aber als 


einen Mann von gehaltnem Charakter, der auf 
ſich ſelbſt vertraut, der, obgleich die aͤußern 
Umſtaͤnde feiner Einbildungskraft fo mancherley 
wäͤhlbares vorlegen, doch meiſtens den beiten 
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Weg ergreift, bis auf den letzten ungeduldi⸗ 
(gen, ungluͤcklichen Schritt, der ihm das Leben 
koſtete. | 

Seine Briefe haben, bey den allgemeinen 
(Grundzuͤgen von Rechtlichkeit und Derbheit, je 
inachdem fie an verſchiedene Perſonen gerichtet 
find, einen verſchiedenen Charakter, welches 
iimmer der Fall iſt, wenn ein geiſtreicher Brief- 
ſſteller ſich diejenigen vergegenwaͤrtigt, zu denen 
(er in die Entfernung ſpricht, und alſo eben fo 
wenig als in der Nähe das Gehoͤrige und Pafe 
ſſende vernachlaͤſſigen kann. 

So find, um nur einiger größeren Samm- 
llungen Winkelmanniſcher Briefe zu gedenken, 
die an Stoſch geſchriebenen fuͤr uns herrliche Do— 
ctumente eines redlichen Zuſammenwirkens mit 
einem Freund zum beſtimmten Zwecke, Zeug- 
miſſe von großer Beharrlichkeit in einem ſchwe— 
wen, ohne genugſame Vorbereitung leichtſinnig 
übernommenen, mit Muth gluͤcklich durchgefuͤhr- 
tten Geſchaͤft, durchwebt mit den lebhafteſten 
liiterariſchen, politiſchen, Societaͤts- Neuigkeiten, 
ein koͤſtliches Lebensbild, noch intereſſanter, wenn 
füe ganz und unverſtuͤmmelt hätten gedruckt wer⸗ 
dien koͤnnen. Schoͤn iſt auch die Freymuͤthigkeit 
ſeelbſt in leidenſchaftlich misbilligenden Aeußerungen 
giegen einen Freund, dem der Briefſteller durch— 
aus ſo viel Achtung als Liebe, ſo viel Dank 
alls Neigung zu bezeigen nicht müde wird. 

Das Gefühl von eigner Superioritaͤt und 
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Würde, verbunden mit achter Hochſchaͤtzung 
anderer, der Ausdruck von Freundſchaft, Freund- 
lichkeit, Muthwille und Neckerey, wodurch ſich 
die Briefe an die Schweizer charakteriſiren, ma- 
chen dieſe Sammlung aͤußerſt intereſſant und lie⸗ 
benswerth, wobey fie zugleich genugſam unter- 
richtend iſt, obgleich Winkelmanns Briefe im 
Ganzen nicht unterrichtend genannt werden 
koͤnnen. | | 

Die erſten Briefe an den Grafen Buͤnau 
in der ſchaͤtzbaren Daßdorfiſchen Sammlung zeu- 
gen von einem niedergedruͤckten, in ſich ſelbſt 
befangenen Gemuͤthe, das an einem ſo hohen 
Gönner kaum hinaufzublicken wagt. Jenes merk⸗ 
wuͤrdige. Schreiben, worin Winkelmann ſeine 
Religionsaͤnderung ankuͤndigt, iſt ein wahrer Ga— 
limatias, ein ungluͤcklicher verworrener Aufſatz. 

Aber um jene Epoche begreiflich, ſelbſt 
unmittelbar anſchaulich zu machen, dient nun- 
mehr die erſte Hälfte unſrer Briefſammlung. 
Sie find zum Theil aus Noͤthenitz, zum Theil 
aus Dresden an einen innig vertrauten Freund 
und Cameraden gerichtet. Der Briefſteller zeigt 
ſich mit feinen dringenden, unuͤberwindlichen 
Wuͤnſchen, in dem peinlichſten Zuſtande, auf 
dem Wege zu einem entfernten, neuen, mit Ueber- 
zeugung geſuchten Gluͤck. 

Die andre Haͤlfte iſt aus Italien . 
ben. Sie behalten ihren derben, losgebundenen 
Charakter, doch ſchwebt uͤber ihnen die Heiter 
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keit jenes Himmels, und ein lebhaftes Entzuͤ. 
cken an dem erreichten Ziele beſeelt ſie. Ueber- 
dieß geben ſie, verglichen mit andern ſchon 
bekannten gleichzeitigen, eine vollſtaͤndigere An- 
ſchauung ſeiner ganzen Lage. 5 

Die Wichtigkeit dieſer Sammlung, viele 
leücht mehr für Menſchenkenntniß als für Litera- 
tur, zu fühlen und zu beurtheilen, uͤberlaſſen 
wür empfaͤnglichen Gemuͤthern und einſichtigen 
Geiſtern, und fuͤgen einiges uͤber den Mann 
am den fie geſchrieben find, wie es uns mitge- 
theilt worden, hinzu. t 


Hieronymus Dieterich Berendis, geboren 
zu Seehauſen in der Altmark im Jahre 1720 
ſtudirte zu Halle die Rechte und war, nach feiner 
akademiſchen Zeit, einige Jahre Auditeur bey dem 
Föniglich preußiſchen Regiment Huſaren, die der 
Farbe nach gewoͤhnlich die ſchwarzen, aber nach 
ihrem damahligen Chef eigentlich von Rueſch 
genannt wurden. Er ſetzte, ſobald er jenes 
rohe Leben verlaſſen hatte, ſeine Studien eine 
Zeitlang in Berlin fort. Bey einem Aufenthalte 
zu Seehauſen fand er Winkelmannen, mit dem 
er ſich freundſchaftlich verband und ſpaͤter, durch 
deſſen Empfehlung, bey dem juͤngſten Grafen Buͤ⸗ 
nau als Hofmeiſter angeſtellt wurde. Cr fuͤhrte 
denfelben nach Braunſchweig, wo fie das Caro» 
linum benutzten. Da der Graf nachher in 
franzoͤſiſche Dienſte trat, brachte deſſen Vater, 
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damals Weimariſcher Miniſter, unſern Berendiis 
in gedachte fuͤrſtliche Dienſte, wo er zuerſt alls 
Kriegsrath, nachher als Cammerrath und alls 
Chatullier bey der Herzoginn Frau Mutter ſtanid. 
Er ſtarb 1783 am 26ten October zu Weimar. 


Schilderung Winkelmanns. 
Wenn man dem wuͤrdigſten Staatsbuͤrgeer 
gewoͤhnlich nur einmal zu Grabe laͤutet, cer 
mag ſich uͤbrigens noch ſo ſehr um Land umd 


Stadt, im Großen oder Kleinen, verdiemt 


gemacht haben; ſo finden ſich dagegen gewiſſſe 
Perſonen, die durch Stiftungen ſich dergeſtallt 


empfehlen, daß ihnen Jahresfeſte gefeyert werr- 


den, an denen der immerwaͤhrende Genuiß 
ihrer Milde geprieſen wird. 

In dieſem Sinne haben wir alle Urſachee, 
das Andenken ſolcher Männer, deren Geiſt unıs 
unerſchoͤpfliche Stiftungen 2 bereitet, auch vom 
Zeit zu Zeit wieder zu feyern und ihnen eim 
wohlgemeintes Opfer darzubringen. 

Von dieſer Seite betrachte man das Wee 


nige, was gleichdenkende Freunde, als Zeug- 


niß ihrer Geſinnungen, nicht als Daritellung 


ſeiner Verdienſte, an dem Feſte darbringen, well— 


ches bey Gelegenheit der gefundenen und hien 
aufgeſtellten Briefe von allen ſchoͤnen Seelem 
und allen Geiſtern hoͤherer We gewiß gefuy- 
ert wird. 


Winkelmanns Briefe 


an einen Landsmann, 


Schulfreund und Hausgenoſſen. 


’ 


Liebſter Freund. 


Ich gedachte Dir etwas nicht wiſſen zu laſſen, weil ich 
beſorge, du moͤchteſt anfangen mir zu moraliſiren; als 
lein ich kann es dir nicht verbergen. Ich habe eine 
Reiſe nach Potsdam gethan, Lambrechten zu beſu⸗ 
chen, der mir durch ſein unaufhoͤrliches Schreiben kei— 
ne Ruhe gelaſſen. Es ſind mir drey Wochen weniger 
einen Tag darauf gegangen. Ich habe Wolluͤſte genofs 
ſen, die ich nicht wieder genießen werde; ich habe 
Athen und Sparta in Potsdam geſehen, und bin mit 
einer anbetungsvollen Verehrung gegen den goͤttlichen 
Monarchen erfuͤllet. Von den erſtaunenden Werken, 
die ich dort geſehen habe, und von denen du nichts 
weißt, will ich mündlich mehr berichten. Ich habe aus 
dieſer Reiſe, die mir ziemlich koſtbar geweſen, dennoch 
einigen Nutzen gezogen, und der iſt dieſer: 

Ich bin entſchloſſen, mich auf einen gewiſſeren 
Fuß in Rom zu ſetzen. Ich habe nach der Ruͤckkunft 
des Hofes aus Pohlen den Herrn Nuntium nur ein 
einzigesmal gefprochen. Da es auf das Gehalt kam, 
erklaͤrte er ſich ſehr undeutlich. Er gab vor, er muͤßte 
ſeine ganze Roͤmiſche Correſpondence, die durch die 
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Pohlniſche Reiſe in Unordnung gerathen, nachſehen,, 
um ſtuͤckweiſe aus den Briefen zuſammen zu ſuchen,, 
wozu ſich der Cardinal erboten. Das war mir gleich) 
anfangs bedenklich. Unterdeſſen konnte ich mit nie. 
mand davon freundſchaftlich ſprechen. 


Den vergangenen Dienſtag bin ich über Witten 
berg in Dresden zuruͤck angelanget, heute werde ichh 
zum P. R. gehen, und ihm meine Beſorgungen er oͤff⸗ 
nen. Man moͤchte ſonſt gedenken, ich ſaͤhe es alleinn 
als ein Gluͤck an, Italien zu ſehen. Es koͤnnte ſeyn,, 
daß der Cardinal ſich nicht die Muͤhe naͤhme, mich zun 
exploriren, und glaubte etwa, ich müßte allererſt dortt 
die Routine lernen, ehe man mich gebrauchen konnte,, 
und was dergleichen Zweifel mehr ſind, die, wenn ſiee 
auch ungegruͤndet wären, jetzo nicht ſchaden, wenn ich) 
nur behutſam genug gehe, und es hier nicht verderbe.. 


Heut als den 27ſten (als heute vor acht Tagem 
bin ich wiederum zuruͤckgekommen) habe ich dieſes alless 
dem Pater vorgetragen. Den Nuntium habe ich noch) 
nicht ſprechen koͤnnen: ich gehe aber Nachmittage zu 
ihm. Sein Secretair aber hat mir zwey Briefe vom 
Sr. Eminence gezeiget, die mich betreffen: in dem 
letzten ſtehet, daß er ſich wundert, warum ich nichtt 
komme: er erwarte mich mit großem Verlangen. Ere 
ſtellet dem Herrn Nuntio nochmals vor, daß ich allein! 
in ſeine Haͤnde Profeß thun ſollte. 

Meine Bedenken an den Herrn Pater waren:: 
1) Wie es werden wuͤrde, wenn der Cardinal bald» 
verſterben ſollte, welches auch geſchehen koͤnnte, wenn 


5 
ich noch auf der Reiſe wäre. Antw. Verlaſſen Sie ſich 
auf uns, wir werden Sie nicht verlaffen. 

2) Wegen des Salartj. Antw. Darüber hat ſich 
Sr. Eminence nicht erklaͤrt, allein Sie koͤnnen verſichert 
ſeyn, daß Sie honett placiret werden. 

Der Herr Cardinal verlangt den Catalogum der 
graͤflichen Bibliothek in dem letzten Briefe. 

Mein Profeß wird in acht oder vierzehn Tagen 
vor ſich gehen. Weil Herr Franke nach Leipzig reiſen 
muß auf Ordre des Herren, und erſtlich in vierzehn 
Tagen retourniren wird, ſo muß ich ſo lange warten. 

Meine Abreiſe von hier iſt den Dienſtag vor 
Oſtern feſtgeſtellet. Ich umarme und kuͤſſe Dich, treuer 
Freund, und bin 


Dresden, Dein ewiger 
iin der Waltheriſchen Handlung W. 
den 27. März 1752. 


II. 


Liebſter Freund und Bruder. 


Dein angenehmes Schreiben hat mich ſehr beſtuͤrztt 
gemacht. Ich ſchreibe deshalben ſogleich auf der Steller 
in Dresden, da ich eben dein Schreiben erhalten habee. 
Meine Sache iſt nicht weiter gekommen, als wie fie voor 
der Abreiſe des Hofes war: außer daß ich aus Grodnoo 
vom 24. October, an eben dem Tage, da der Reichstagg 
gerriffen worden, von dem Herrn P. R. ein Schreibenn 
erhalten, darin er mir berichtet, daß nach Briefen aues 
R.. die Sache fo gut als gewiß ſey, oder mit ſein ern 
eignen Worten (ſo viel ich mich entſinne) — ut nego»- 
tium confectum dici possit. Das heißt fo viel geſagt:: 
ich ſollte nur nicht ungeduldig werden; welches dees 
Herrn Nuntius Sorge iſt, wie er mir vielmals zu verr— 
ſtehen gegeben. Wie koͤnnte ich alſo darnach die gee— 
ringſten Meſures nehmen, oder gar davon reden. Ess 
kann noch viel dazwiſchen kommen, wenn ſonderlich diie 
Conditiones nicht annehmlich find. 

Du kannſt hautement ſagen: daß der Herr, ber 
ſich vorgeſchlagen, ſchlecht berichtet ſey. Weil es abeer 
doch heißen würde: die Sache müßte einigen Gruntd 
haben: fo kannſt du ja nur fagen, daß man dergleichern 
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Schließen moͤchte aus einigen Addreſſſen, die ich mir ge» 
macht, um einen freyen Zutritt zur Iföniglichen Gallerie 
zu bekommen. Man müßte daraus ſogleich eine unge⸗ 
gruͤndete Folgerung gezogen haben. Ich habe dieſelbe, 
fo wie fie irgend ein koͤniglicher Hof maler hat, und 
noch beſſer, da mir erlaubt iſt, alllezeit zur geheimen 
Thuͤre hinauf zu kommen, in des Inſpeetors warmen 
Kabinet zu ſitzen, bey welchem ich verſchiedentlich ge— 
geſſen, und zu Tiſche kommen kamn, wenn ich will. 
Ich freue mich, daß ich vielleicht das Gluͤck haben 
koͤnnte, dich und den Herrn Grafen herumzufuͤhren: 
ich ſelbſt, und kein Fremder. Suche ihm eine Kennts 
niß von Kuͤnſtlern beyzubringen. Ich will Dir dazu 
ſchicken, was Du noͤthig haſt, damit er und Du davon 
proſitiren koͤnneſt. Ich bin mit den groͤßten Malern, 
ſowohl Italiaͤnern als Deutſchen, bekaunt: man verſi⸗ 
chert, daß dieſe Gallerie ihres Gleichen nicht habe, und 
dieſes aus beygebrachten Gründen. Du koͤnnteſt auch 
ſagen, ich haͤtte den Herrn P. R. auf der Gallerie 
und bey dem Herrn Inſpector Riedel, wohin 
er kommt, weil ſie bisher in einem Hauſe logiret, ken— 
nen lernen, und ſey ein paarmal zu ihm gegangen. 
Wobey du ſeinen Charakter machen kannſt ſo aimable 
als du willſt. Er iſt es werth, denn dieſe Bekannt— 
ſchaft kann mich bey dem Herrn nicht praͤjudiciren, iſt 
auch keine Folge unter Gelehrten daraus zu ziehen. 
Hat doch Mr. Grummert Bekanntſchaft mit der Koͤni— 
ginn Beichtvater. Es wird auch wohl noͤthig ſeyn, dieſe 
Addreſſe bey dem Herrn P. nicht zu verſchweigen, weil 
vielleicht der H. ..., der ſich gemeldet, von meinen 
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Abſichten koͤnnte Nachricht eingezogen haben, fo geheim 
ich es auch halte, und um meine Veraͤnderung denm 
Herrn Grafen glaublich zu machen, dieſes zugleichh 
entdeckt. 

Schreibe ſogleich zuruͤck, aber erkundige doch, werr 
der Menſch iſt. Der Herr ſagt es vielleicht felbftena, 
Meine Bekanntſchaft iſt außer Malern und Kupfere⸗ 
ſtechern noch ſehr klein in Dresden, und ich vermuthee, 
daß es ein Bekannter ſeyn muͤſſe. Der Abend übereileet 
mich. Schreibe mir ja, wer es iſt. Lebe wohl undd 
vergnuͤgt. Ich erſterbe 


Dresden, Dein ewigerr 
den 8. December 1752. W. 


III. 


Einziger Freund und Bruder. 


Vie iſt mir ein Brief ſaurer als dieſer geworden. 
Ich befuͤrchte endlich, nach ſo vielfaͤltigem Widerra— 
then, Deinen Zorn und Ungnade, theuerſter aller 
Freunde! 

Du haſt mir gerathen als ein Freund, als ein 
Vater ſeinem Kinde rathen kann. Deine Gruͤnde, die 
Dir ein Herz voll Zaͤrtlichkeit, voll wahrer Treue dicti— 
ret, haben mich mehr, als mir ſelbſt lieb war, uͤber— 
zeugt, daß meine Veraͤnderung ſehr beſorglich ſey. 

Gott iſt mein Zeuge, wie ſehr mich die Erinnes 
rung, meines Herrn Gnade auf immer zu verſcherzen, 
martert. i 

Erinnere Dich aber jetzo, mein Bruder, daß Du es 
an keiner Vorſtellung geſparet, mich in Seehauſen zu 
behalten: es war faft nicht weniger gewagt, als nach 
Rom zu gehen. Ich war mir ſelbſt nicht unbekannt, 
ich wußte, ich hatte nichts, was großen Herren gefal— 
len konnte; sola virtute armatus ging ich zuverſichtlich 
aus meinem Vaterlande. Gott ließ mich Gnade vor 
den Augen meines Herren finden. 

Ich gebe mich gern einer Liebe zur Veraͤnderung 
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ſchuld, die Du mir nur gar zu oft in allen deinen Breie— 
fen vorwirfſt. Nullum magnum ingenium — und 
das iſt nur allzu wahr (illud magnum praefiscini di- 
xerim, nec mihi arrogem.) Man muß die gemeüne 
Bahn verlaſſen, ſich zu erheben. Die Weiſen des Al— 
terthums durchzogen unzählige Länder, Wiſſenſchaftten 
zu ſuchen. N g | 

Mein Schatz! Du weißt, daß ich allen Plaifirs 
abgeſagt, und daß ich allein Wahrheit und Wiffen- 
ſchaft geſuchet. Du weißt, wie ſauer es mir geworden; 
durch Mangel und Armuth, durch Muͤhe und Noth 
habe ich mir muͤſſen Bahn machen. Faſt in allem bin 
ich mein eigner Fuͤhrer geweſen. 

Die Liebe zu Wiſſenſchaften iſt es, und die allein, 
welche mich bewegen koͤnnen, dem mir gethanen Ans» 
ſchlag Gehoͤr zu geben. 

Es iſt mein Ungluͤck, daß ich nicht an einem gro» 
ſien Ort geboren bin, wo ich Erziehung und Gelegen⸗ 
heit haben koͤnnen, meiner Neigung zu folgen, und 
mich zu formiren. 

Dieſes letzte fehlet mir, nebſt der Fertigkeit, mich 
in ein paar fremden Sprachen gut auszudrucken. 
Kann es aber ohne Umgang mit Menſchen und außer 
der grand monde erhalten werden? 

Du wuͤrdeſt dazu nicht Rom zuerſt waͤhlen, und 
ich vielleicht auch 1 8 wenn ich n meinem Triebe wider» 
ſtehen koͤnnte. 

Gott und die Natur haben wollen einen Maler, 
einen großen Maler aus mir machen, und beiden zum 
Trotz ſollte ich ein Pfarrer werden. Nunmehr iſt Pfar- 
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rer und Maler an mir verdorben. Allein mein ganzes 
Herz haͤnget an der Kenntniß der Malerey und Alter— 
thuͤmer, die ich durch fertigere Zeichnung gruͤndlicher 
machen muß. Haͤtte ich noch das Feuer oder vielmehr 
die Munterkeit, die ich durch ein heftiges Studiren 
verloren, ich wuͤrde weiter in der Kunſt gehen. 

Nunmehro habe ich nichts vor mir, worinnen ich 
mich hervorthun konnte, als die griech iſche Litteratur. 
Ich finde keinen Ort als Rom geſchickter, dieſelbe wei— 
ter, und wenn es ſeyn koͤnnte, aufs hoͤchſte zu treiben. 

Es iſt bey allem dieſem nicht auf Bewirkung eines 
ſcheinbaren groͤßeren Gluͤcks angeſehen. 

Ich wollte nach ein paar Jahren meiner Pilgrim— 
ſchaft mit unendlichen Vergnuͤgen meine itzige Station 
wiederum antreten. Ich würde mich alsdann in gemwifs 
ſen Vorzuͤgen, die ich erlanget (denn man muß ſich 
doch durch etwas, das in die Augen faͤllt, erheben) 
beruhigen, und was ſonſt den gemeinen Wahn der 
Menſchenkinder beunruhigt, infra me halten. 

Die Gnade des Herrn wird bey mir ein ewiges 
Denkmal bleiben. 

Du kannſt Dir aber wohl einbilden, daß der Ans» 
trag des P. R. nicht sine conditione sine qua non ge- 
ſchehen. Das iſt der wichtigſte Punct. 

Euſebie und die Muſen ſind hier ſehr ſtreitig bey 
mir: aber die Parthey der letzten iſt ſtaͤrker. Die 
Vernunft, die das Gegentheil in ſolchem Fall thun 
ſollte, tritt derſelben bey. Sie iſt bey mir der Mey— 
nung, man koͤnne aus Liebe zu den Wiſſenſchaften über 
etliche theatraliſche Gaukeleyen hinſehen: der wahre 
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Gottesdienſt ſey allenthalben nur bey wenigen Augier- 
wählten in allen Kirchen zu ſuchen. 

Ich will hier die Stimme der Vernunft unterbre— 
chen; ich will hernach ſagen, was ich ſelbſt gedenke. 
Du wirſt mich, glaube ich, wohl verſtehen: ich 
habe nicht das Herz, deutlicher zu reden, ohne Deimen 
Unwillen zu erregen. 

Haſt Du das Herz, es ſeiner Excellenz vorzutragen, 
ſo muß es alles geradezu geſchehen. 

Ich wuͤnſchte Dir die Minerva in der Geſtalt des 
Mentors, zu der Du wie Telemach beym Homer fagen 
koͤnnteſt: 

Mentor! wie bringe ich es an; wie rede ich ihn 

an? 

Sage ihm, was ich Dir geſchrieben habe. Die 
Wahrheit ſoll leben, wie er ſie auch anhoͤren moͤchte. 

Ich glaube, daß ich weder Gott noch Menſchen 
betriegen zu wollen, ſcheinen koͤnnte, ich mag mich ges 
gen die conditionem sine qua non verhalten, wie ich 
will. ö 

Ich handele mit dem P. R. als mit einem ehrlis 
chen Mann, der mein Beſtes zu ſuchen vorgiebt: ich 
würde tuͤchtiger, der Welt zu dienen, folglich vollfom- 
mener, und als ein Chriſt, ein vollkommener Chriſt. 

Wohlthaten müffen wahrhaft reelle Endzwecke zum 
Grunde haben: ich glaube, daß ich berechtiget bin, 
dieſes Vorhaben mit mir nach meinen Begriffen und 
Gewiſſen zu deuten, und ſo bey mir und nicht anders 
anzunehmen. An Pflichten, die weiter als die Ver⸗ 
nunft gehen, halte ich nicht gebunden zu ſeyn. Alſe 
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gliauße ich nicht den P. durch meine reservationes men- 
talles zu betriegen; ich kann dieſelben durch der Jeſuiten 
eigne Lehren von dieſem Punct, welche bekannt find, 
vercheidigen. 

Gott aber kann kein Menſch betriegen: wir ſchloͤſ— 
ſem denn von Gott auf uns und wechſelsweiſe. 

Der Finger des Allmaͤchtigen, die erſte Spur ftir 
neis Wuͤrkens in uns, das ewige Geſetz und der allge— 
meine Ruf iſt unſer Inſtinct: demſelben mußt Du und 
ich, aller Widerſetzlichteit ohngeachtet, folgen. Dieſes 
iſt die offne Bahn vor uns. Auf derſelben hat uns 
der Schoͤpfer die Vernunft zur Fuͤhrerinn gegeben: 
wür wuͤrden wie Phaeton Zuͤgel und Bahn ohne dieſel— 
be verlieren. 

Pflichten, welche aus dieſem Principio fließen, 
vereinigen alle Menſchen in eine Familie zuſammen. 
Hierin beſtand bis auf Moſen Geſetz und die Prophe— 
ten. Die folgenden goͤttlichen Offenbarungen erhalten 
ihre Ueberzeugung nicht durch den todten Buchſtaben, 
ſondern durch goͤttliche Ruͤhrungen, die ich, wie vie— 
len Gläubigen geſchehen, billig auch an mich in ſtiller 
Anbetung erwarte. 

Da haſt Du mein wiederholtes Glaubensbekennt— 
niß. 

Man kann nicht leugnen, daß gewiſſe andere Ob» 
liegenheiten, wodurch ſich Menſchen in viele Haufen 
ſondern, Heuchler zu machen fähig find (ne quid gra- 
vius dicam.) 

Ich habe rechtſchaffen und ſeit meinen akademi⸗ 
ſchen Jahren, wie Du weißt, unſtraͤflich (menſchlich zu 
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reden) gewandelt. Ich bin treu geweſen ohne Ab— 
ſichten; ich habe gearbeitet ohne Schein einer Gefaͤl— 
ligkeit: Gott hat mir Leben und Gedeihen gegeben. 

Ich habe mein Gewiſſen rein gehalten, wie ſollle 
ich es verletzen, wenn mich Jemand, der mich beför— 
dern will, nöthiget, ihm und feinen Glaͤubensgenoſſen, 
die in goͤttlicher Offenbarung nicht gegruͤndet ſind, 
aber die auch ſelbige nicht umſtoßen, beyzupflichten? 

Ich glaube, ich wuͤrde eben ſo wenig ſuͤndigen, als 
es ein Profeſſor zu Wittenberg zu thun glaubet, der 
die Formulam Concordiae unterſchreibet, ohne ſie ge— 
leſen zu haben, oder darauf ſterben zu wollen. Er 
thut es, Profeſſor zu werden, und troͤſtet ſich mit ſeiner 
Reſervation. Meine Bewegungsgruͤnde ſind noch edler 
und uneigennügiger. 

Wie muͤßte man thun, wenn man ein Comoͤdiant 
geworden wäre, eine Profeffion, die man bey zuneh⸗ 
menden Jahren verdammen würde, und dieſelbe ums 
Brod nicht verlaſſen könnte. Ich müßte gedenken, ich 
hätte oder erhielte fo viel Geſchick, ein paar Jahre eine 
laͤcherliche Perſon zu ſpielen. 

Gluͤcklich waͤre ich, wenn ich koͤnnte und duͤrfte, 
noch ſo wie ich geſchrieben, und was ich ſonſt noch ge— 
denke, gegen den Herrn erklaͤren. Ich glaube, er wuͤr— 
de mich nach ſeiner Menſchenliebe wenigſtens ertragen 
koͤnnen. 

Bisher habe ich nicht eigentlich gewußt, was es 
in Rom werden wuͤrde. Nunmehro iſt mirs eröffnet; 
mir wird Angſt und bange. Mein Trieb, Freundſchaft 
und Dankbarkeit ſind in mir grauſam wider einander 


15 


empört. Oft verwerfe ich, was ich verlanget; dann 
veerlange ich wieder, was ich verwerfe. Ich bin in 
grroßer Unruhe. Die Sache iſt zu weit gekommen. 

Freund! den meine Seeſe liebt, Du haſt gefehlet; 
id bin ohne Freund geweſen, dem ich mich vertrauen 
können. Was iſt zu thun? Alea jacta est. 

Man hat mir die Stelle eines Bibliothecarii bey 
deem Cardinal Paffionei angetragen; er hat meine grie— 
chhiſche Hand geſehen, die man vor einiger Zeit, ich 
wußte nicht m verlanget. Sie hat ihm gefallen, 
umd er hat dem Herrn Nuntius geſchrieben. Meine 
Rieiſegelder ſoll ich hier erhalten. 

Von der Religion hat man mit mir, doch nur 
weitlaͤufig geſprochen; ich muß bekennen, ich habe kei— 
neen Widerwillen merken laſſen. 

Man giebt mir den Rath, vor dem Fruͤhling zu 
reiiſen, wegen der terriblen Wege in Welſchland um 
diiefe Zeit. 

Der Cardinal Paſſtonei iſt ein alter Herr: er iſt 
e. 1682 geboren. Wenn er ſtirbt, und es gefaͤllt mir 
nücht laͤnger, ſo komme ich heraus. 

Den letzten Entſchluß werde ich nach Deiner Ant— 
wiort faſſen. Meine Arbeit iſt mehrentheils geendigt: 
ich weiche nicht vor Endigung derſelben, ich habe nach» 
zutragen, und ich glaube, daß fie gefallen wird. 

Sehen aber muß ich Dich. Wenn Sr. Exeellenz 
mich noch ſehen koͤnnten und wollten, ſo wollt' ich den 
Umweg nicht achten, um mich wenigſtens acht Tage 
noch mit Dir zu letzen, und Rechnung von meiner Zeit 
abzulegen. Ich wuͤrde von meiner Arbeit, auf Befehl 
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des Herrn, beträchtliche Stücke mitbringen. Das gain⸗ 
ze Werk iſt zu groß, es iſt ein ganzer Schiebkarren vobll. 
Die Scriptores der ſaͤchſiſchen Geſchichte allein mia⸗ 
chen etliche 80 Lagen aus. 

Mich verlanget mehr als jemals nach Deinet Amt⸗ 
wort, welche ich mit bebenden Knochen erbrechen weer⸗ 
de. Lebe wohl. Ich erſterbe 


Noͤthenitz, 


ein ganz eigemer 
den 6. Jaͤnner 1753. ' 


W. 


IV. 


Liebſter Freund und Bruder. 
Hier überfchich ich etwas von meinen Gedanken über 
die koͤnigliche Gallerie. Ich habe es an Deinen lieben 
Herrn Grafen gerichtet, und auf ihn eingerichtet. 
Du wirſt in einem Briefe, welchen ich in dieſem Aufſatz 
beſonders an Dich eingeleget, auf dem letzten Blatte 
deſſelben, mehr davon finden. 

Lies nur dieſen Brief erſt, und hernach die Be— 
ſchreibung der Gallerie. Wenn du meyneſt, daß es 
möchte gut aufgenommen werden, ſo nimm Deinen 
Brief heraus, ſiegle dieſe geſchriebene Sache wieder zu, 
und uͤbergieb es dem jungen Herrn Grafen. 

Der P. R. hat mir nach feiner Ruͤckkunft angedeu- 
tet, daß der Cardinal Paſſionei dem Herrn Nuntius, 
welcher dieſe Woche erwartet wird aus Pohlen, ge— 
ſchrieben, daß er mich nach Rom abſchicken ſollte, doch 
mit dem Beding, daß ich vorher Profeß thaͤte. Er 
ſahe, daß ich uͤber dieſes Wort ſtutzig wurde, ſo gut 
ich mich zu faſſen gedachte, und erkläre ſich, daß es 
ganz ins geheim, und in die Hände des Nuntii und 
in deſſen Cabinet geſchehen ſollte. 

Ich kann betheuren, daß ich niemals mit fo aro- 


* 2 


„ 


ßer Unruhe als damals aus Dresden gegangen bin. 
Meine Abreiſe ſoll noch vor dem Fruͤhling geſchehen, 
weil man mir nicht rathen will, um dieſe Zeit, noch 
weniger im Sommer in Welſchland zu reiſen. 

Nun hoͤre und merke auf meine Rede. Ich bin 
willens ein 20 Rthlr. nicht anzuſehen, und uͤber Eiſe— 
nach zu reiſen, um mich mit Dir ein Paar Wochen zu 
letzen, und dem Herrn von meiner Arbeit, wovon ich 
betraͤchtliche Stuͤcke auf meine Koe ringen will, 
Rechnung abzulegen. 

Vierzehen Tage bey Dir in Eiſenach werden mir 
angenehmer ſeyn, als vier Wochen hier. 

Nun hoͤre: ich wollte den Herrn nicht gerne hin- 
tergehen, da er doch hinter die Wahrheit kommen wuͤr— 
de, ſollte es auch durch den Nuntium ſelbſt geſchehen, 
den er kennet. 

Es wuͤrde Dir aber ein ſchwerer Vortrag ſeyn, 
ihm die Sache, wie fie iſt, zu eröffnen. 

Ich bin daher auf die Gedanken kommen, ihm 
meine Meynung indirecte ſelbſt zu eroͤffnen, weil ich 
nicht glaube, daß er Geduld haͤtte, es alles zu hoͤren, 
oder außer ſeiner Faſſung kommen moͤchte. 

In dem andern Briefe habe ich meine Meynung, 
wie es mir ums Herze iſt, geſchrieben, worin alles, 
auch die kuͤnftigen Abſichten, weil man nicht weiß, wie 
es gelingen moͤchte, wahr ſind. 

Wenn ich nun vorher des Herrn Nuntii voͤllige 
Erklaͤrung gehͤͤret, und wegen der Beſtallung und 
Reiſtgelder Richtigkeit ſaͤhe, welches ich Dir umſtaͤnd⸗ 
lich melden en alsdenn ſollteſt Du dem Herrn Gra⸗ 
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fen ganz weitlaͤuftig eine Eröffnung davon machen, 
und ihm, um Dich zu debarraſſiren, Deinen Brief zei— 
gen, damit er die Sache in Ruhe und Faſſung uͤberden— 
ken koͤnne. Ich habe ihn aufs heutige Datum einge— 
richtet, und Du koͤnnteſt fagen, daß Du denſelben ſchon 
um dieſe Zeit bekommen, aber noch bey Dir angeſtan— 
den, es zu eröffnen. 

Ueberlege alle Worte in demſelben, und was Du 
anſtoͤßiges fiudeſt, das ſchreibe mir. Dieſer Briefwech— 
ſel, welcher ſtark gehen dürfte, fol auf meine Koſten 
geſchehen. Bezahle Du keinen Brief. Es iſt meine 
Sache, und wenn ich Dich nicht haͤtte, ich wuͤßte 
nicht, wie ich mir rathen ſollte. Mit keiner Seele kann 
ich es uͤberlegen. 

Ich habe geglaubet, daß der Herr kein Sternor— 
thodox ſey, und daß er Dir, da Du in ſolcher Admiſſton 
ſteheſt, ſich einigermaßen decouvriren moͤchte. Ich ha— 
be nicht geglaubet, daß ich ihm ein Abſcheu wegen mei— 
ner Meynung werden würde. 

Ich haͤtte mich ordentlicher noch gefaſſet, allein 
er moͤchte es merken, daß er aufgeſetzt ſey, ihm den 
Brief zu communiciren. 

Ich wollte aber auch gerne, daß er alles, was ich 
geſchrieben, moͤchte geheim halten. Denn wenn ſollte 
dem Nuntio bekannt werden, daß ich keine Religion 
haͤtte, moͤchte man mir in Rom gar zu ſehr auf die 
Finger ſehen. Ferner wollte ich gerne, daß es den 
Namen haͤtte, daß ich auf koͤnigliche Koſten reifete, 
damit es einen beſſern und gerechtern Schein hier ſo— 
wohl als in der Mark haͤtte. 

2 K 
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Es iſt der kuͤhnſte Schritt, den ich in meinem Le— 
ben gethan, und ich thue eine Reiſe, die ſo vollig, wie 
ich, vielleicht keiner der theuern Maͤrker in zwey Secu— 
lis gethan. 

Wenn ich ſo gluͤcklich waͤre, daß es alles mit des 
Herrn gnaͤdigem Gefallen, oder wenigſtens Nachficht 
und Connivenz geſchaͤhe, ich wuͤrde ſo zeitig reiſen, 
daß ich noch laͤnger koͤnnte bey Dir ſeyn. 

Die ganze Sache von Glafeyen, dem Schmirax, 
kommt von Dreslers ſeinem Abzug her. Glafey hat 
Lochmannen darum befraget, und Franke hat es lange 
vorher gewußt. Haͤtte er mirs geſagt, haͤtte man den 
Herrn nicht hintergehen duͤrfen. Glafey muß alſo nie— 
mand haben namhaft gemacht. 

Die Gallerie ſollſt Du ſo oft und ohne Heller und 
Pfennig ſehen, als Du willſt, nach meiner Abreiſe. Das 
will ich alles ausmachen. Den Zutritt zum Pater will 
ich Dir auch eroͤffnen, wenn Du ſicher biſt. 

Ueberlege alles wohl und ſchreibe mir ohne Ans 
ſtand, und ohne Deine Koften, Deine Gedanken von je— 
nem Briefe, von der ganzen Sache, und wie Dir meine 
Arbeit gefallen. Es ſind mehrentheils eigene Erfah- 
rungen, die ich wohl gepruͤfet habe. Sey vergnuͤgt, 
und lebe wohl. Ich erſterbe 


den 11. Jaͤnner ; Dein ewig getreuer 
1753. W. 
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Ich habe etwas aufgeſetzet von der Gallerie der Schil» 
dereyen in Dresden, zu einiger Anllettung des jungen 
Herrn Grafen. Meyneſt Du, daß er Geſchmack daran 
finden möchte, fo uͤbergieb es ihm. Aber mache es 
nicht gemein, wegen einiger Urtheile über Stücke in 
der katholiſchen Kirche. Ein Maler von Metier iſt wie 
ein Muſicus, wo man ihn in ſeiner Kunſt angreift, 
eine raͤchende Creatur. 5 

Du kannſt darnach die Leben der Maler ihm vor— 
leſen. Es hat mich nicht wenig Muͤhe gekoſtet, einen 
Zutritt, und zwar mit einer Freyheit zu bekommen, 
daß ich allenthalben, allein, auch an Tagen, wo nie— 
mand zugelaſſen wurde, z. E. des Sonntags, an katho— 
liſchen Feſttagen, Gallatagen und dergl., die Gallerie 
habe frequentiren koͤnnen. Dieß hat mich verhindert, 
nur ein einzigesmal eine Promenade in Dresden zu ge— 
nießen. Ich bin etwa alle 14 oder 8 Tage nach Tiſche 
hineingelaufen, oder fruͤh und gegen Tiſche wieder 
heraus. a 

Der größte Theil der Stuͤcke, die ich namhaft ge» 
macht habe, hängen in der innern Gallerie, woruͤber 
Herr Guarienti aus Modena geſetzt iſt. 

Ich werde, wenn es ſeyn kann, den zweyten Ab⸗ 
ſchnitt gegen Oſtern fertig machen. Ich erſterbe 

Noͤthenitz, Dein ewig getreuer 
den 11. Jaͤnner 1753. Wink. 


Du mußt auch wiſſen, daß ich dieſen Winter mein 
Hebraͤiſch wieder in Schwung gebracht habe. 
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V. 


Liebſter Freund und Bruder. 


Jcch kann Deinen Brief nicht erwarten, ich muß Dir 
berichten, daß die Weh nunmehro ihre Richtigkeit 
hat. Ich gehe zu S/. Eminenz, dem Herrn Cardinal 
Paſſionet, als Ster le; er hat ſich in meine 
griechiſche Hand verliebet, und meine griechiſche Wiſ— 
ſenſchaft, die ihm geruͤhmet worden, hat mir deſſen 
Achtung erworben. Sr. Excellence der Herr Nuntius 
verſichern mir, daß ich ſehr gut ſtehen wuͤrde. Die 
Reiſekoſten bekomme ich hier. 

Nunmehro iſt es Zeit, daß Du es Sr. Excellence 
vortrageſt. Mir wird Angſt und bange ums Herz, 


wenn ich daran gedenke: Du wirſt es ungerne thun; 


ich glaube es; ich auch. 

Ich will es ein oder zwey Jahre verſuchen, gehet 
mirs nicht nach Wunſch, ſo bin ich ſo gut als vorher. 
Alſo druͤcke nur los. Denn wenn ich darf und ſoll nach 
Eiſenach kommen, fo muß ich ſchon von hier um die 
Mitte des Maͤrzes wegreiſen, ſo daß ich mit dem An⸗ 
fang des Aprils, ehe der hohe Fruͤhling recht eintritt, 
in Italien bin. 

Nunmehro hilft kein Aufſchub, die Sachen ſind 


a 
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nun einmal in Gang gebracht, und muͤſſen currente 
rota zu Ende. ö 

Ich arbeite aus allen Kräften, meine Arbeit vol— 
lig zu enden. Es (ft ein ganzer Schiebkarren voll, 
und ich glaube, daß ich meiner Pflicht eine Genuͤge 
gethan zu haben werde ſcheinen koͤnnen. So weit in 
Noͤthenitz. 

Ich bin heute nach Dresden gegangen, um einen 
Brief von Dir zu holen, habe aber nichts gefunden. 
Es ſey unterdeſſen, wie es wolle, und was Du auch 
ſchreiben nagſt, es iſt zu mät. Alea jacta est. Unde 
nos ratio vocat, vela danda sunt. Wenn ich an den 
gnaͤdigen Herrn gedenke, von dem ich ſo viele Gnade 
genoſſen, ſo wird mir freylich Angſt und Wehe. Allein 
es ſey genug hiermit. Ich ſehne mich, Dich zu ſehen 
und zu kuͤſſen, und erſterbe 


Dresden, Dein ewiger und einiger 
den 29. Jaͤnner 1753. W. 


Saͤume nicht zu antworten. Gott weiß es, wie 
Angſt mir iſt, Deinen Brief zu erbrechen. Vielleicht 
kommt noch heute einer an. 

Warte alſo auf weiter keine Reſolution. 


VI. 


Einziger und theuerſter Freund. 


Niemals in meinem Leben iſt mir ein vergnuͤgter 
Schreiben als das heutige von Dir eingelaufen. Ich 
bin ganz außer mich. Mein Herr wird mir durch ſeine 
Erklaͤrung großer, als er mir geweſen; und die liebe 
erleuchtete Graͤfinn — Gott gebe ihr viel Segen und 
Leben. Das haͤtte ich nicht gedacht, daß man ſo frey 
und ſo vernuͤnftig denken wuͤrde. Denke Du an mich: 
ich halte mein Wort. Einen ſo gnaͤdigen Herrn laſſe 
ich nicht. Stand und Ehre ‘ft nichts bey mir, Ruhe 
und Freyheit find die groͤßten Güter. So weit bin ich 
weiſe geworden, daß ich fie zu ſchaͤtzen weiß. Der gnds 
dige Herr! ich wollte ſeine Fußſtapfen kuͤſſen. Preiſe 
Gott mit mir, liebſter Freund! Gott friſte dem Herrn 
Leben und Tage: ich will ihm dienen mit Leib und 
Leben. Gott, der mich pruͤfet und erforſchet, weiß, 
daß ich ſchreibe, wie ich gedenke. Nur muß ich als— 
denn niemand unterthan ſeyn, wie ich bisher geweſen. 

Bisher aber habe ich den Pelz noch nicht gewendet. 
Allein es iſt Conditio sine qua non. Sr. Excellenz 
der Herr Nuntius haben mir zu verstehen gegeben, daß 
es Sr. Eminence nicht allein verlangten (vermuthlich 


. 
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aus Mißtrauen wegen der Reiſegelder, dazu er ſich 
doch nicht hat verſtehen wollen, wie man mir weiß ma— 
chen wollen; denn der Herr Nuntius ſagt ausdruͤcklich, 
daß er und der Herr Pater Rauch dafuͤr ſtuͤnden, und 
es mir gaͤben) ſondern daß es auch mir nuͤtzlich ſeyn 
wuͤrde (Gott weiß, wie wenig mich der Nutzen ruͤhret), 
wenn ich in ſeine Haͤnde Profeß thaͤte; wenn etwan 
Sr. Eminence und Sr. Heiligkeit (lache nur nicht) mit 
Tode abgingen, ſo wuͤrde darauf bey der Veraͤnde— 
rung im roͤmiſchen Stuhl ſehr geſehen, und es wuͤrde 
mein Gluͤck darauf beruhen. 

Ich glaube, er will die Ehre haben, einen Proſe— 
lyten zu machen. Wenn ich mich nicht irre, denket er 
ſo vernuͤnftig, wie ich. Er hat eine ſchoͤne Maitreſſe, 
die ich kenne. 

Morgen gehe ich nach Dresden, und werde mei— 
nen letzten Entſchluß eroͤffnen. Ich glaube, daß ich 
um die Mitte des Monats Maͤrz von hier werde abge— 
hen koͤnnen. Ich werde nicht wieder ſchreiben; ich 
komme unverhofft. Die Zeit in Eiſenach, die nur ſehr 
kurz werden wird, wird mir die vergnuͤgteſte in meinem 
Leben ſeyn. Ich werde Dich gar nicht aus den Haͤnden 
laſſen. 

Uebergieb den Aufſatz von der Gallerie, wenn es 
Dir gefällt; ich habe nicht die Zeit, den zweyten Ab— 
ſchnitt hinzu zu thun. 

Ich habe nunmehro meine Reiſe denen in Sten— 
dal und Seehauſen, und habe an Deinen Bruder be— 
ſonders geſchrieben. Ich gebe vor, ich reife auf fonig« 
liche Koſten, und meine Inſtruction ginge dahin, mich 
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wenigſtens ein ganzes Jahr in Nom aufzuhalten. Viel— 
leicht bleibt ihnen meine Veraͤnderung geheim. Und 
dieſes mußt Du auch in Eiſenach vorgeben, damit mich 
Mr. Werckenthien nicht etwa verrachen kann. Gott ver» 
gelte Dirs; Du haſt mich aus einer großen Noth gehol— 
fen. ie ruhig werde ich nunmehro, mag noch übrig 
iſt, vollziehen. 
Alle Augenblicke ſtehe ich auf und leſe Deinen 
Brief und kuͤſſe ihn. 
Den Sonnabend war eine Perſon aus Eiſenach 
hier, der ich die Bibliothek zeigete. Ich weiß nicht, wer 
er iſt: er hieß, deucht mich, Schreber; der Herr von 
Fritſch hat mit ihm zu thun. 
Lebe wohl, mein theurer Bruder. Ich kuͤſſe Dich, 
und erſterbe 
\ 
den 21. Februar Dein ewiger und eigener 
1743. W. 
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Mir iſt eingefallen, daß der Herr P. R. dem Koͤ—⸗ 
nig auf die Meſſe und nach Hubertsburg folgen muß, 
und alſo, wenn ich Zeit genug gewoͤnne, Dich zu ſehen 
in Dahlen, bey meiner Profeſſion nicht koͤnnte gegene 
waͤrtig ſeyn. Ich habe ihn uͤberraſchet, und ich befuͤrch— 
te, daß er ſich beſinnen wird, und mir die Profeſſion, 
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ehe ich fie durch eine Reife evitiren kann, antragen 
mochte. Ich fol ihn morgen als den ızten (ich habe 
den Brief zwey Tage ſpaͤter datirt, als ich ihn geſchrie— 

been) ſprechen, er will ſich erkundigem laſſen, wenn 
Welli zu reifen gedenket. Wenn ihm einfällt, daß er 
nicht hier ſeyn wird, fo bin ich gezwungen, alles einzu» 
gehen, ehe ich es convenable fuͤr mich finde. Die we— 

nügen Stunden ſind ſehr deciſiv fuͤr mich, und ich kann 

keinen ſchriftlichen Rath von dem Herrn erhalten. Ich 

merke, ich bin nicht zu Intriguen gemacht. Wie gluͤck— 

lich iſt der, der allezeit den geraden Weg gehen kann. 


Ich koͤnnte zwar vorgeben, ich haͤtte die Poſt ſchon 
bezahlet, und muͤßte alſo den Sonnabend nothwendig 
abgehen. Allein ich habe dem Pater geſagt, daß ich 
wegen ſchlechter Situation meiner Finances mit der 
heimlichen Poſt gehen muͤßte (wie ich auch thun muß), 
um zu ſehen, ob er mir ein Praͤſent zur Reiſe machen 
wird. Allein man koͤnnte mir auch antworten: ich 
müßte das bezahlte Poſtgeld im Stiche laffen, oder 
man koͤnnte ſich gar erkundigen auf der Poſt, ob es 
auch an dem ſey. a 


Ich werde mit ein Paar Worten in Dresden hin— 
zufuͤgen, wie ich mich herausgewickelt, und wie ich den 
Coup evitiret. Wenn es ohne Reiſen geſchehen koͤnnte, 
waͤre es mir ſehr lieb. 


Itzo hoͤre ich, daß der Nuntius meine Reiſe contre— 
mandirt. Der P. R. iſt zufrieden, daß es ſoll anfte- 
hen, bis ich den Herrn geſprochen habe. Ich ſagte 
ihm: ich kann nicht luͤgen; ich muß es ſagen, wenn 
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er mich fragt. Allein der Nuntius glaubt, ich fuche 
Zeit zu gewinnen. 

Die ganze Sache waͤre ganz anders gegangen, 
wenn wir einmal haͤtten ſeit der Zeit reden konnen. 
Alea jacta est. N \ 

Mit Schuſterdinte geſchrieben. Ich kuͤſſe Dich tau⸗ 
ſendmal. N 
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VII. 


Freund uͤber alle Freunde. 


Wie habe ich es um Dich verdienet? wie fol ich es 
Dir vergelten? Freund! ich hoffe Dich noch hier zu ſe— 
hen. Ja, mein Freund! in Dahlen hoffe ich Dich, ja 
Deine Füße zu kuͤſſen, und mich zu meines Herrn Fuͤ— 
ßen zu werfen. Warum haſt Du mie die vermeintliche 
Zeit euerer Abreiſe aus Eiſenach nicht geſchrieben? Ich 
höre von der Kathin, daß es auf den 21. Map feſtge⸗ 
ſetzt iſt. 

Ich kann Dich nicht ſehen, goͤttlicher Freund! 
wenn ihr nicht nach Sachſen kommet. Ueber Augs— 
burg kann ich nicht reiſen, es iſt keine Gelegenheit da— 
ſelbſt bis im September. 

Ich muß uͤber Prag und Wien gehen, und auf 
bie Nachricht von euerer Abreiſe habe ich Aufſchub ge— 
beten, ſo ſehr der Cardinal auch auf meine Abreiſe 
dringet. 

Goͤttlicher Freund, ich muß Dich ſprechen; ich muß 
die Kniee des gnaͤdigen Herrn umarmen. Er muß mir 
ſeinen Segen ertheilen. Ich thue den letzten, den ent— 
ſcheidenden Tritt nicht, bevor ich ihn geſprochen. 

Noch iſt res integra. Die Vortheile ſind ſehr 
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unbetraͤchtlich; und dennoch kann ich faſt nicht zurück: 
ziehen. | 

Der Nuntius dringet mehr als der P. R. auf 
meine Profeſſion; es ſollte kuͤnftigen Freytag vorge— 
nommen werden. Ich wußte keine andere Aus flucht, 
als daß ich eine nothwendige Reiſe vorſchuͤtzte, nach— 
dem ich ihm vorher angedeutet hatte, daß es mir un— 
moglich ſey, zu reifen, ohne den Herrn geſprochen zu 
f haben. 

Ich ſagte alſo, ich muͤßte den Tag darauf, als 
den Sonnabend, nothwendig verreiſen. Er ließ ſich es 
endlich gefallen. Eben dieſes erhielt ich von dem 
Herrn P. R., gegen den ich mich deutlicher erklaͤrte. 
Ich ſagte ihm, daß ich Nachricht haͤtte, der Herr wuͤrde 
um die Mitte des Monats May aus Eiſenach abreiſen, 
ich woll te ihn hier erwarten. Damit ich aber vor un— 
ſerer Geiſtlichkeit Ruhe haͤtte (denn es iſt in ganz 
Dresden bekannt, und ein jeder, der es weiß, glaubt, 
daß ich bereits changiret habe), fo wollte ich verreiſen, 
bis der Herr auf feinen Guͤthern in Dahlen angelanget 
ſey, und wenn ich ihn gefprochen, ſollte es ferner an 
mich nicht fehlen. Zu allem Gluͤck war meine Profeſ— 
ſion in einer Woche angeſetzt, wo die Jeſuiten ihre 
Exercitien, wie ſie es nennen, haben, d. i. ihre Vorbe— 
reitung zur heiligen Woche, wo fie nicht ausgehen duͤr— 
fen, auch nicht einmal zum Nuntio, in deſſen Zimmer 
der Actus geſchehen ſoll. 

Ich habe alſo bis zum erſten Junſi Aufſchub erhal— 
ten. Ich wuͤrde verzweifeln, wenn euere Abreiſe nicht 
im May geſchaͤhe. Aber hier zu bleiben, iſt kein Rath. 
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Ich wuͤrde verrathen werden, und man wuͤrde merken, 
daß ich ſie hintergehen wollte. 

Ich bin ſehr unruhig, das weiß Gott der Allmaͤch— 
tige. Wenn ich Dich nur geſehen, mein Freund! und 
den Herrn geſprochen, alsdenn will ich mich dem 
Strohm uͤberlaſſen. Es gehe wie es wolle: waͤhret es 
doch nicht ewig. 

Ich weiß nirgend hin, wo ich ohne Unkoſten und 
ohne Embarras leben kann, als nach potsdam. Ich 
muß mit der heimlichen Poſt gehen, um mir nicht Scha- 
den zu thun. N 

Vielleicht iſt es gut, daß ich preſent war bey dem 
Antrag des Nuntii. 

Engliſcher Freund! Deine Liebe und die Gnade des 
Herrn macht, daß ich noch balancire. 

Der Cardinal hat ſich nur, außer dem Logis, zu 3 
Ducaten monatlich erboten, ohngeachtet er erſchrecklich 
peinlich ſchreibet un meine baldige Ankunft. Zu einer 
Zulage hat er ſich eriläret und zur Beſorgung meines 
fernern Gluͤckes. Der Nuntius hat mir auch en detail 
vorgerechnet, wie wohlfeil man in Rom leben konnte, 
und mir, bey dieſem ſchreibermaͤßigen Gehalt, betheu— 
ren wollen, daß ich Gott danken wuͤrde in Rom. 

Mit dieſem Brief, (den ich, wie verſchiedene an— 
dere, von dem Cardinal in meiner Sache geſchrieben, 
ſelbſt geleſen,) hat der Nuntius bis auf die letzte Stun— 
de zuruͤck gehalten, (ohngeachtet es der erſte Brief von 
allen meinetwegen iſt,) bis er hoͤrete, daß ich reſigniret 
haͤtte. 

Ich ließ dem Nuntio merken, wie ſehr mich der— 
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gleichen Antrag befremdete (denn ißo reden wir offen- 
herziger, weil ich franzoͤſiſch mit ihm ſpreche), und ge— 
gen den Herrn P. N. beklagte ich mich. Es erbot ſich 
aber derſelbe zu 100 Gulden jaͤhrlichen Zuſchuß, und 
mir in allen meinen Umſtaͤnden zu ſecouriren, wenn ich 
außerdem noch etwas gebrauchete, und koͤnute deßhalb 
zuverſichtlich ſchreiben. ö 

Ich war ſchon willens, die ganze Negotiation ab» 
zubrechen, allein das genereuſe Anerbieten hielt mich 
zuruͤck. 

Der Nuntius gab beſtaͤndig vor, wenn ich auf das 
Salair kam, daß er die Briefe nicht finden koͤnnte, 
worin ſich der Cardinal darüber erklaͤret; er verſicher— 
te mich aber, ich ſollte honnet placiret werden. Das 
that der Herr P. R. auch; aber dieſer wußte nicht, 
was der Cardinal geſchrieben. 

Nunmehro bin ich dreiſte geworden, mich um die 
Reiſekoſten zu erkundigen. Der Pater verſichert mich, 
daß ich reichlich und gemaͤch lich ſoll verſorget 
werden, und zwar dergeſtalt, daß ich in Sicherheit 
ſolle geſetzet werden, wenn mir auf der Reiſe etwas 
anſtoßen ſollte. Ich verlangte, außer den baaren Rei— 
ſekoſten, Briefe an Wechsler, im Fall man krank wuͤr— 
de. Er gab aber zur Antwort: es ſey beſſer, daß man 
es baar im Sacke habe. Unter 100 Ducaten nehme 
ich nicht an. 

Ich will mich gerne, ſollte es auch 4 Wochen und 
laͤnger waͤhren, in Potsdam aufhalten, wenn ihr nur 
vor Ausgang des Monats May in Dahlen anlanget. 
Ich wuͤrde vergehen, wenn ich reiſen muͤßte, ohne Dich 


33 


zu ſehen. Wären es nur nicht 36 Meilen bis Eiſenach; 
es iſt gar zu weit, und ich kann nicht kommen, wie ich 
in Potsdam erſcheinen kann. O Gott! mache mich doch 
fo ſelig. Alle meine Seligkeit hanget an der letzten In» 
terredung mit Dir. Die letzte aber ſoll es, ſo Gott will, 
nicht ſeyn. Es iſt mir lieb, daß ich von einem Zu— 
ſchuß in Rom leben muß. Denn dieſes kann mir Ge— 
legenheit geben, allezeit wieder herauszugehen. Der 
Nuntius betheuerte, daß ich vor 3 Paoli den Tag 
reichlich leben koͤnne in Rom, das werden ohngefaͤhr 
4 Groſchen ſeyn. Ich glaube es, und nunmehro wollte 
ich endlich wohl auskommen. Ich bin aber auch ver— 
ſichert, daß wenn der Herr P. R. ſollte beym Leben 
bleiben, ich meine Verſorgung kuͤnftig, nach meiner 
Wallfahrt, in Dresden erhalten koͤnne. Denn ich 
glaube, daß ich ihn voͤllig gewonnen habe. Auf ihn 
allein, und auf fonft niemand ſehe ich, wenn ich mich 
entſchließen werde. 

Bey allen dieſen gereuet mich nicht, daß ich die 
Sache angefangen habe; wenn es nur gleich mit mir 
fortgegangen waͤre, und zwar uͤber Eiſenach, ſo waͤre 
ich mit einmal aus dem Gerede gekommen. Denn 
wenn 3 oder 4 Ducaten monatlich in Rom ſchon et— 
was rechtes iſt, fo glaube ich, daß ich mit der Emi— 
nence gut auskommen werde. 

Er ſchreibet ganze Briefe von mir ganz allein, 
und als wenn er einen guten Freund erwartete. Ich 
ſolle (ganz bürgerliche Einfälle) ſogleich in feinem 
Palais abtreten, ohne in ein Wirthshaus vorher zu 
gehen. Er wohne als Secretarius Brevium dem paͤbſt⸗ 
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lichen Pallaſte gegenüber. Ich fol daſelbſt commoda— 
mente logiret werden. Ich wuͤrde nichts an der Graͤf— 
lich - Biinauifchen Bibliothek verlieren; die ſeinige ſey 
die ſtaͤrkſte in Italien, und eine der ſtaͤrkſten vielleicht 
in der Welt. Sie ſey ſtark an 300,000, und zwar de 
Libri scelti. Sie ſey mit griechiſchen Manuſcriptis fo 
wohl verſ hen, daß er glaubte, zu des P. Montfaucon 
Palaeographia Graeca Zufäße machen zu koͤnnen. Es 
ſey zwar Gebrauch, daß diejenigen, die bey einem Car- 
dinal in Dienſten ſtuͤnden, ſchwarz und à petit collet 
gingen; doch ſollte ich meine Freyheit haben. Jene 
Tracht aber verbinde mich zu keinen geiſtlichen Geſchaͤf— 
ten. Denn die Advocaten in Rom gingen ſelbſt alſo 
gekleidet, und dergleichen Kleinigkeiten mehr, welche 
zeigen, daß es ihm ſehr um mich zu thun ſey. 

Man glaubt auch, daß des Nuntii ſeine Bot— 
ſchaft binnen einem Jahre werde zu Ende gehen: da er 
dann nach Rom gehen wird. 

Ich ſuche keine Herrlichkeit, wenn nur ein Paar 
Jahre vorbeygehen. So lange der Herr P. N. lebet, 
werde ich allezeit in beſter Form herausgehen koͤnnen. 
Sollte ich aber auch auf meine Koſten herausgehen 
muͤſſen, ſo iſt es in Welſchland ſo wohlfeil, und zwar 
mit den ordentlichen Couriers zu reiſen, daß mir 
von vielen glaubwuͤrdigen Perſonen verſichert worden, 
daß ſie von Venedig bis nach Rom mit 20 Thalern ge— 
reiſet, Koſt und alles mitgerechnet. Von Venedig bis 
Dresden aber kann man mit den ordentlichen Kutſchen 
fuͤr 30 Thaler reiſen. 

Ich habe noch beſtaͤndig zu thun gehabt. Nun⸗ 
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mehro aber werde ich vollig ſchließen. Von nun an 
praͤtendire ich auch weiter keinen Pfennig von dem 
Herrn. 

Wollte Gott, Du waͤreſt Herr und Freund zu— 
gleich in einer Perſon, und koͤnnteſt aufbrechen nach 
Deinem Gefallen, ich wollte gerne etwas von Deinen 
Reiſekoſten tragen. Ich ſehne mich eben fo ſehr nach 
euerer baldigen Ankunft, als der Pſalmiſt nach der 
Huͤlfe aus Zion. Nur acht Tage wuͤnſche ich mir: ich 
will gerne zufrieden ſeyn. 

Ohngeachtet der Cardinal und der Nuntius beſor— 
get ſind um meine Geſundheit, wenn ich ſollte in der 
Hitze reifen, die um Pfingſten ſchon für uns unerträge 
lich iſt, wenn man nicht mit Extrapoſt des Nachts ge— 
hen kann: ſo wollte ich alles nichts achten, und warten 
bis ihr kommet, und alsdann nach Dahlen gehen. 

Allein was mich am bangeſten macht, ſind Gele— 
genheiten, die gegen die Meſſe, wie man vermuthet, 
nach Welſchland abgehen. Die erſte und zuverlaͤſſigſte 
iſt, mit dem ſchoͤnen Saͤnger Belli zu gehen, der vor 
einem Jahre durch einen gewiſſen Cardinal mit einem 
Geiſtlichen hierher geſchickt worden, und auch mit dem— 
ſelben nach Rom zuruͤckgehen wird. Sie werden ver— 
muthlich mit der Extrapoſt gehen, und der Herr P. R. 
meynet, daß ich mitgehen koͤnne. Ganz allein in einem 
fremden Lande zu reiſen, iſt betruͤbt, und dergleichen 
Gelegenheit koͤnnte ich faft unmoglich ausſchlagen. Ich 
wuͤrde zugleich auf dem langen Wege der Sprache 
mächtig. Ich habe allezeit geantwortet, daß es mir 
ſehr angenehm ſeyn ſollte, wenn ich nur den Herren ge— 
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ſprochen hätte. Der Herr P. ift fo aufrichtig, daß er 
mir ſelbſt Einſchlaͤge gegeben, einen Aufſchub von dem 
Herrn Nuntio zu erhalten, welcher ſchwer daran ging, 
und ſonderlich aus bekannten Urſachen wider meine 
Reiſe nach Eiſenach war. Er glaubte naͤmlich, mau 
wuͤrde mich wieder umſtimmen; doch hat er mir dieſes 


nicht ſelbſt merken laſſen, denn er hat eine große Hoch— 


achtung vor unſerm Herrn. 

Wenn aber die Gelegenheit faͤllt (wovon mir der 
Herr P. nach Potsdam Nachricht geben will), alsdenn 
weiß ich nicht, was ich machen ſoll. Ich wuͤrde alles 
Vertrauen verlieren, wenn ich ſie ausſchluͤge. Man 
wuͤrde glauben, ich wartete auf euere Ankunft, um 
mich wieder von neuem bey dem Herrn zu engagi— 

ren. Vielleicht gehen beide Herren noch auf die Meſſe 
nach Leipzig, und alsdann bin ich geborgen. Ich bin 
immer der Meynung, ihr werdet in der Zahlwoche 
nach Leipzig kommen. Ach Gott! moͤchte doch beides 
geſchehen. 

Der Nuntius gehet vermuthlich mit auf die Meſſe, 
und wenn meine Abreiſe unter der Zeit fiele, ſo kaͤme 
ich von meiner Profeſſton von, weil ich nicht hier bin, 
und koͤnnte alſo dieſelbe, wie der Herr meynet, mit beſ⸗ 
ſerer Avantage, in Rom thun. 

Ich kann nichts anders thun, als daß ich dieſelbe 
noch zur Zeit evitire, und da ich nun einmal eine Reiſe 
vorgewandt, ſo will ich weg machen. Krank kann 
ich mich nicht ſtellen, ohne Mißtrauen wider mich zu 
erwecken. Man wuͤrde mir Doctores zuſchicken, da 
man fo ſehr um mich beſorgt iſt. Ich weiß keinen an— 
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ddern Rath, Engliſcher Freund! Ich will erftfich hoͤ— 
reen, was der Herr und was Du zu den Borfchlägen 
iin Rom ſageſt. 

Schreibe par Couvert an Herr Franken an mich 
mach Potsdam, und melde mir euere Ahteiſe, und wie 
icch es halten ſoll. Kann ich Zeit gewinnen, fo will 
icch alsdenn von Wittenberg, auf der Retour von Pots— 
Dam, mit der Kutſche bis nach Strehlen gehen, oder 
bois nach Wurzen. 

Gott gebe, daß ich Dich erwarten kann, ich wuͤrde 
foonft untroͤſtlich ſeyn. Ich kuͤſſe Deine Fußſtapfen. 


Noͤthenitz, Winkelmann. 
dien 13. April 1753. 
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VIII. 


Mein liebſter Freund und Bruder. | 


Joh habe bisher immer gedacht, mit Gelegenheit zu 
ſchreiben; da man mir aber, meines oͤftern Anfragens 
ohnerachtet, niemals Nachricht davon gegeben, ſo will 
ich nun nicht laͤnger warten. Itzo wird mer gemeldet, 
daß ich koͤnne einen Brief an Dich mit einſchließen. 
Wenn Du geſund biſt, iſt mir es herzlich lieb; ich 
bin es nicht. Man ſagt mir, daß ich täglich abnehme, 
und ich ſelbſt merke es. Mein altes Uebel, die unge— 
woͤhnlichen Nachtſchweiße finden ſich, bey der ſtreng— 
ſten Diaͤt, von neuem wieder. Ich merke eine merkliche 
Aenderung in meiner Natur. Mein Magen iſt uͤberaus 
ſchwach. Ich bin daher genoͤthigt worden, ſchon ſeit 
geraumer Zeit nur einmal in der Woche Fleiſch zu efr 
ſen, um mich nicht ganz zu verwoͤhnen; itzo habe ich es 
ganz abandonnirt. Ich trinke bereits uͤber ein Viertel— 
jahr kein Bier. Aber alle dieſe angewandte Sorgfalt 
will das Uebel nicht helfen. Man hat mir die Milch— 
cur gerathen, welche ich auch ſeit einiger Zeit gebrau— 
che, und mit derſelben beſtaͤndig fortzufahren gedenke. 
Mein Getränk iſt den ganzen Tag Ziegenmolken. Des 
Morgens hole ich mir ſelbſt Milch, die ich, ſo warm ſie 
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von der Kuh kommt, zuweilen allein, zuweilen mit 
Thee trinke. Des Mittags eſſe ich bloß Zugemuͤſe, viel— 
mals nur eine Waſſerſuppe. 

Du haſt vielleicht gedacht, ich habe eine Reiſe nach 
Potsdam gethan. Vielleicht waͤre mir eine Reiſe und 
eine Gemuͤthsveraͤnderung beſſer, als alle die ſtrenge 
Diaͤt. Das Commerce mit Lambrechten aber iſt nun 
gänzlich aufgehoben. Sein Bezeigen iſt ſchaͤndlich, und 
ich will und muß ihn vergeſſen. Der Gram und Rums 
mer über dieſen Umſtand, der mich unbefchreiblich an— 
gegriffen, iſt die Haupturſache zu meiner Schwachheit, 
und hat mich beynahe, ähnliche Umſtaͤnde dazu genoms 
men, zu dem Schluß veranlaſſet, niemandes Freund 
zu ſeyn. Ich muß a force de lecture und der Arbeit 
mich in Faſſung ſuchen zu erhalten, da mir ſelbſt meine 
Promenaden die Vorſtellung meiner Einſamkelt fchrick- 
licher machen. Gehet man auch nach Dresden, mit je— 
mand zu ſprechen, fo muß man gewaͤctig ſeyn, den 
Tag darauf einen Beſuch aufs Land zu bekommen. 
Meine einzige Zuflucht iſt der koͤnigliche Beichtvater 
geweſen, ich kann ihm aber doch mein ganzes Herz nicht 
offenbaren. 

Anterdeſſen hindern mich noch zur Zeit meine Ge— 
ſundheitsumſtaͤnde weder an meiner Arbeit, noch an 
meinem Studiren. Ich habe mich gewundert, daß ich 
ſeit einiger Zeit mit einer ganz andern Einſicht, ſonder— 
lich die Alten, angefangen habe zu leſen. Den Homer 
allein habe ich dieſen Winter dreymal mit aller Appli— 

cation, die ein ſo goͤttliches Werk erfordert, geleſen; 
vor der Zeit habe ich ihn beynahe nicht anders geſchme— 
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cket, als Leute, die ihn in einer proſaiſchen Ueberſe— 
tzung geleſen. Meine Extraits ſind auf einen ganz 
andern Fuß eingerichtet, und ſehr angewachſen. Ich 
habe ſie ſehr ſauber geſchrieben; ich halte ſie nunmehro 
fuͤr einen großen Schatz, und wuͤnſchte, daß Du Zeit 
haͤtteſt, daraus zu profitiren. Aber dieſes muß in 
Noͤthenitz ſeyn. 

Man ſagt in Dresden, die Declaration der Majo— 
rennitaͤt werde bald geſchehen. Schreibe mir doch da— 
von Nachricht. Ich freue mich, Dich nunmehro bald 
in Dahlen zu ſehen. 

Mit dem ſchweren Iure publico bin ich mehren» 
theils fertig, aber es wird nicht ſo ſtark, als es ſich 
der Herr Graf einbildet. Ich habe unterdeſſen den Ca— 
talogum der italiänifchen Geſchichte angefangen, allein 
der Herr Graf muß dieſes eben nicht wiſſen. Je mehr 
man macht, je mehr man machen ſoll. 

Ich habe die Phyſik, Medicin und Anatomie bis⸗ 
her mit vielem Fleiße ſtudiret, und von beſondern Nach— 
richten und Anmerkungen, auch aus geliehenen Werken, 
eine kleine, aber rare Collection gemacht. 

Wenn mich nicht ein Hauptumſtand, davon ich 
muͤndlich mit Dir ſprechen will, verhinderte, ſo wuͤrde 
ich auf eine Zeit Dimiffion ſuchen, um mich von der 
Arbeit und von den Buͤchern zu entfernen, und ſollte 
ich auch auf einige Zeit zu Buͤlauen gehen, weil ich 
keinen andern Weg weiß. So aber kann es nicht ge— 
ſchehen. Ich habe nunmehro bald 6 Jahre in Sachſen 
gelebet, und kann mich nicht entſinnen, daß ich recht 
gelachet haͤtte. 
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Vuͤlow iſt hinters Licht gefuͤhret. Man hat ſich 
gefuͤrchtet, ſeine Vorſchlaͤge moͤchten Beyfall bey der 
Kaiſerinn finden. Er bedauerte auch endlich ſeine Re— 
traite, und feine Mutter iſt genoͤthiget, feine Maitreſſe 
im Dorfe zu leiden; ja ſie thut ihr viel Gutes und 
hat feinen aͤlteſten Sohn bey fich, den er ſelbſt unters 
richtet. 

Brohm iſt befördert in Hartenſtein, Gräflich« 
Schoͤnburgiſcher Hoheit, wo er in dieſem Städtchen 
Diaconus iſt. Er wuͤnſchet Dir indeſſen viel tauſend 
Gluͤck und Segen. Mit der Mark bin ich nun aus al— 
ler Connexion; melde doch, was Du von Neuigkeiten 
weißt. 

Bring mir doch die Englisch Plays Voll. XVII. 
mit nach Dahlen, wenn es ſich ſchicken will, oder ver— 
giß ſie nicht, bey Gelegenheit eines Transports mit zu 
ficken. 

Einer von meinen ſehnlichſten Wünfchen wäre die 
Approbation des Vorſchlages mit dem jungen Herrn 
Grafen. Ich zweifle ſehr, daß es geſchehen wird. 

Ich denke taͤglich auf die große Reiſe nach Dah— 
len. Ich kuͤſſe Dich, liebſter Freund, und erſterbe 


Noͤthenitz, Dein ewig treuer 
den 6. Julii 1754. Winkelmann. 
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IX. 


Einziger Freund und Bruder. 


„Da ichs wollte verſchweigen, verſchmachteten mir meine Ge⸗ 
beine.“ 


Mein. Bruder! ich habe leider den unglücklichen 
Schritt gethan, dem ich vor einem Jahre mit Noth 
ausgewichen bin. Mein Freund! ſprich Dein Herz, 
das allein an meiner Noth Theil nimmt, zufrieden, hoͤre 
mich, und erwaͤge meine Gruͤnde. 

Meiner Geſundheit iſt nicht anders zu helfen, als 
durch eine Veraͤnderung. Hier fehlt es mir an aller 
Gemuͤthsveraͤnderung, und die Einſamkeit wird mir 
allein durch beſtaͤndige Arbeit ertragli y: ich bin ruhi— 
higer, wenn ich beſtaͤndig arbeite, als wenn ich pro— 
menire, und dieſes kann ich gleichwohl unmoͤglich fort— 
treiben. Kein Gluͤck ſehe ich vor mir (bedenke es wohl), 
keine Retraite iſt mir mehr uͤbrig; ſelbſt Buͤlow wird 
ſich an Prinz Heinrichs Hofſtadt engagiren. Mein 
Brod kann ich, wenn der Graf ſterben ſollte, auf keine 
anſtaͤndige Art verdienen, da ich keine einzige fremde 
Sprache reden kann, keinen Schuldienſt mag ich nicht, 
zur Univerſitaͤt tauge ich nicht, mein Griechiſch gilt 


auch nirgends. Wo ſind Bibliothecairſtellen? Wenn 
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Franke follte bey der neuen Beſetzung in Weimar koͤn— 
nen employiret werden, müßte ich nothwendig aus 
Dankbarkeit bleiben. 

Mit wie vieler Unruhe und Kummer ich an dieſen 
aͤußerſten Entſchluß gegangen bin, das weiß mein Gott. 
Ich bat Lambrechten recht ſehnlich, mir zu erlauben, 
meiner Geſundheit wegen auf eine Woche nach Pots— 
dam zu kommen; aber er hat mir es mehr als dreymal 
rund abgeſchlagen. Dieſes brachte mich der Verzweif— 
lung naͤher. 

Ich ſuchte unterdeſſen die Sache zu trainiren. Ich 
ging nach Oſtern zum Nuntio, weil es damals hieß, 
daß er ſchleunig abgehen würde, Abſchied zu nehmen, 
und mich ſeiner Gnade zu empfehlen. Es war alſo 
uͤber ein Jahr, daß ich ihn nicht geſehen. Er ſetzte 
mich wider Vermuthen durch ſein Bezeigen aus aller 
Faſſung; er war ſchon im Begriff, mir um den Hals 
zu fallen, und ich kann nicht begreifen, woher der große 
Begriff kommen, den er von mir hat, den ich mir bey 
dem Beichtvater ſelbſt nicht erwecken koͤnnen. Mein 
lieber Winkelmann, ſagte er unter einem beſtaͤndigen 
Haͤndedruͤcken, folgen Sie mir, gehen Sie mit mir, 
Sie ſollen ſehen, daß ich ein ehrlicher Mann bin, der 
mehr leiſtet, als er verſpricht; ich will Ihr Glück ma» 
chen auf eine Art, die Sie ſich nicht vorſtellen. 

Alles dieſes fand keinen Eindruck. Ich ſagte ihm: 
ich habe einen Freund, den ich nicht verlaſſen kann; ich 
eroͤffnete ihm den Urſprung der Freundſchaft (mein 
Bruder! werde nicht eiferſuͤchtig uͤber die Stimme der 
Natur), und ſagte weiter nichts zu, als daß ich mich 
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entſchließen wollte, wenn ich fehen wiirde, wie der 
Freund ſein Gluͤck machen wuͤrde. Denn ich hoffte ihn 
mit mir zu nehmen; außerdem, fuhr ich fort, bin ich in 
einer Arbeit engagirt, die ich als ein ehrlicher Mann 
vollenden muß. Ich gedachte mich loszumachen, allein 
ich mußte verſprechen, wieder zu kommen. Mein lieber 
Freund, ſagte er im Weggehen, ich muß Ihnen aufrich— 
tig ſagen, daß Sie ſich und mir einen ſchlechten Begriff 
bey der koͤniglichen Herrſchaft, der ich Sie damals be- 
ſtens empfohlen und alles Gute von Ihnen gefagt, ge— 
machet haben. | 


Ich ließ einen ganzen Monat hingehen, ich ging 
bey mir mit unbeſchreiblicher Unruhe zu Rathe, ich 
ſchrieb dann und wann gleichguͤltige Briefe nach Pote- 
dam (doch ohne hiervon zu melden), um zu ſehen, ob 
ich ihn koͤnnte erwecken; da ich aber endlich ſahe, daß 
weiter nichts für mich ins kuͤnftige zu hoffen, fo ent» 
ſchloß ich mich, ließ es durch den Beichtvater dem 
Nuntio vortragen, daß ich naͤmlich insgeheim in des 
Nuntii Hände die Confeſſion verrichten wollte; aber 
nicht eher von hier zu gehen, bis ich meine Arbeit geen⸗ 
diget. 5 


Die Freude des Nuntii uͤber dieſe ſeine erſte Con- 
quste in der Nuntiatur, und vielleicht in ſeinem Leben, 
war ungemein, und der Actus geſchahe in feiner Ca» 
pelle, wo er in pontificalibus nebſt zwey von ſeinen 
Nuntiaturgeiſtlichen erfchien mit Beyſtand des Beicht— 
vaters. Alsdann ging ich mit dem Beichtvater in 
ſein Cabinet, und er (der Nuntius) wiederholte mir ſei⸗ 
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ne Promiſſen mit der Erklärung: Ich werde Ihro 
Maſeſtaͤt dem Koͤnig und der Koͤniginm melden, und, Rev. 
Pater, Sie werden, ſagte er, wenm er abgehen kann, 
bey dem Koͤnig die Koſten zur Reife ſuchen, welches ich 
auch thun will. Sie ſind dem Churprinzen bekannt, 
fagte er zu mir, Sie koͤnnen ſich alle Protection und 
Beyſtand, auch von dem ganzen königlichen Haufe ver— 
ſprechen. Ich will Sie nachdruͤcklich recommandiren. 
Herr Pater, fuhr er fort, da ich reiſen muß, ſorgen 
Sie fuͤr ſeinen Leib. Er muß eine Cur gebrauchen, ehe 
wir ihn verlieren. (Ich habe dem Nuntio alle meine 
Unvollkommenheit entdeckt.) Ich werde allen ihren 
Credit verderben, ſagte ich, wenn mich der Churprinz 
oder dergleichen ſuchte zu ſprechen. Sie muͤſſen ſich 
von der Arbeit relachiren, antwortete er, Sie haben die 
Ruhe noch nicht genoſſen. Sie werden dreiſte werden, 
wenn Sie werden eine angenehme Geſellſchaft haben. 
Alle dieſe Beſuche habe ich mit dem jaͤmmerlichſten 
Franzoſiſch von der Welt gemacht, wie Du gedenken 
kannſt. Der Pater war willens, mir das Sacrament 
ſelbſt in dem Stifte zu geben; er wurde aber verhindert, 
weil es den Tag vor der Reiſe war, und dieſes iſt den 
sten dieſes privatim von dem P. Briskorn geſchehen. 

Bisher bin ich ziemlich ruhig geweſen über meine 
Veraͤnderung; da ich aber den sten horte, daß es be— 
kannt worden, fingen die Unruhen an. Alea jacta 
est! Es iſt weiter nichts zu thun. Ich betheuere un— 
terdeſſen bey unſerer heiligen und ec igen Freundſchaft, 
mein Bruder! wenn ich einen andern Weg wuͤßte, des 
Umganges eines einzigen Freundes zu genießen, ich 
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wollte ihn wählen. Was mache ich mir aus dem Hof 
und aus den hundf. Pfaffen. 

Nun bitte ich Dich flehentlich, gieb mir einen 
Rath, wie ich es mit dem Herrn in dieſer Sache zu hal— 
ten habe. Ich will es ihm ſchreiben, wenn Du es gut 
findeſt; aber wie und aus was fuͤr Gruͤnden? Er ſie— 
het, daß ich mein Wort halten will; ich habe mich viel 
lieber aller der Laͤſterung bloß ſtellen wollen, als ſeine 
Arbeit unvollkommen zu laſſen; ja ich habe, wie ich 
Dir geſchrieben, eine neue Arbeit angefangen. 

Es wird ihm ohnfehlbar bekannt werden, und es 
iſt beſſer, daß man zuvor kommt. Wollte er mich nicht 
laͤnger haben, ſo kann ich Dir ſagen, daß ich dadurch 
im geringſten nicht ungluͤcklich werde. Ich bin von 
Seiten des Hofes meiner Subſiſtence gewiß, und ich 
glaube, ich koͤnnte auch die Erlaubniß bekommen, mich 
anderwaͤrts aufzuhalten, bis ich reiſen koͤnnte. Der 
Nuntius, dem es unendlich darum zu thun, ſeinen 
Con vertiten in Rom zu zeigen, quaͤlet mich, nach der 
Retour des Hofes aus Pohlen, welches im December 
ſeyn wird, zu reifen. Es wird aber wohl bis gegen den 
Fruͤhling Anſtand haben. 

Nun muß ich Dir meine Abſichten ſagen: Ich 
werde einige Zeit in Rom wohl ohne Engagement blei— 
ben, theils um mir meine Veränderung anfangs nicht 
ſchwer zu machen, (wie mir auch der Nuntius verſpro⸗ 
chen, daß ich Ruhe bey ihm finden ſollte,) theils weil 
man fichet, daß ich es nothig habe, und werde es ſu— 
chen zu verhuͤten fo lange als ich kann, und vielleicht 
behalte ich eine beſtaͤndige koͤnigliche Penſion, wenig⸗ 
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ſtens wird das Reiſegeld honorabel ſeyn, da ich ſetzo 
weiß, (welches ich vorher nicht wußte,) daß es der Koͤ— 
nig ſelbſt giebt. Es wird alſo etwas zu eruͤbrigen ſeyn, 
außerdem hoffe ich, mit dem was ich Lamb. geliehen, 
auf Michael an 90 Thlr. erſparet zu haben. Man will 
mich mit Wechſeln verſehen, daß, wenn ich etwa auf 
der Reiſe krank wuͤrde, ich es an allen Orten abwarten 
koͤnne. Ich werde alſo ſo viel uͤbrig behalten, daß ich 
kann, wenn ich will, wieder zuruͤck reiſen. Kann mich 
der Graf in Dahlen kuͤnftig gebrauchen, ſo will ich zu 
ihm gehen, er mag mir geben, was er will. Ich werde 
doch wenigſtens mein Brod verdienen. Denn ich bleibe 
nicht in Rom, das iſt gewiß. Sollte aber dieſes nicht 
ſeyn, fo werde ich ſuchen in beiden Sprachen, der fran— 
zoͤſiſchen und welſchen, fertiger zu werden, und kann, 
nebſt dem andern wenigen Wiſſen, die Opinion von je— 
mand, der einige Jahre in Rom gelebt, dazu genom— 
men, meinen Unterhalt auf einer Univerſitaͤt, oder in 
einer großen Stadt finden, da ich denn in dieſem Falle 
Berlin waͤhlen wuͤrde. RC 

Ich ſchwoͤre Dir, daß ich, da es mir leicht ſeyn 
ſollte, die Stelle eines Informatoris bey dem juͤngſten 
Prinzen, oder bey des Churprinzen Soͤhnen, nach eini— 
gem Aufenthalt in Rom zu bekommen, ich dennoch die 
Freyheit aller Herrlichkeit der Welt vorziehen werde. 
Ich ſehe nun, mit wie wenigem ich meinen Magen be— 
friedigen kann. Eine Wafferfuppe macht mich vergnuͤgt, 
und bekommt mir beſſer, als alles Fleiſch, wenigſtens 
wie es mir hier zugerichtet wird. 

Ich habe unter deſſen den Doctor, der für mich 
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forgen fol, noch nicht gefprochen ; ich hoffe, meine Dide 
und die Milchcur fol etwas thun. Ein vergnuͤgtes 
Herz, welches ich nunmehro vollends nicht haben kann, 
wuͤrde mehr thun als alle Arzeney. Ich ſaͤhe es eini— 
germaßen nicht ungern, wenn mir der Herr den Ab— 
ſchied gaͤbe. Denn ich fuͤrchte, ich fuͤrchte, daß es den 
Winter moͤchte ſchlechter mit mir werden. 

Gieb Dich zufrieden, mein Freund! mir iſt nicht 
anders zu helfen. Ich bekenne es, ich gedenke zuweilen 
mit Widerwillen an Rom. Das guͤtige Herz des Nun— 
tii aber macht mir wieder Muth. Lieber wäre mirs, 
wenn ich ploͤtzlich ſtuͤrbe. Ich habe mein Leben nie— 
mals genoſſen, und der Zwang meiner Sentiments wird 
mir in Rom ſehr vieles bitter machen. Ich hoffe, durch 
Deine Antwort etwas ruhiger zu werden. Ich kuͤſſe 
Dich tauſendmal und erſterbe 


Einziger Freund 


Noͤthenitz, Dein treuer 
den 12. Julii 1754. W. 


Oder wenn es ſcheinen koͤnnte, man wolle ihn durch 
eine ultrö geſchehene Nachricht gleichſam braviren, fo 
ſey es tui consilii, ob ich erwarte, wie es kommen 
wird. Es kann mir nicht uͤbel gehen. Und ſollten mich 
ja im Alter mißliche Umftände betreffen. — 


Wer den Tod nicht ſcheuet, fuͤrchtet ſich vor keinen 


Schatten. 
Eurip. 


X. 


Liebſter Freund und Bruder. 


. Rt habe Dein Schreiben aus Altenburg durch den 
Tafeldecker den ı4ten dieſes erhalten; aber ich betheure 
bey unſerer Freundſchaft, daß ich keine Zeile von Dir 
aus Rudolſtadt geſehen. Ich konnte nicht begreifen, 
wie Du mich in einer mir ſo wichtigen Sache ohne 
Antwort laſſen koͤnnen, und ich bin ſehr unruhig uͤber 
den Verluſt dieſes Briefes. Vielleicht iſt derſelbe hier 
jemand in die Hände gerathen, welches ich am wenig— 
ſten wollte. Ich haͤtte ſogleich nach Deiner Antwort 
meine Veraͤnderung Sr. Excellenz entdecket. 

Du berufeſt Dich auf fo viel Gründe, die Du 
mir gegen mein ſchon vollzogenes Vorhaben vorge— 
gehalten; wie erkenntlich haͤtte ich fie annehmen wol— 
len! 

Nunmehro iſt ferner keine Zeit zum vorlaͤufigen 
Hin» und Herſchreiben. Der Herr muß es einmal ers 
fahren, und hier iſt der Brief. Er enthaͤlt nichts als 
Wahrheit. Sein guͤtiges Herz hat es verdienet, daß 
Mund und Herz mit ihm ſpreche. 

Der Begriff einer heroiſchen Freundſchaft, welche 
dieſe und alle meine Veraͤnderungen zum Grunde hat, 

4 


30 


wird vielleicht ein Abentheuer, wenigſtens in meinen 
Umſtaͤnden ſcheinen, und koͤnnte veranlaſſen, mich vor 
einen kuͤnftigen irrenden Ritter zu halten. 


Mein Gott! ich weiß wohl, dergleichen Freund— 
ſchaft, wie ich ſuche und cultivire, iſt ein Phoͤnix, von 
weſchem viele reden, und den keiner geſehen. In allen 
neueren Zeiten iſt mir nur ein einziges Exempel bekannt 
zwiſchen Marco Barbarigos und Franc. Treviſano, 
zweyen Nobili di Venetia, deren Andenken in einer klei— 
nen raren Schrift erhalten worden. Dieſer goͤttlichen 
Freundſchaft ſollte ein Denkmal an allen Thoren der 
Welt, an allen Tempeln und Schulen zum Unterricht 
der Menſchenkinder, ein Denkmal, wo moglich, aere 
perennius geſetzt werden. Es verdienet den großen 
Beyſpielen des Alterthums, die Lucian in ſeinem 
Geſpraͤch Toxaris, oder von der Freundſchaft, ge— 
ſammelt hat, an die Seite geſetzet zu werden. 


Eine von den Urſachen der Seltenheit dieſer, 
nach meiner Einſicht, groͤßten menſchlichen Tugend 
lieget mit an der Religion, in der wir erzogen ſind. 
Auf alles, was ſie befiehlet, oder anpreiſet, ſind 
zeitliche und ewige Belohnungen geleget; die Privat— 
Freundſchaft iſt im ganzen neuen Teſtament nicht ein— 
mal dem Namen nach gedacht, wie ich un umſtoͤßlich 
beweiſen kann: und es iſt vielleicht ein Gluͤck vor 
die Freundſchaft; denn ſonſt bliebe gar kein Platz vor 
den Uneigennuß. 


Der Begriff der Freundſchaft reißet mich allent— 
halben, auch in Briefen mit hinweg. Ich weiß wohl, 
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daß ich nicht noͤthig habe, Dir diefelbe von neuem 
zu predigen. R 

Seitdem ich an Dich gefchrieben, bin ich, außer 
der Bekuͤmmerniß über Deine Antwort, ziemlich ruhig 
geweſen; ich habe alles der Zeit uͤberlaſſen. : Ich 
habe geglaubet, Lambrecht wuͤrde nunmehro, da er 
Ernſt ſiehet, alles moͤglich zu machen ſuchen. Er iſt 
an 5 bis 6 Tage bier geweſen: ich bin mit ihm 
zufrieden; allein es iſt noch keine nahe Hoffnung da. 

Es kann geſchehen, daß ich meinen Zweck nie— 
mals err iche, ich bin aber doch ſicherer, nach erlang— 
ter Fertigkeit in der welſchen und franzoͤſiſchen Sprache, 
mein Brod commodement im Alter zu verdienen. 
Vor ein langes Lager, welches in Umſtaͤnden, wie die 
meinigen kuͤnftig ſeyn koͤnnten, gefaͤhrlich iſt, grauet 
mich nicht. Dawider reichet mir meine kleine Philo— 
ſophie die Mittel dar. 

Das iſt mein Ungluͤck allein, daß ich kein Mittel 
ſehe, zu meinem Zweck zu gelangen, ohne einige Zeit 
ein Heuchler zu werden. Unterdeſſen da ich mir feſt 
vornehme, alles Gluͤck in Rom von mir zu ſtoßen 
und Monſignore mir Relachement und Muße verſpro— 
chen, ſo will ich es ein Jahr mit anſehen, das erſte 
halbe Jahr le malade (vielleicht wahrhaftig) machen 
und alles Engagement trainiren fo lange ich kann, 
da ich glaube, daß ich doch das mehreſte anfaͤnglich 
von Hofe bekommen werde. Und endlich kann man, 
wenn ich alle Tage meine Meffe hoͤre, doch weiter 
nichts verlangen. 

Vielleicht kann ich in Rom ruhiger ſeyn, als 
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wenn ich einem Antrage von Seiten des Miniſters, wo— 
von muͤndlich ein mehreres, Gehoͤr gegeben, welches ich 
vor eine Veraͤnderung anſahe, die viel undankbarer 
und unſerem Herren mißfaͤlliger ſeyn muͤſſen. 

Der Leibmedicus des Churprinzens, Hofrath Bi— 
anconi, verlangte mit mir zu ſprechen, und fragte 
mich, vermuthlich im Namen des Prinzen, womit 
man mir dienen koͤnne; er habe keine Ordre ſich nach 
meiner Geſundheit zu erkundigen, ſondern nur zu ver— 
nehmen, was ich verlangte. Nichts, war meine Ant— 
wort, ich gebrauche nichts. Die Antwort ſchien ihm 
ſehr etrange und unerwartet. Ich wußte wohl, was 
ich haͤtte bitten wollen: eine commode Bedienung fuͤr 
einen meiner Freunde nebſt 800 Thlr. jaͤhrlichen Rebe» 
nues. Der Herr Graf Wackerbarth wird mich viel— 
leicht dem Churprinz praͤſentiren. Ich will nunmehro 
dem Strom folgen, wohin er mich fuͤhret. 

Es iſt beſonders, ſogleich nach Lambrechts Abreiſe 
finden ſich die hectiſchen Schweiße wieder ein, viel⸗ 
leicht durch die Unruhe, die mir ſein Abſchied verur— 
ſachet. Dieſe Schweiße kommen ſchon in dem er— 
ſten Schlaf. Gegen Mitternacht muß ich die Hem— 
den wechſeln, alsdenn ziehe ich mich an und lege mich 
unter die Decke; endlich kommt der zweyte Schweiß, 
der aber nicht ſo heftig iſt. Ich habe meine Cur an 
14 Tage ausgeſetzt, um mich nicht gaͤnzlich daran 
zu gewöhnen; aber ich ſehe wohl, ich muß fie wies 
derum anfangen. 

Ich bitte Dich, mein Freund, ſuche es moͤglich 
zu machen, auf ein Paar Tage nach Noͤthenitz zu 
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kommen, um unſerer Freundſchaft willen bitte ich. 
Vielleicht ſehe ich Dich kuͤnftig nimmermehr wieder. 
Wenn meine Schweiße nicht gehoben werden, werde 
ich ſchwerlich den Fruͤhling erleben. eein Gott, ich 
wollte ſehr gerne ſterben, mit großer Wolluſt meiner 
Seelen: fo weit habe ich es in der That und Wahr— 
heit gebracht. Du haſt mich nicht mehr e Aber 
Lambrecht hat mich noͤthig. 

Ich erwarte Dich gewiß. Es fatiguiret mich, ſo 
viel zu ſchreiben, was ſich muͤndlich beſſer ſagen laͤſſet. 
Lebe wohl. 


Noͤthenitz Dein treuer Freund 


den 17. Sept. Winkelmann. 
1754. 


Ich werde Dir jetzo koͤnnen die raren Schildereyen 
in des Koͤnigs Cabinet zeigen, ſonderlich die Mada— 
lena von Correggio und den ſchoͤnen Rafaello, aus 
des verſtorbenen Prinz von Wallis Gallerie erhan— 
delt. Der große Rafael auf der Gallerie aus Pia— 
cenz koſtet 60,000 Fl. ohne Transport und Preſent. 


XI. 
Mein beſter Freund und Bruder. 


Re: habe bereits vor drey Wochen an Dich ſchreiben 
wollen; der Brief war fertig und ſollte mit dem Be— 
dienten, den Herr Oeſer dem Herrn Legattonsrath 
von Fritzſch abſenden wollte, abgehen. Dieſer Menſch 
hat feine Abreiſe von einer Zeit zur andern aufge— 
ſchoben, und endlich hat er ſich anders reſolviret und 
brachte die ihm vorgeſchoſſenen 5 Rthlr. Reiſegeld zu— 
ruͤck. Ich habe endlich mit dem Briefe anſtehen wol— 
len, bis nach der Ruͤckkunft des Hofes, welches zwey 
Tage vor Weihnachten geſchehen, um Dir vollſtaͤndige 
Nachricht zu geben; ich weiß aber dennoch itzo noch 
nicht mehr als vorher. 

Ich ging zu Anfang des Monats Octobers 
nach Dresden und nahm Stube, Kammer und Vor— 
zimmer, alles tapiffirt vor 6 Rthlr monatlich. Da 
ich auf zwey Briefe nach Warſchau keine Antwort 
erhielt, hielt ich es vor rathſamer, meine Wirthſchaft 
einzuſchraͤnken und bezog zu Anfang des Monats 
Novemb. eine Stabe, ohne Kammer, welche mir 
Hr. Oeſer überlaffen hat, monatl. vor 2 Thlr 12 Gr. 

Sobald ich nach Dresden kam addreſſirte ich 
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mich an den Hofr. Bianconi; ich war alle Abend 
ein Mitglied einer artigen Affemblee in feinem Haufe, 
woraus alle Pedanten in Dresden verbannet find. 
Ich ſchaͤtzte mich gluͤcklich, in einem Hauſe einen 
freyen Zutritt zu haben, wo man allein in ganz 
Dresden eine artige Geſellſchaft gewiß trifft, und wo 
alle Fremde introducirt werden. Ich ſoupirte 
ſehr oft bey ihm ſelb vierte mit dem Saͤnger Annibali, 
der der Ordinaire iſt. Ich nahm dergleichen Hoͤflich— 
keiten an, weil ich ſahe, daß man es ungerne fabe, 
wenn ich vor dem Abendeſſen, nebſt der uͤbrigen Ge— 
ſellſchaft, meinen Abſchied nahm. Ich glaubte, ich 
wuͤrde ihm dafuͤr nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, da er mich 
bat, ihn zu inſtruiren und ihm behuͤlflich zu ſeyn, 
ſeine Studia, welche er einige Jahre ruhen laſſen, 
wieder hervor zu ſuchen. Dieſe Höflichfeiten aber 
hatten ein ganz ander Abſehen. Er kam mir ſchon den 
zweyten Tag mit einem Antrag, ihm zu Gefallen (ſo 
war fein Ausdruck) eine neue Ueberſetzung vom Pin» 
daro und von deſſen Scholiaſten, welche noch gar 
nicht uͤberſetzet ſind, zu machen. Ich glaubte nicht, 
daß es fein Ernſt war und ſtellete ihm dieſes Unter— 
nehmen in ein mehreres Licht, und er ging davon ab. 
Sogleich hatte er ein ander Project, welches viel wich— 
tiger, weitlaͤuftiger und auf meiner Seite gefaͤhrlicher 
war. Dieſes beſtund in der Verfertigung einer neuen 
Ueberſetzung von dem griechiſchen Arzt Dioscorides, 
welches, weil du ihn nicht kenneſt, ein Folioband 
von 4 Finger dick iſt. Alle Ausgaben davon find 
gemacht ohne Collation des berühmten griechiſchen 
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Codicis von 1200. bis 1300. Jahren in der wieneriſchen 
Bibliothek. Dieſe Ueberſetzung ſollte von Wort zu 
Wort gemacht werden, damit er aus derſelben her— 
nach eine zierliche Umſchreibung entwerfen konnte, 
weil er kein Griechiſch verſteht. Ich ſuchte anfaͤng— 
lich Aus fluͤchte, und ſchob, da dieſe nichts verfangen 
wollten bey einem ſo feinen Kopf, die Sache in die 
Laͤnge, weil ich glaubte, er wäre mir nothwendig zu 
Erreichung meiner Abſichten. Er machte mir tauſend 
angenehme Promeſſen. Weil er wohl einſahe, daß es 
eine Arbeit, welche dieſen Winter nicht konnte geen— 
digt werden, und ich allezeit darauf beſtund, auf 
Oſtern nach Rom zu gehen: fo fing er an, mir viel 
Schwierigkeiten zu zeigen, die ich in Rom finden 
wuͤrde, und drehete das Ding ſo wunderbar herum, 
bis er mir enolich entdeckte, daß er wuͤnſche, mich bey 
ſich zu behalten, mir eine kleine Penſion zu verſchaf— 
fen, um dieſes Werk zu endigen, und die Reiſe nach 
Wien zu thun, daſelbſt die Collation des Codicis, 
die Ergaͤnzung der theils mangelhaften theils dunke— 
len Stellen anzuſtellen, ein gewiſſes Werk, welches 
inedirt daſelbſt iſt, und hierzu gehoͤret, zu copiren, 
und endlich die gehoͤrigen Anmerkungen und Indices 
auszuarbeiten, welches eine Arbeit zum wenigſten von 
2 Jahren wuͤrde geweſen ſeyn, wenn ich den ganzen 
Tag gearbeitet haͤtte. Er iſt willens, eine Reiſe nach 
Italien zu thun, und dieſe Neiſe ſollte bis zur Volle 
endung dieſes Werks aufgeſchoben bleiben. 

Er ließ mir keine Ruhe, ich mußte den Anfang 
machen; ich merkte aber, daß er mich bloß zu nu⸗ 


57 


tzen ſuchte, und machte mich los davon. Er ſchien 
nicht ſehr empfindlich zu ſeyn, und glaubte noch im— 
mer, mich zu ſeinen Abſichten zu bewegen. Von die— 
ſer Zeit an ging ich ſeltener zu ihm, und ſchlug alle 
ſeine Offerten aus; und um Ruhe zu haben, verwies 
ich alles auf die mündliche Entfcheidung des Beicht— 
vaters. Man rechnete von da an bis zur Ruͤckkunft 
des Hofes 5 Wochen. Ich daͤchte, fing er an, wir 
ſuchten auch dieſe 5 Wochen zu nuten. Warum nicht, 
war meine Antwort. Gut, ſagte er, ſie find fo guͤ— 
tig und fangen eine Ueberſetzung an, welche ſie bin— 
nen dieſer Zeit endigen koͤnnen. Er kam mit einer 
elenden und mangelhaften Brochure, Moſchion's, eines 
griechiſchen Arztes, de morbis mulierum. Er ſchickte 
mir das Buch auf meine Stube noch um 11 Uhr die 
Nacht. Ich ſchickte es ihm zuruͤck und ging nicht 
wieder zu ihm. 

Ich habe etwas davon dem Beichtvater eroͤffnet 
(ſeine eigentliche Abſicht aber will ich verſchweigen, 
wenn er mir nicht zu ſchaden ſuchen wird); er bllliget 
mein Verfahren. Zu der Zeit, da ich nur dann und 
wann meinen Beſuch machte, iſt der Vorſchlag an 
den Herrn Grafen mit einem Bibliothecario gefcheben. 
Der Menſch, welcher vorgefchlagen iſt, iſt ein Erz— 
Windbeutel. Bianconi fragte mich, ob nicht der 
Menſch in meine Stelle treten koͤnnte? Ich ſtellte ihm 
alle Schwierigkeiten vor und wollte Franken davon 
Nachricht geben, ich fand ihn aber nicht in Noͤthenitz. 
Um dieſer Sache wegen habe ich ſehr leiden muͤſſen, 
und Franke hat mich als ein wahrhafter Flegel dar— 
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über angelaſſen. Ich kann bey Gott bezeugen, daß 
ich nicht gewußt habe, daß man an den Grafen 
geſchrieben. 2 

Im übrigen bin ich ſehr zufrieden, ohngeachtet 
es mir an vielen Dingen mangelt. Ich bin geſund. 
eur fehlt es mir an genugſamer Gelegenheit, mich 
im Reden zu uͤben. Dem Beichtvater habe ich mein 
Compliment bey ſeiner Ankunft gemacht; ich bin zu— 
frieden mit ihm bis aufs Geld, wovon er keine Mel— 
dung that: ich will mich bis auf den letzten Heller 
halten, und man ſoll nicht ſagen, daß ich bettle. 
Ich brauche, als ein ehrlicher Kerl zu leben, 100 Thlr. 
alle Quartal, welche ich aber nicht bekommen werde. 
Den zien Feyertag habe ich zum erſtenmal aus eige— 
ner Bewegung die heilige Meſſe gehoͤret und gedenke 
noch vor dem neuen Jahre zu communiciren, damit 
ich thue, was man fordern kann. Meine Sache 
werde ich gar nicht heftig treiben, man mag mir 
hier meinen hinlaͤnglichen Unterhalt geben oder 
nicht. Faͤllt die Sache nicht aus, wie ich raiſonnable— 
ment fordern kann, ſo bin ich frey. Gott weiß, ich 
bin zur wahren Zufriedenheit gelanget, die mir fein 
menſchlicher Zufall rauben ſoll noch kann. Es iſt 
kein Augenblick geweſen, wo mir es gereuet, Noͤthe 
nitz verlaffen zu haben: es ſchielt mich jetzo kein neis 
diſcher Hund mehr an. In einiger Zeit werde ich 
Dir mehr Nachricht geben. 

Den ganzen Vormittag bleibe ich zu Hauſe, um 
11 Uhr pflege ich zuweilen auf die koͤnigliche Biblio— 
thek zu gehen, und ſuche mir Buͤcher, welche mir 


59 


willig communiciret werden. Von 12 bis halb 2 
ſpeiſe ich, bis 2 mache ich eine Promenade über die 
Bruͤcke und nach Hauſe, gehe auch ſelten vor 7 Uhr 
aus, und wenn es geſchiehet, zu dem Italiaͤner Sala, 
wo ich etwa eine halbe Kanne rothen Wein trinke; 
alle Tage zeichne ich wenigſtens 2 Stunden. 

Herr Oeſer iſt hier mein einziger Freund und 
wird es bleiben. 

An Lambrecht habe ich ſeit meiner Reiſe nach 
Dahlen ein einziges mal geſchrieben und er ein ein— 
ziges mal an mich. Nach Berlin kann ich nicht rei— 
ſen, ich habe kein Geld dazu, und da er mich in Pos? 
dam nicht haben kann, ſo wird er ſich zufrieden ge— 
ben und ich auch ſehr gerne. Meine Extraits habe 
noch nicht zuruͤck; ich vermuthe ſie aber alle 
Poſttage.— 

Ich werde nun nicht eher als etliche Tage nach 
dem neuen Jahre zu dem Beichtvater gehen; iſt 
das Geld fuͤr meinen Unterhalt nicht betraͤchtlich und 
monatlich 24 bis 30 Thlr. ſo werde ich nichts neh— 
men, und will alsdenn von Lambrechten mein Geld 
fordern und ſehen, wie weit es reichen will. Sonſt 
habe ich keinen Menſchen uͤber meine Umſtaͤnde beſu— 
chet und werde es auch kuͤnftig nicht thun. An den 
Gouverneur von Rom habe ich durch Bianconi 
geſchrieben, aber noch keine Antwort erhalten. Wenn 
ich reiſe, wird es vor dem Monat May nicht geſche— 
hen; ich wuͤnſchte, wir koͤnnten uns noch vorher in 
Dahlen ſprechen. 

Lebe wohl, mein liebſter Freund! Sorge nicht, 
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es wird alles gut werden, unglücklich kann mich nichts 
in der Welt machen. Bleib mein Freund. Mache 
dem jungen Herrn Grafen meine unterthaͤnige 
Empfehlung. Ich kuͤſſe dich und erſterbe 


Dresden Dein ewiger Freund 
den 29. Decemb. Winkelmann. 
1754. 


Mein Logis iſt in der Frauengaſſe in Ritſchels 
Hauſe bey dem Herrn Maler Oeſer 4 Treppen hoch. 
Herr Oeſer bittet nebſt unterth. Complim. ihn 
bey dem Herrn Legationsrath zu entſchuldigen, daß 
er nicht ſchreiben koͤnnen. a 
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XII. 


Liebſter Freund und Bruder. 


5 wirft meine 2 Schreiben in einem einzigen Ein— 
ſchluß durch den Herrn Legationsrath von Fritſch er— 
halten haben. 

Ich weiß noch nicht ſonderlich viel che, als ich 
damals wußte; ſo viel aber weiß ich, daß ich mir nicht 
die geringſte Hoffnung auf irgend einen Namen einer 
Penſion vom Hofe machen darf: ich werde mich be— 
friedigen muͤſſen mit dem, was man mir von hier 
aus durch den General des Ordens S. J. wird aſſig— 
niren laſſen. Unterdeſſen iſt mir ein Strahl von 
Hoffnung aufgegangen, der mir Muth und Herz giebt, 
alles, was mir auf dieſem Wege kann beſchwerlich 
fallen, herzhaft zu ertragen. Mein gutes Glück hat 
mir einen zuverlaͤſſigen Weg gezeiget, einen mir gleich 
anfänglich anſtaͤndigen und allmählich reichlichen Uns 
terhalt zu verſchaffen, ſobald ich in Rom meine 
Zufriedenheit nicht finde und hierher zuruͤck gehen 
will. Es gruͤndet ſich dieſes Gluͤck auf gar kein 
Engagement, auf gar keine Arbeit, die nicht nach 
meinem Geſchmack iſt; ſondern ich finde es auf einem 
Wege, den ich beſtaͤndig bisher vergebens geſuchet 
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habe, auf welchem mir Freyheit und Freundſchaft die 
Haͤnde reichen. 

Es iſt noch zu zeitig, mich hieruͤber voͤllig zu 
erflären; ich richte aber von nun an mein Augen— 
merck auf dieſes Ziel Es erfordert einige Vorbereitung, 
ich habe dazu meine hiſtoriſchen Entwürfe, die ich zu 
den Vorleſungen der Graͤfinn von H. ehemals gemacht 
habe, nochig. Ueberſchicke mir alles, was du haſt, 
nebſt den großen Extraits. Du haft nicht nöthig ganz 
zu franquiren. 


Der Hr. P. R. hat angefangen ſeine milde Hand 
aufzuthun, und hat mir bis in den Februar 10 Duca— 
ten ausgezahlet. Die Armuth iſt allenthalben ſehr 
groß und groͤßer als man es wirklich hier und anders 
waͤrts glaubet. | 


Meine Extraits habe ich noch nicht zuruͤck er» 
halten; ich habe auch in 3 Monaten kein Schreiben 
von Potzdam bekommen. Ich lerne immer mehr des 
Menſchen ſein boͤſes Herz kennen. Um alle Beſuche 
zu eludiren, hat er den Beſuch in Berlin vorgeſchla⸗ 
gen, uͤber den er ſich hernach am leichteſten zu ent⸗ 
ſchuldigen gedacht. Deßwegen hat er nicht wieder 
geſchrieben, und weil er mir ſchriftlich und muͤndlich 
angedeutet hat, daß es (ohne Urſache anzugeben) in 
Potzdam nicht möglich ſey, ihn zu ſehen, ſo hat er 
mich zum letztenmal geſehen. Sein Gedaͤchtniß ſey 
bey mir vertilgt. Ich werde Dir die Extraits com- 
municiren, fo bald es mir moͤglich iſt. 


Die alten Extraits find nicht für Dich: ſie ſind 
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mehrentheils kritiſch und voller griechiſchen Litteratur 
und Alterthuͤmer. 

Ich glaube, daß ich Dir von dem Schreiben des 
Gouverneurs von Rom an mich in dem letzten 
Briefe gemeldet; ich muß endlich darauf antworten. 
Es iſt über alles freundſchaftlich und guͤtig. Ich 
glaube, daß ich an 6 Ducaten monatlich in Rom, den 
Zuſchuß von hier aus mitgerechnet, haben werde, 
welches dort, wo die paͤbſtlichen Cammerjunker nur 
auf 4 Ducaten monatlich, worin Koſt und alles 
begriffen iſt, ſtehen, ſchon was rechts iſt. Als eine Ans 
ſcheinung eines großen Glücks iſt es zu geringe; aber 
es wird mir zu meinem Endzweck hinreichend ſeyn. 
Im April werde ich hoͤchſteus von hier aufbrechen. 

Ich habe ſeit der Zeit, da ich den Brief aus 
Rom erhalten, wieder angefangen, den Hofr. B—i 
dann und wann zu befuchen, fonderlich da der Nea— 
politaner, der dem Herrn Grafen vorgeſchlagen wor⸗ 
den, aus ſeinem Hauſe relegiret worden. Es macht 
mir der Mann die feinſten Tours, dergleichen mir 
niemals in meinem Leben vorgeleget worden, um mich 
hier zu behalten: ich mache fie aber alle unfruchtbar 


durch ein angenommenes Phlegma, zumal ich gewiß 


weiß, daß der Ehurprinz nicht im Stande iſt, mir 
zu helfen; meine Vorſicht gehet nicht weiter, als nur 
zu verhindern, daß mir B nicht ſchaden fol. 

Wenn ich nur ſo gluͤcklich bin, in der Vaticana 
etwas zu finden, das man ebiren und dem Churprinz 
dediciren kann, ſo glaube ich kuͤnftig das Vergnuͤgen 
zu erleben, daß man mich ſelbſt hier ſuchen fol, 
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Der P. R. hat mir fein Wort gegeben, daß im 
Fall der Chev. Conſtantin, Bibliothecair du Rot, ein 
Mann an 70 Jahren, verſterbe, ich der naͤchſte zu deſ— 
ſen Stelle und Penſion à 500 Thlr. ſeyn ſoll. Es kom⸗ 
me wie es wolle, ich finde, wenn ich von Rom zuruͤck 
gehen will, auf einem ſehr anſtaͤndigen und commoden 
Weg mein Brod, auf einem Wege, wo ich den Nutzen 
von meinen Arbeiten genießen kann. 

Sey nicht ſaͤumig, mir die Extraits und ſonderlich 
meine hiſtoriſchen Ausarbeitungen zu uͤberſchicken, und 
dieſes mit der eheſten Poſt. Ich habe ſie hoͤchſt noͤthig 
und warte mit Verlangen darauf. Schreibe mir, ob 
der Herr Graf es gnaͤdig aufnehmen moͤchte, wenn ich 
an ihn ſchriebe. Herrn Werkenthien mein Compliment. 
Ich erſterbe f 


Dresden Dein ewiger Freund und Bruder 
den 23. Jenner W. 
1755. g N 


Ich will Dir die erwähnten hiſtoriſchen Augarbeituns 
gen, nebſt allen meinen alten Extraits, zuruͤcklaſſen 
bey Herrn Oeſer, von dem Du ſie bekommen ſollſt. Nur 
ſchicke mir itzo, was ich verlange. Herr Oeſer laͤßt ſich 
empfehlen. 

ö Mein Logis iſt in Ritſchels Haufe in der Frauen⸗ 
gaſſe bey dem Herrn Maler Oeſer. 


65 


XIII. 


Mein liebſter Freund und Bruder. 


Ich habe alles wohl erhalten, und freue mich herz— 
lich, daß Du geſund biſt. In Deinem neuen Leiden mußt 
Du zu Deinem Troſt mit Deiner Kirche (vae erranti 
animae) ſingen: „Sollt ich jetzt auch nicht etwas 
tragen?“ 5 

Meine Extraits habe nach vielem Erinnern allererſt 
den vorigen Poſttag von Potsdam zuruͤck erhalten. Ich 
wollte Dir mit tauſend Freuden meine Schaͤtze, die hier 
in Dresden ſehr angewachſen ſind, mittheilen, wenn 
ich wuͤßte, wenn ich reiſen ſollte. Ich glaube, man 
werde nach Oſtern auf meine Abreiſe dringen, zumal 
da der König nach der Meſſe und ſodann nach Frau» 
ſtadt gehet, das Compliment des tuͤrkiſchen Botſchaf— 
ters anzunehmen. 

Es find mir von neuem 10 Ducaten ausgezahlet 
worden. Im uͤbrigen laͤſſet man mich immer wie im 
Traum. Dem Gouverneur habe ich mich etwas deut» 
lich erklaͤret, aber noch keine Antwort erhalten. 

Ich werde die ganze Sache, da es immer an Keck— 
heit fehlet, wenigſtens mit demjenigen kalten Blute 
den ſchleichenden und kriechenden Ton gehen laſſen, den 
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fie jetzo hat, und alsdann wenn man anfängt Ernft 
zu zeigen, Forderungen machen. Der Pp. R. hat ſich 
wenigſtens erklaͤret, mir etwas gewiſſes durch den Ges 
neral des Ordens auszahlen zu laſſen. Wenn ich nur 
ſo viel Reiſegeld erhalte, daß ich die Koſten zur Re— 
tour erſparen kann (ich gehe aber nicht eher von hier, 
bie man mich raiſonnablement befriedigt), fo wird ein 
Jahr oder zwey wohl hingehen. Giebt man mir nicht 
viel, fo arbeite ich nicht viel; denn es iſt auf kein Gluck 
angeſehen. 

Bianconi machet die feinſten Züge, mich hier zu 
behalten, und er hat zu dem Ende dem Gouverneur 
geſchrieben, daß man mir eine Stelle im Vaticano aus— 
machen fol, da mein praͤſummver Patron, Paſſtonei, 
an Quirini Stelle Bibliotherarius worden. Mich ſu— 
chet er dahin zu bringen, mich zu erklaͤren, nicht von 
hier zu gehen, wenn mir dieſes nicht vorher ausge— 
macht worden. Ich habe, ohngeachtet alles ſeines uns 
geſtuͤmen Anliegens, ſelbſt dieſes nicht ſuchen wollen, 
um es hier mit dem P. N. nicht zu verderben (ohne 
deſſen Vorwiſſen dergleichen geſchehen muͤſſen) und um 
nicht Dinge zu verlangen, die man mir zwar ver ſpre— 
chen, aber ohne vorhergehende Vacance nicht confe— 
riren kann. 

Unterdeſſen da ich ſebe, daß hier die griechiſche 
Litteratur, und ſonderlich von dem Churprinzen ge— 
fhäget wird, ohne daß man einen einzigen Menſchen, 
ſo viel ich weiß, in ganz Dresden haͤtte, der nur die 
geringſte Kenntniß hätte: fo werde ich wenigſtens, 
wenn an meine Abreiſe gedacht werden wird, zum Gra— 
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fen Wackerkarth gehen und ihm zu verſtehen geben, 
daß man jemand außer Land gelaffen, den man unter 
der künftigen Regierung vergebens ſuchen wird. 

Die Welſche Politik iſt unendlich fein. Bianconi 
hat mir eine Penſton verſprochen und Tiſch und Woh 
nung, wenn ich bleiben wollte. Das Geld ſollte nicht 
aus ſeinem Beutel kommen, wie er ſagte, ich ſollte 
aber unbekuͤmmert darum ſeyn. Ich muthmaße daher 
nicht ohne Grund, daß er mir dergleichen von dem 
Churprinz auswirken würde, ohne daß ich müßte, mo» 
her es kaͤme, um mich ſelbſt zu gebrauchen. Er ae 
denkt daher im geringſten nicht mehr an das Verſpre— 
chen, fo er dem Nuntio gethan, mich durch Wacker— 
barth der Königlichen Herrſchaft praͤſentiren zu laſſen. 
Ginge ich jetzo, da meine Reiſe noch nicht regliret iſt, 
zum Wackerbarth, fo mußte ich beſorgen, Bianconi 
wuͤrde mir etwas verderben konnen. 

Ich machte viel Bewegungen, hier mein Brod zu 
finden. Man machte mir Hoffnung zu einer hiſtoriſchen 
Vorleſung vor einer gewiſſen Geſellſchaft. Zu dem 
Ende forderte ich Dir meine hiſtoriſchen Sachen ab: ich 
war willens ein wuͤrdiges Werk daraus zu machen, und 
ich ließ daher eine ſchriftliche Abhandlung: vom muͤnd— 
lichen Vortrag der allgemeinen neuen Geſchichte, eini— 
gen Kennern zeigen. Allein man iſt zu ſchlaͤfrig. Man 
animirt mich, ich ſoll ſchreiben, man wolle fuͤr einen 
Verleger ſorgen. (Du mußt wiſſen, daß dergleichen Leu— 
te, die hier im Spiel waren, keine Katholiken ſind, 
aber die ſeht wohl wiſſen, daß ich es bin.) Es iſt aber 
dergleichen Brod ſehr ungewiß, und dieſer Weg ſteht 
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mir allezeit mit mehrerer Zuverſicht offen, wenn ich aus 
Italien zuruͤckgehen will und kein ander Ra fi 
mich ſonſt uͤbrig iſt. 
Ich will alſo meinem Schickſal freye Hand laffen, 
Die beſten Jahre ſind vorbey, der Kopf wird grau, 
und die Hefen von meinem Leben verdienen es nicht, 
gar zu viel Ueberlegungen anzuſtellen. Ich werde mir 
ausbedingen, uͤber Wien und Venedig zu gehen. Von 
Wien werde ich eine Reiſe nach Presburg thun, um 
auch den Ungariſchen Boden kennen zu lernen. 
In den ſtrengen Wintermonaten bin ich nicht viel 
ausgegangen, außer des Abends zum Bianconi und, 
da mein voriges Geld noch nicht auf die Neige war, 
zu einem Italiaͤner, ein Glas Wein zu trinken. Jetzo 
fange ich wieder an den letzten Ort zu beſuchen. Meine 
Tiſchgeſellſchaft iſt ſehr gut, und ich bin ſehr wohl zu— 
frieden; aber ich bin gezwungen, drey Tage in der Woche 
Faſtenſpeiſen zu eſſen, weil einige Katholiken in der 
Geſellſchaft find, die mich kennen. Des Sonntags pfles 
ge ich gemeiniglich bey dem Gallerie-Inſpector zu eſſen 
und zuweilen auch des Freytags, als an unſerm Faſt⸗ 
tage. 


der Meſſe knieen ſahen, habe ich mich geſchaͤmet, allein 
ich wurde dreiſter. Es würde mich aber niemand ſe— 
hen, wenn ich nicht die Meſſe hoͤrete von 11 bis 12, 
da die Muſtk iſt. Mein Vater hat, wie ich nunmehr an— 
fange zu merken, keinen Katholiken aus mir machen 
wollen: er hat mir ein gar zu duͤnnes empfindliches 
Knieleder gemacht, als man haben muß, mit guter 


Anfaͤnglich da mich einige Ketzer, die mich kennen, in | 


** 


69 


Grace katholiſch zu knieen: ein Stück von feinem 
buͤffelmaͤßigen Knieriemen haͤtte er dahin füttern 
ſollen. Im Winter habe ich meinen Manchon unter— 
gelegt; im Sommer werde ich bloß darum ein Paar 
Schlag -Handſchuh bey mir führen muͤſſen, um andaͤch— 
tig zu knieen. 

Ich merke, es fehlet mir noch ſehr viel zu meiner 
Seligkeit. Wenn ich mit der rechten Hand die Kreu⸗ 
ze machen ſoll, ſo meldet ſich die linke zum großen 
Aergerniß derer, die neben mir find: ich glaube gar, 
die heiligen Vaͤter haben auf einem Concilio einen wich— 
tigen Canon daruͤber entworfen. Den Aſchermittwoche 
bin ich eingeaͤſchert worden: ich zuckte aus Furcht, es 
unrecht zu machen, mit dem Kopf, und der geheiligte 
Dreck waͤre mir beynahe ins Maul geſchmieret worden. 
Ich habe auch von neuem gebeichtet, allerhand ſchoͤne 
Sachen, die ſich beſſer im Latein als in der Frau Mutter— 
ſprache ſagen laſſen. Man hat hier Gelegenheit, mit 
Petronio und Martiali zu ſprechen, je natürlicher je 
aufrichtiger. Sieben Vater » Unfer und fieben Ave-Maria 
ſollte ich beten. In der erſten Beichte waren es zwey 
von jeder Art mehr, und mit Recht. Du ſieheſt dar— 
aus, daß die heilige Kirche eine ſehr guͤtige Mutter iſt. 
Zum Ungluͤck kann ich das Ave nicht beten. Pater— 
noſter brauche ich nicht: es kommt aus der Mode bis 
auf die Boͤhmen. 

Sollte ich Dir nicht bald Luſt machen, ein Katholik 
zu werden? Vor einiger Zeit trug man ſich mit der 
Nachricht, der Konig in Preußen wollte meinem Bey— 
fpiel folgen. Man glaubte es nicht ohne Grund, weil 
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ein preußiſcher Hofrath hier iſt, der ehemals aus ei— 
nem Stift der Auguſtiner-Herren in Prag entſprungen, 
ein Lutheraner, Prof. zu Frankfurth an der Oder und 
nachher 15 Jahr als Hofrath in Berlin gelebet hat. 
Er iſt durch eine Heyrath zu einem großen Vermoͤgen 
kommen, baronıflet, und iſt gewillet, nach vorherge— 
gangener Abſolution, nach Rom zu gehen. Ich pflege 
ihn zuweilen zu be ſuchen, er heißt von Dobroslaw. 
Von dieſem Mann habe ich erfahren, daß der Hofrath 
Sellius, ehemaliger Prof. zu Halle, im Heften» Cafs 
ſelſchen, wegen Wechſelſchulden von 7007 Thlr. und 
als ein Falſarius gebenkt worden. Ich kenne die gros 
ße Geſchicklichkeit dieſes Mannes und in ſeinem Buche 
de Teredine marina, welches in dem ſchoͤnſten Latein 
geſchrieben iſt, und eine Kenntniß der Alten zeiget, 
die ſowohl angebracht, als unvermuthet fie in derglei— 
chen Schrift iſt; daher mich dieſe Nachricht, als einen 
ſeiner fleißigen Zuhoͤrer, ſo empfindlich geruͤhret hat, 
als es mir etwas in der Welt gethan hat. 

Es beſitzet gedachter Hofrath feinen koſtbaren New— 
toniſchen Tubum, bis 12 Fuß lang, unter Newtons 
Direction vom Hearne gearbeitet. Es iſt ein wunder— 
bares Werk; er hat ihn feil geboten fuͤr 500 Duc. 
Ingleichen ſeine große Antlia, den Brennſpiegel von 
Hartſoekern und dergleichen, die ihm Sellius, gegen 
aufgenommenes Geld, verſetzet, ehe er aus Berlin ger 
gangen. i N 

Nach Noͤthenitz bin ich in langer Zeit nicht kommen, 
weil es mir hier nicht an Gelegenheit zu Buͤchern feh— 
let. An Sr. Excellenz werde ich doch ſchreiben dür- 
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fen: es ſoll eheſtens geſchehen. Mache meine Empfeh— 
lung Deinem jungen Herrn Grafen, dem Herrn Baron 
von Feitſch und Herrn Werkenthien. Ich moechte wiſ—⸗ 
ſen, was man in Stendal von mir ſpricht. Werken— 
thien wird es wohl wiſſen. Schreibe es mir: es mag 
ſeyn wie es will. Ich wuͤnſchte nur, daß man von meis 
nem Changement nicht Nachricht haͤtte. Aber wie kann 
dieſes ſeyn? 

Lambrecht hat es durch ſo viel feine Potsdamiſche 
Kniffe, die er gegen mich gebrauchet, endlich dahin ge— 
bracht, daß ich anfange, ihn zu verachten. Er verlanget 
mich abermals ſehn lich zu ſprechen, weil er verſichert 
it daß es mir itzo ſchwer werden wird; ich habe es ihm 
aber abgeſchlagen und ihm angedeutet, daß ich ſogleich 
nach den Oſterfeyertagen reifen müßte. Ich haͤtte ein 
beſſer Herz zu finden verdienet. Allein, Erkeuntlichkeit 
verlangen, heißt, beynahe Undank verdienen. 

Wenn ich meiner Sachen werde gewiß ſeyn, ſo 
will ich auch nach der Altmark ſchreiben, und eher 
nicht. Ich erſterbe . 


Dresden Dein ewig treuer Freund 
den 10. Maͤrz ohngefaͤhr Winkelmann. 
1755. 


* 


Mein Logis iſt in der Frauengaſſe, in Ritſchels 
Haufe, bey dem Herrn Maler Oeſer. 


XIV. 


Liebſter Freund und Bruder. 


Re; muß leider erfahren, daß mich meine beften 
Freunde vergeſſen. Lambrecht ſuchet mich ſogar um et— 
liche 40 Thlr. zu betriegen. Ich will lieber nicht wiſ— 
ſen, ob Du in Dahlen geweſen biſt, (denn ich bin 
mit der Noͤthenitzer Wirthſchaft aus allem Zuſammen— 
hang,) unterdeſſen wäre Deine Nachlaͤſſigkeit gegen Dei— 
nen Freund dadurch noch ſchaͤndlicher, Meine Um— 
ſtaͤnde ſind oft nicht die beſten geweſen, aber dem Him⸗ 
mel ſey gedankt, daß ich meiner alten Freunde Huͤlfe 
nicht noͤthig gehabt. Ich thue Dir durch dieſe Art zu 
ſchreiben nicht Unrecht. Du biſt mir eine Antwort 
ſchuldig auf einen Brief, den ich vor mehr als 3 Mo— 
nat, vielleicht iſt es noch laͤnger, geſchrieben habe. 

Ich uͤberſchicke Dir etwas von meiner Arbeit. Ein 
Exemplar bekommt der Herr Legationsrath und eins 
Herr Werkenthien nebſt einem großen Compliment. Es 
ſind nur 50 Exemplare gedruckt, um die Schrift rar 
zu machen. 

Der Anfang dieſer Arbeit war fuͤr einen kleinen 
Buchhaͤndler in Dresden beſtimmt, dem ich ſie entwor— 
fen auf Anſuchen eines Bekannten, um eine Monat « 
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ſchrift dadurch in einiges Anſehen zu bringen. Ich 
zeigete ſie dem Beichtvater; er machte mir uͤbermaͤßige 
Lobfprüche und animirte mich, dieſelbe drucken zu lafs 
ſen. Ich legte von neuem Hand daran, und gab ſte— 
ihm. Es war in der Woche vor Oſtern, daß man 
mir des Buchhaͤndlers Verlangen eröffnete. Der Veicht— 
vater verſprach mir die Koſten zum Druck, und ich war 
gewillet, ihm die Schrift zu dediciren. Er nahm es 
nicht an, mit der Erklaͤrung, die Schrift waͤre zu ſchoͤn 
für ihn, es müßte jemand ſeyn, der kuͤnftig mein Glück 
machen koͤnnte. Weil aber der Graf Wackerbanth fo 
vlel Umſtaͤnde machte uͤber die Abſicht, die man hatte 
auf den Chur» Prinzen, und ich mich über ſonſt nie— 
mand vergleichen konnte, fo ſollte es ohne alle Zuſchrift 
gedruckt werden. Ich hatte aber eine Diſpenſation 
noͤthig über die Cenſur, damit die Schrift ihr Uner— 
wartetes nicht verlieren mochte, und dieſe mußte von 
dem Miniſter ſelbſt geſucht werden; dieſer hatte bezeu— 
get, daß er mich ſehr wohl kenne und hatte mit einer 
gewiſſen Achtung von mir geſprochen. Er hatte ge— 
fragt, wem die Schrift ſollte dedicirt werden, und da 
ihm geſagt worden, daß ſie zu klein ſey, um darauf 
zu denken, ſo hat er mir demohngeachtet befohlen, ſie 
dem Koͤnig zuzuſchreiben. Dem Koͤnig wurde dieſes 
Vorhaben gemeldet, und er hatte ſich erklaͤret, daß es 
ihm lieb ſeyn wuͤrde. Den erſten Pfingſtfeyertag wur— 
de die Schrift dem Koͤnig uͤbergeben und von mir ſelbſt 
dem Miniſter, der es ſehr gnaͤdig aufnahm. Noch zur 
Zeit aber habe ich keinen Pfennig Vortheil von meiner 
Arbeit gehabt, außer daß fie meine Abſicht befoͤrdert. 
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Die Schrift hat einen unglaublichen Beyfall gefun— 
den, und es haben mir große Kenner, in Abſicht der 
großen Freyheit wider den hieſigen, ja ſelbſt wider des 
Königs Geſchmack, das Compliment gemacht, daß ich die 
Bahn gebrochen zum guten Geſchmack, und daß es ein 
Gluͤck ſey, wenn man unter ſolcher Protection (ſie ver— 
ſtehen den Beichtvarer) ſchreiben koͤnnen. Franzoͤſiſch 
uͤberſetzt wird es im Journal etranger und in den Schrif- 
ten der Académie de Peinture in Coppenhagen erſchei— 
nen. Die General Lowendahlen und Bianconi ſelbſt 
(doch dieſer nach einer Franzoͤſiſchen Ueberſetzung) haben 
ſich erboten, eine Itallaͤniſche Ueberſetzung zu machen. 
Ich habe ſogar gehoͤret, daß man es ſchon abſchrei— 
ben laſſen, weil ſo wenig gedruckt ſind. Walther hat— 
te wider meinen Willen von dem Beichtvater die Erlaub— 
naß, und zwar zu einem noch anſehnlichern Nachdruck er— 
halten; ich habe aber dieſes Vorhaben noch auf einige 
Zeit hintertrieben, damit ſie noch rar bleibe. 

Der Werth der Schrift beſteht vornehmlich: 1) In 
der zuerſt aufs hoͤchſte getriebenen Wahrſcheinlichkeit von 
der Vorzüglichkeit der Natur unter den Griechen. 2) 
Die Widerlegung des Bernini. 3) Die zuerſt ins Licht 
geſetzte Vorzuͤglichkeit der Antigquen und des Raphaels, 
den noch niemand bisher gekannt hat. 4) Die Bekannt— 
machung unſeres Schatzes von Antiquen. 5.) Der neue 
Weg in Marmor zu arbeiten. ' 

In den ſehr engen Grenzen, die ich mir geſetzt 
habe, iſt genug geſagt: es ſoll niemand ſagen, daß ich 
jemand copirt habe. Allegata habe ich ſuchen zu ver— 
meiden, auch da, wo ſie noͤthig waren, zum Theil aus 


75 


einer kleinen Schalkheit. Der Graf Wackerbarth defi- 
derirt dieſes; ich habe ihm aber meine Erklaͤrung ge— 
geben, unſere Kluͤglinge moͤgen es ſuchen. 

Ich wollte die Schrift ſelbſt angreifen und auch 
beantworten. Den Angriff habe ich ziemlich und mit 
großer Freyheit ausgearbeitet. Meine baldige Abreiſe 
aber, welche in 11 Tagen geſchehen ſoll, noͤthiget mich, 
die Feder nieder zu legen. 

Das erſte Kupfer iſt die Nang Der Ma⸗ 
ler ift Timanthes. Das zweyte iſt der Perſer Sinetas, 
der dem Koͤnig eine Hand voll Waſſer brachte. Das 
dritte Socrates der Weiſe, wie er ſeine bekleideten Gra— 
tien ausarbeitet, mit dem Waſſerkaſten, wie vor— 
ausgeſetzt wird. 

Abſchied werde ich noch nehmen. Antworte ſchleu— 


nig. Ich bin * . 
Dresden, Dein ewiger 
den 4. Junii 1755. Winkelmann. 


Mein Logis iſt in der Neuſtadt auf der Koͤnigs— 
ſtraße in Dr. Richters Hauſe bey dem Herrn Maler 
Oeſer. 
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XV. 


Liebſter Freund und Bruder. 


Deinen Brief habe ich erhalten, und bitte um Ver— 
zeihung, daß ich nicht eher geantwortet. Nunmehro 
kann ich allererſt mit einiger Gewißheit von meinen 
Umſtaͤnden ſchreiben. 

Meine Reiſe mußte wegen meiner mir zugeftoße- 
nen Unpaͤßlichkeit, in Beſorgung daß ich in der großen 
Hitze leiden moͤchte, aufgeſchoben werden, und dieſe 
iſt nunmehro um die Zeit, da der Koͤnig von hier 
nach Weißenfels abgehen wird, feſtgeſetzt, und dieſes 
wird ſeyn den 24ſten, oder ohngefaͤhr, des kuͤnftigen 
Monats. Ich gehe von hier nach Augsburg und 
von da in Geſellſchaft drey junger Herren, die 
nach Rom gehen, um im Collegio Romano ihre Stu— 
dia zu endigen, und dieſes wird gegen die Letzte des 
Septembers geſchehen. Des Beichtvaters Deſſein 
iſt, daß ich, ohne mich auf der Reiſe aufzuhalten, mit 
meiner Geſellſchaft, die ich in Augsburg treffen werde, 
nach Rom gehen ſoll. Die Reiſekoſten von Augsburg 
bis Rom machen 30 Ducaten. Mein Wunſch aber iſt, 
nur bis Verona zu gehen, und dieſes will auch Bian⸗ 
coni, der mein Agent iſt (wie er ſich ſelbſt nennt) und 
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es ſeyn will in meiner Abweſenheit, in allem was mir 
fehlt. Wenigſtens werde ich nicht weiter gehen als 
bis Bologna, wo ich mich an 14 Tage zu arretiren 
gedenke. 

Meine Reiſe iſt eigentlich auf zwey Jahre feſt— 
geſetzt, mit einer Anweiſung auf 200 Thlr. jaͤhrlich 
Penſton, welches Geld mir der Provincial des Jeſui— 
ter⸗Ordens in Rom auszahlen ſoll. Es iſt keine 
koͤnigliche Penfion, wie es heißt, ſondern eine Penſion 
des Beichtvaters, welcher ſehr vergnuͤgt war, da ich 
mich erklaͤrte, daß ich mit dem wenigen zu leben ge— 
daͤchte. Unterdeſſen iſt dieſes in Rom ſo gut als das 
alterum tantum hier. Mit der nothwendigen Klei— 
dung werde ich hier verſehen werden, daß ich alſo 
binnen dieſer Zeit nicht daran gedenken darf, 
unterdeſſen wird mir dieſe Penſion gewiß bleiben, ſo 
lange der König lebet. Geſetzt der Koͤnig ſtirbt vor 
Ablauf der beſtimmten Jahre, fo iſt Bianconi der 
Mann, der mir dieſes wenige aus einem andern 
Fonds zu verſchaffen weiß; denn ſeine Meynung iſt, 
daß ich ſuchen ſoll, dieſe Penſion beſtaͤndig zu erhalten. 

Es wäre was ſehr leichtes, mir eine Adjunction 
auf der koͤniglichen Bibliothek zu verſchaffen; aber 
der Beichtvater will ſich in nichts mengen, und ſelbſt 
mag ich den Miniſter nicht antreten. Bianconi aber, 
der hier alles nach ſeinem allgemeinen Verſtande und 
auß rordentlichen Talent über alle Menſchen, die ich 
perſoͤnlich kennen lernen, auszurichten im Stande iſt, 
thut es nicht, in Abſicht ſeines kuͤnftigen Intereſſe. 
Sein ganzes Abſehen, ſo viel ich merken kann, gehet 
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dahin, mich künftig zu ſeinem Freunde zu waͤhlen, 
und mit mir zu ſtudiren, da er denn freylich forgen 
wird, daß ich meine Verſorgung erhalte, aber nicht 
eher, bis ich in ſeine Abſichten einſchlage. Nachdem 
er mich beſſer kennen lernen, und da er geſehen, daß 
ich nicht der Menſch bin, der von Hoͤflichkeiten zu 
profitiren ſuchet, und allezeit den ehrlichen Mann 
mache, fo daß er mir bisher gewiſſermaßen obligiret 
iſt: ſo zeiget er ſich mit aller der Aufrichtigkeit, die 
mir irgend ein Menſch merken laſſen. Mein Betra— 
gen iſt ſo ſtrenge, daß ich ſeit einem halben Jahre 
allezeit ausgeſchlagen habe, bey ihm zu eſſen, um 
nicht die geringſte reelle Verbindlichkeit auf mich zu 
laden. Ich habe auch niemals geklaget, wenn es mir 
gefehlet. ö 
Unterdeſſen kann ich nicht leugnen, daß er einen 
Weg mit mir genommen, der mir hätte können ſchaͤd— 
lich ſeyhn. Meinen letzten Brief, den ich an den Gou— 
verneur von Rom vor einem halben Jahre geſchrie— 
en habe, iſt nach feinem Sinn zum Theil eingerich— 
tet worden (außer daß ich das von ihm mir vorge— 


ſchlagne Anſuchen an den Cardinal Paſſionei, mir 


vorher eine Suͤrvivance im Vaticano auszumachen, 
ausgeſchlagen), und er ſelbſt hat dem Gouverneur auf 
eine ſolche Art zu gleicher Zeit geſchrieben, daß dieſer 
merken mußte, daß ich mir nichts aus den Offerten 
in Rom machte, und Gott weiß, was er ſonſt noch ge— 
ſchrieben, was ich nicht weiß. Dadurch wurde alſo 
meine Sache in Rom ſchwerer gemacht und der Gou— 
verneur iſt verdrießlich worden, ſowohl ihm als mir 
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zu antworten. Vianconi glaubte alſo, ich würde ges 
zwungen werden, in Dresden zu bleiben, und ba er 
itzo von neuem 1000 Thlr. Zulage erhalten, wuͤrde 
es mir auch nicht gefehlet haben. Unterdeſſen machte 
ich mich an meine Schrift, ohne ſein Wiſſen, und 
di ſelbe war gedruckt, ehe er das geringſte davon er⸗ 
fahren hatte. Ich machte meine Sachen ohne ihn, 
und da ich richtig war wegen meiner Penſion, fo 
eröffnete ich ihm alls. Gegen den Beichvater habe 
ich mich erklaͤret, durchaus keines Roͤmers Selave zu 
ſeyn, und Bancont will, ich ſoll mich alſo dem 
Gouverneur beſtaͤndig bezeigen, der Hof ſolle mich 
ſouteniren. 

Ich verſpreche mir alſo zwey ſehr ruhige Jahre, 
und nach Vollendung derſelben konnte es mir dennoch 
einfallen, nach England zu gehen. Im uͤbrigen werde 
ich des Bianconi Abſichten niemals entgegen ſeyn; 
denn er iſt mein Mann, er iſt für mich und ich 
ſcheine fuͤr ihn gemacht zu ſeyn. 

Den Winter will er, daß ich nach Neapel gehen 
fol, wozu ich alle nöthigen Addeeſſen von hier mit 
nehme, um die dortigen neuen Decouverten zu be— 
ſehen und davon zu referiren. Denn Herr Ba— 
yardi, Autor des Prodromt vom Herculano, der auf 
koͤnigliche Ordre zwo verfluchte Bände in 4. geſchrie— 
ben hat, iſt ein erzdummes Vieh, und es ſcheint es 
fehlet ihnen an Leuten, die die Sache verſtehen. 

Meine Schrift wird in Berlin vom Prof. Sulzer 
ins Franzoͤſiſche überſetzet und ich glaube auch von 
Herrn Waͤchtler in Paris. Meine eigene Critique, 
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in Form eines Briefes, über meine Schrift iſt fertig, 
und koͤnnte an 8 Bogen betragen. Ich verſpreche die— 
ſer Arbeit eine nicht weniger gute Aufnahme, wegen 
mehrerer Seltenheiten, welche ſie enthaͤlt, und wegen 
der ungewöhnlichen Freyheit in Abſicht Herrn v. Hei— 
neke und des Gallerie -Inſp. Oeſterreichs. Ich habe 
ſie Leuten communicirt, die davon urtheilen koͤnnen. 
Die Beantwortung werde ich hier nur en gros ent— 
entwerfen koͤnnen, in Rom aber will ich ſie wenig— 
ſtens gegen das neue Jahr, wenn ich lebe, ausarbeiten. 

Ich habe außerordentlich fleißig in Dresden ſtu— 
diret und alles, was ich habe habhaft werden 
koͤnnen, durchgeleſen. Der Legationsrath Herr von 
Hagedorn hat eine franzoͤſiſche Schrift über ein Alpha— 
bet ſtark von feinem Cabinet des Tableaux, oder 
eigentlich zu reden von der Malerey uͤberhaupt ge— 
ſchrieben, welches nunmehro abgedruckt iſt. Er hat 
mir die Ehre gethan, meine Schrift zu allegiren, und 
ich kann verſichern, daß in allen neueren Zeiten kein 
Werk uͤber die Kunſt, wie das ſeinige, iſt geſchrieben 
worden. 

Um 43 Thlr. bin ich von Lambrecht betrogen. 
Sein Vater, ſchreibt er, iſt in ſchlechte Umſtaͤnde ges 
rathen, und dahin darf er es nicht melden. Er vers 
ſpricht zu bezahlen, aber wenn, mag er felbft nicht 
wiſſen. Unterdeſſen weiß er nichts von meinen Um— 
ſtaͤnden, noch von meiner Schrift, ich werde auch 
nicht Abſchied nehmen; denn wenn er erfaͤhret, daß 
ich abgereiſet bin, ſo bekomme ich nimmermehr nichts. 
Endlich werde ich in Abſicht der Freundſchaft anfan— 
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gen klug zu werden. Ich bin von meiner Paſſſon 
geheilet und werde in keine Thorheit von dieſer Art 
ferner verfallen. Merke Dir daſſelbe, ſo weit es moͤg— 
lich iſt. 

Ich werde von Dresden aus vermuthlich zum 
letztenmal ſchreiben, und will alſo auf zwey Jahre 
von Dir, aͤlteſter und liebſter Freund, Abſchied neh— 
men. Dein Gluͤck ſtehet in ſehr guten Hauden und 
das meinige iſt gemacht. Ich habe erhalten, was ich 
geſucht habe, und wir koͤnnen uns alſo viel ruhiger, 
als ſonſt würde geſchehen ſeyn, verlaſſen. Ich kann 
verſichert ſeyn, daß ich meine Tage kuͤnftig ruhig 
werde in Dresden beſchließen koͤnnen, wo uns das 
Schickſal vielleicht allen beiden einen Sitz der Ruhe 
zeiget. Mein Vaterland vergeſſe ich gerne, wo ich 
wenig Vergnuͤgen gefunden habe, und da die erſte 
ſchoͤne Hälfte meines Lebens in Kummer und Ar- 
beit vergangen, ſo will ich auf den ſchlechteren Reſt 
kein Abſehen von Weitlaͤuftigkeit richten. Freyheit 
und Freundſchaft ſind beſtaͤndig der große Endzweck 
geweſen, der mich in allen Sachen beſtimmet hat: die 
erſte habe ich erjaget, und durch dieſe kann ich hof⸗ 
fen die andere kuͤnftig ohne Abwechſelung zu genießen. 
Es iſt wenig Unterſchied unter Eiſenach und Rom, 
und da wir in einem Lande leben und einem Herrn 
gedienet haben, ſo ſind dennoch 2 Jahre verfloſſen, 
da wir uns nicht geſehen. Lebe wohl. Ich kuͤſſe Dich 
tauſendmahl. Gruͤße Deinen lieben Bruder, Deinen 
Vater und Dein ganzes Haus. Ich werde Dir ſo 
bald als moglich Nachricht aus Rom geben. 
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Deine Briefe an mich koͤnnen an Herrn Bianconi 
adbreſſiret werden, und was Sr. Excellenz mir auf— 
tragen wird zu beſorgen, kann ebenfalls an denſelben 
geſchehen, mit dem ich alles abgeredet habe. 

Von Sr. Exc. dem Herrn Statthalter werde ich, 
ehe ich von hier gehe, beſonders Abſchied nehmen. 

Empfiehl mich Deinem theueren Herrn Grafen, 
dem Herrn Legationsrath von Fritſch, ꝛc. 


Ich erſterbe 


Dresden Dein ewiger Freund und Bruder, 
den 25. Julii Winkelmann. 
1755. 0 


Den Brief caſſire nach Durchleſung deſſelben. 

Herr Franke hat Dir ein Paar Unterzieh⸗Struͤm— 
pfe machen laſſen, welche ich gebrauche. Sie koſten 
14 Gr. ich bezahle dieſelben mit baarem Gelde. Er 
will ſie mir aber nicht eher uͤberlaſſen, bis Du 
conſentirt. Eine wichtige Sache. Schreibe Deine Er— 
klaͤrung darüber, fo bekommſt du Deine 16 Gr. von 
ihm wieder. Ich habe an unterſchiedlichen Orten 
zugleich Strümpfe beſtellet, weil die Zeit kurz iſt, um 
mich damit zu verſorgen. 


XVI. 
Rom den 20. December 1755. 


Liebſter Freund und Bruder. 


Heute als den Mitwoch, da ich dieſes schreibe, find 
es eben 4 Wochen, daß ich in Rom geſund und ver— 
gnuͤgt, nach einer Reiſe von ganzer 8 Wochen, ange— 
langet bin. Ich ging von Dresden uͤber Eger, Am— 
berg in der Ober⸗Pfalz, Regensburg bis nach Neu— 
berg an der Donau, durch Extrapoſt mit einem jun— 
gen Jeſuiten, in einer hoͤchſt peinlichen Geſellſchaft, 
die ich aber nicht refuſiren konnte. Ich gab mein 
Quantum; aber mit dem beſten Rheinwein waren 
wir von Dresden aus uͤberfluͤſſig verſehen, weil der 
Vater von meinem Compagnon koͤniglicher Oberkeller— 
meiſter, Roos, iſt. In allen Jeſuiter-Collegiis, durch 
die wir unſern Weg nahmen, wurden wir herrlich 
bewirthet; ich hatte noch uͤberdieß ein Praͤſent von 
120 Ducaten an das Collegium zu Negensburg bey 
mir, welches machte, daß ein jeder ſich bemuͤhete mir 
zu dienen. 

In Regensburg habe ich die Bibliothek des 
Herrn Grafen von Palm geſehen, welches eine der 
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größten Privatbibliotheken werden wird, wenn der 
Beſitzer fortfaͤhret, wie er angefangen. Aber ohne 
daß ſie noch bey weitem nicht ſo wichtig wie die Bibli— 
othek zu Noͤthnitz iſt, fo fehler ihr das aͤußere An— 
ſehen. Alle Buͤcher, welche neu geſchaffet werden, 
ſind in Schweinsleder gebunden: die unfoͤrmlichen 
Baͤnde aus der Rinkiſchen Bibliothek ſind geblieben, 
wie fie waren ı. | 

In Neuburg, wo der ehemalige Beichtvater Lige— 
ritz Rector iſt, hat es mit am beſten gefallen; ehe ich 
noch aufgeſtanden bin, iſt der Rector zu mir gekommen, 
und hat ſich vor mein Bette geſetzet und wir n zu 
ganzen Stunden ſo geplaudert. 

In Neuburg ließ ich meine Sachen und ging zu 
Fuß bis Augsburg 7 Meilen. Hier ſuchte ich Gelegen- 
heit nach Italien, fand aber keine, weil die Jeſuiten, 
die zur Wahl ihres Generals durch Augsburg um dieſe 
Zeit gingen, alle Vetturini weggenommen und beſtellet 
hatten. Nach 8 Tagen, um nicht länger im Wirths— 
hauſe zu liegen, ſahe ich mich genschiget, mit einem 
Caſtraten, mit einem Mann und ſeiner Frau nebſt zwey 
kleinen Kindern, in einer hinten und vorn ſehr belad— 
nen Kutſche, von Augsburg über Inſpruck, Hall, 
Brixen, Botzen, Trident, Salurno und Maeſtro nach 
Venedig abzugehen. 

Auf dieſem Wege haben wir wegen der uͤblen 
Straßen im Tridentiniſchen und Benetianifchen und 
wegen der ausgeriſſenen Fluͤſſe, ſonderlich wegen des 
Schadens, den die Brenta verurſacht hatte, 14 Tage 
zugebracht. Wegen gewiſſer mir anvertrauten Sachen 
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mußte ich meine Compagnie in Maͤſtro verlaſſen und 
nahm eine eigene Gondola fuͤr mich nach Venedig, wo 
ich mich in dem beſten Wirths hauſe, wo der Wirth ein 
Deutſcher iſt, logirte. 

Auf der ganzen Reiſe bis nach Rom iſt mir die 
Reiſe durch Tirol die angenehmſte geweſen. Dem Vet— 
turino habe ich 13 Ducaten, die Verkoſtung zu Mitlag 
und Abend mit einbedungen, bezahlet. Mie einem 
Speciesthlr. Trinkgeld an den Kutſcher und andere 
Ausgaben koſtet mir die Reiſe von Augsburg bis Ve— 
nedig 15 Ducaten. Für dieſes Geld ber wird man 
auch bedienet wie in keinem andern Lande. 

In Inſprug, wo wir einen ganzen Tag ſtille lagen, 
haben wir in un giorno di magro wenigſtens 12 
Schuͤſſeln gehabt. Allenthalben tegteret der Ueberfluß 
in dieſem Lande. Sehr guter Wein, ſchones Brod, 
obgleich alles Getraide von München kommt. Ja ven 
Wirthshaͤuſern, deren alle halbe Stunden eins am 
Wege ſtehet, auch wo kein Dorf iſt, regiert Sauber⸗ 
keit und Ordnung. Ich habe in einer Geſell ſchaft von 
20 gegeſſen, und ein jeder hatte Meſſer, Gabel und Lof— 
fel von Silber. Schöne Betten und habe allezeit mei— 
ne eigene Kammer gehabt. 

Was dieſes Land aber vorzuͤglich vor andern 
macht, iſt die wunderbare Natur. Ich habe einen 
großen Bach an 290 Klaftern aus einem Berge herun— 
ter ſchießen ſehen bey Salurno; ich habe den Urſprung 
von der Etſch geſehen, weil ich Zeit hatte, Ich wür de 
den ganzen Brief mit tiroliſchen Sachen anfüllen, wenn 
ich die Entzuͤckung beſchreiben wollte, in die ich geſe tzt 
) 


86 


bin. Von Votzen aber muß ich doch anfuͤhren, daß 
ich alle Mädchen, welche ich geſehen, huͤbſch ja ſchoͤn 
gefunden habe: die Caſtraten verſtehen ſich auf dieſe 
Kenntniß, und mein Compagnon ſtimmete mir bey. 
Wo ſich Deutſchland und Italien ſcheidet, waren alle 
Menſchen wie die Maͤuſefallen⸗Traͤger; die Natur 
aber, die hier gleichſam mit ſich ſelbſt ſtreitig iſt, wie ſie 
die welſche Nation bilden will, erklaͤret ſich weiterhin 
und iſt ertraͤglich. 

Venedig iſt ein Ort, von welchem der erſte Blick 
mit fortreißt: die Verwunderung aber verlieret ſich. 
Es ſind ſchoͤnere Kirchen daſelbſt, was die Facciada 
betrifft, als in Rom ſelbſt, St. Peter ausgenommen. 
Die Venetianiſchen Kirchen find reicher an Gemälden, 
aber nur aus der Venet. Schule, und was das beſte 
iſt, ſo iſt kein einziges mit einem Vorhang, wie Haupt— 
ſtuͤcke in Bologna und Rom find. Aber die Verwun— 
derung nimmt bald ab, wenigſtens iſt es mir fo ergan⸗ 
gen. Die beſten Haͤuſer ſind am Canal maggiore und 
wenn man ſie ſehen will, muß man eine Gondel neh— 
men. Die uͤbrigen Straßen ſind zum Theil ſo eng, daß 
nicht zwey Menſchen neben einander gehen koͤnnen, und 
die Haͤuſer ſind hoch, aber ſehr lumpicht und ſchlecht. 
Die Bibliothek von St. Marco habe ich nicht geſehen, 
weil Zannetti der Bibliothecarius a la Campagna war. 

In Venedig bin ich etwa fuͤnf Tage geweſen und 
ging zu Waſſer nach Bologna ab. Man faͤhret gegen die 
Nacht ab durch die Lagunen bis in den Po: an der 
Muͤndung iſt ein Hafen Malamocco. Wir hatten guten 
Wind: gegen Mitternacht aber erhebt ſich ein gewalti— 
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ger Sturm, fo daß wir in Gefahr geweſeu find. Ich 
ſchreibe wie von etwas ungewiſſen, weil ich geſchlafen 
habe. Mein Caſtrate hatte für ſich und mich in einer 
beſondern Cajuͤte Betten machen laſſen, und er war er— 
ſtaunet, daß ich ſchlafen koͤnnen, und hatte in der See 
fahr fein Vergnuͤgen gehabt zu ſehen, ob ich nicht ers 
wachen wuͤrde. Nach drey Tagen und drey Naͤchten kam 
ich in Bologna an, und habe die 5 Tage, welche ich hier 
zugebracht, bey Bianconis Eltern logirt. Ich habe den 
ganzen Tag nichts anders gethan, als die Gemaͤlde in 
den Kirchen in und um Bologna zu ſehen, und habe 
nicht die Zeit gehabt, einige Gallerien in den Palais 
zu beſehen. 

Mein uͤbles Geſchick wollte, daß ich mit einem Buͤr— 
ger aus Bologna nach Rom abgehen mußte. Der 
Dialect iſt ſo erſchrecklich, daß ich das mehreſte habe 
errathen muͤſſen; was mir des Bianconi Mutter und 
Schweſter ſagten, mußte mir der Bruder in gut Welſch 
verdolmetſchen. 

Man reiſet hier in Sedien mit 2 Neapeliſchen 
Mauelſeln, welches ſtarke Beſtien find und gut lau— 
fen. Dieſe Reiſe hat 12 Tage gewaͤhret: man rechnet 
von Bologna bis Rom 60 deutſche Meilen. Die Reis 
fe gehet über Faenza, Forli, Ceſena, Rimini, Ancona, 
Loretto x. Von Ancona aus haben ſich insge— 
mein 2 bis 3 auch wohl 4 andere Sedien zu uns gehal— 
ten, fo daß man wenigſtens einen vergnügten Abend 
hatte. Unter dieſer Geſellſchaft war ein deutſcher Car- 
meliter. Denen Welſchen war es fremde, daß ſie uns 
Deutſche fo tapfer trinken ſahen. Jammer und Elend 
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haben wir auf dieſer Reife in vielen Wirthshaͤuſern ge— 
troffen, und je ſchlechter je naͤher an Rom: Betten 
daß die Schulterblaͤtter des Morgens ſchmerzen. 

Sobald aber Via Consularis oder Flaminia an- 
gehet, das iſt, von da an, wo er ſich erhalten hat, an 
33 welſche Milien von Nom, gehet die gaͤnzliche Ver— 
wuͤſtung an. Das fihone Land liegt wuͤſte und oͤde, 
und in dieſem ganzen Strich um Rom waͤchſt nicht ein» 
mal Wein, daher er in Rom nicht wohlfeil iſt. Mein 
Getraͤnk des Abends iſt Vino d' Orvieto, von dem die 
Bouteille, dergleichen die von Montepulciauo find, 15 
Bajocchi kommt; der Bajocco auf 4 Pf. gerechnet. 
Hingegen iſt es auch ein Wein, den man in Deutſchland 
mit einem Thaler bezahlen würde. Vino di Moente- 
pulciano kommt in Rom ſelbſt 2 Paoli, d. i. 8 gr. Mit 
einer ſolchen Bouteille reiche ich insgemein 3 Abende. 
Das Eſſen iſt nicht zum beſten zugerichtet: ich wuͤrde 
es gewohnt werden, wenn ich e bey einem guten 
Freund ſpeiſete. 

Sobald ich in Rom ankam, fuͤhrte man mich mit 
meinen Sachen nach der Dogana, und weil ich mir 


auf der ganzen Reiſe zur Regel genommen, die Nas 


tion, wie ſie es groͤßtentheils verdienet, niedrig zu 
tractiren, ſo war mir dieſes in Rom ſchaͤdlich. Meine 
Sachen wurden von Grund aus aus dem Coffre ge— 
nommen, und die Buͤcher, welche man fand, nahm 
man zu ſich. Ich bekam ſie alle wieder bis auf die 
Oeuvres de Voltaire, welche an 3 Wochen in der Doga— 
na geblieben ſind, und die mir endlich durch meinen 
guten Freund zuruͤckgeſchafft ſind. N 
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Nachdem ich mein Quartier in einem Wirths hauſe 
genommen, war mein erſter Gang zum Governatore, 
der mich aber durch Vorſtellungen, Bitten, Liſt und aller— 
band Wege zu ſeinen ehemaligen Abſichten zu bewegen 
ſuchte, und endlich mich zu dem Endſchluß gebracht hat, 
nicht ferner zu ihm zu gehen. Ich kann mir nicht an⸗ 
ders helfen. Ich will als in freyer Menſch leben und 
ſterben, und will gerne alles erdulden. Das behalt bey 
Dir. Die Bibliothek des Cardinals Paſſionei ſoll ſo 
ſtark nicht ſeyn, wie man fie mir gemacht hat. Ein Pas 
ter, der fie gut kennet, hat mich verſichert, daß fie in 
4 Zimmern an den Waͤnde Platz habe und daß die 
ganze Staͤrke derſelben in kleinen Schriften beſtehe, 
welche er geſammelt hat. Dieſe Bibliothek iſt auch 
keine von denjenigen, welche zu einer geſetzten Zeit offen 
ſind. 

Mein gutes Gluͤck hat gewollt, daß mir der Hof— 
maler Dieterich, mein ſehr guter Freund, ein Schreiben 
an Herrn Mengs, Premier Peintre du Roi de Pologne, 
gegeben, worin er ihn gebeten, mich als ſeinen beſten 
Freund anzuſehen. Ohne dieſen Mann würde ich hier, 
da man mich mit keiner Addreſſe verſehen, wie in einer 
Einsde geweſen ſeyn. Ich bringe die meiſte Zeit bey 
ihm zu; und durch ihn habe ich verſchiedene Addreſſen er- 
halten, und er iſt der Mang, der mir hier in allem nuͤtz— 
lich ſeyn kann. Selbſt dieſen Brief ſchreibe ich in ſei— 
nem Zimmer unter der Zeit, daß er die Academie in ſet— 
nem Haufe hält, 

Ich habe noch keine Bibliothek als die Corinifche 
geſehen, und dieſe wegen der großen Sammlung von 
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Kupfern; und in dieſer habe ich einen freyen Zutritt. Da 
ich anfangen wollte von Rom zu ſchreiben, ſehe ich daß 
ich aufhoͤren muß. Es iſt das Deſſein zu einer wich— 
tigen Schrift gemacht; ich muß mich aber zu derſelben 
der Einſicht des Heren Mengs bedienen: wir haben 
ſchon viel zuſammen entworfen. Du wirft hoffentlich 
ein Exemplar von meinen 3 Schriften erhalten haben. 
Ich habe weder Briefe bekommen, ſo lange ich 
von Dresden bin, noch Anweiſung zu meinem Unter— 
halt: ich hoffe alle Tage. Im Maͤrz mochte ich gerne 
nach Neapel reiſen: ich habe es bereits gemeldet. Du 
wirſt ſonderlich zu wiſſen verlangen, wie mir der Abbé 
ſtehet. Antw. Ich bin noch in meiner alten Form und lebe 
hier als ein Artiſt, das heißt, ich gehe mehrentheils 
mit meinem grauen Roquelaur und in denſelben eins 
gehuͤllt, ohne Oberhemde und Degen gehe ich zu 
Mengs, zu Tiſche, aufs Campidoglio, al Campo 
Vaccino, alla Villa di Medici eic. Meine unterthä⸗ 
nige Empfehlung an Sr. Excellenz an den Herrn Graf. 


Dein ewiger W. 


Heute habe ich die beiden berühmten Bibliotheken, 
alla Minerva und die von ver Sapienza beſucht. Sie 
find alle beide zuſammen nicht fo groß als Sr. Excel- 
lenz Bibliothek, und der groͤßte Theil iſt dazu lauter 
theologiſches Zeug. 
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XVII. 


Mein lieber Freund und Bruder. 


Jr Leute in Deutſchland haͤttet es faſt nicht ver— 
dienet, daß ich ſchreibe: denn keine Seele antwortet 
mir. Es iſt wahr, man nimmt bey Hofe keine Briefe 
mehr an; der Miniſter will hier anfangen, den großen 
Aufwand einzuziehen: aber iſt dann kein Mittel, einen 
Brief nach Rom zu bringen? Unterdeſſen muß ich Dir 
ſagen, daß ich keine Briefe, die ſo nachlaͤſſig, als die 
ich vor meiner Abreiſe erhalten habe, geſchrieben wa— 
ren, annehme: wenigſtens leſe ich fie nicht oͤfter als 
einmal. 

Ich muß mich auf den Brief an Sr. Excellenz be— 
ziehen: ich kann nicht alles ſchreiben. Ich bin geſund 
und ziemlich zufrieden. Vor 8 Tagen habe ich den aten 
Wechſel von roc Thlr. erhalten. Der Beichtvater aber 
iſt ſehr krank geweſen und hat ſich noch nicht wieder 
erholet: ich fuͤrchte, daß die Freude in Italien mit 
mir koͤnne bald ein Ende nehmen. Unterdeſſen thue ich 
mein moͤglichſtes, von allem zu nutzen. Im Herbſt wer— 
de ich nach Neapel gehen und vielleicht den ganzen 
Winter daſelbſt bleiben; den Sommer aber uͤbers Jahr 
werde ich in Florenz zubringen. 
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Ich habe mir feſt vorgeſetzt, kein Gluͤck in Rom 
zu ſuchen, und habe mich deßwegen wie andere Aus- 
laͤnder gekleidet. Den Cardinal Archinto habe ich in 
4 Monat nicht geſehen; ich habe hier niemand nöthig. 
Sollte aber der Konig oder der Beichtvater ſterben, 
ſo werde ich muͤſſen zu Fuß aus Italien gehen. 
Denn auf den Hofr. Bianconi, der mir helfen konnte, 
habe ich keine Rechnung zu machen: er antwortet 
mir auf keine Briefe, und ich habe aufgehoͤrt zu 

sfchreiben. Ohne Charakter aber komme ich wieder 
nach Sachſen: ich werde mein Brod leichtſich ander, 
waͤrts finden. Es waͤre ſehr leicht, mich mit einer 
Anwartſchaft auf etwas zu verſehen, damit man 
nicht zu meinem Namen ein mir verdrießliches etc. 
auf den Briefen ſetzen duͤrfte. Ich wollte, entſtehen⸗ 
des Falls, mit der groͤßten Verachtung des Hofes, 
meine Stelle in Noͤthenitz wieder ſuchen, wenn mir 
dieſer Ruͤckgang offen ſtuͤnde. 

Ich glaube, ich bin nach Rom gekommen, denen» 
jenigen, die Rom nach mir ſehen werden, die Augen 
ein wenig zu oͤffnen: ich rede nur von Kuͤnſtlern; 
denn alle Cavaliere kommen als Narren her und gehen 
als Eſel wieder weg; dieſes Geſchlecht der Menſchen 
verdienet nicht, daß man ſie unterrichte und lehre. 
Einer gewiſſen Nation iſt Rom gar unertraͤglich. 
Ein Franzoſe iſt unverbeſſerlich, das Alterthum und 
er widerſprechen einander. Es aͤrgert mich, daß ich 
aus Gefaͤlligkeit einigen neuern Kuͤnſtlern gewiſſe Vor— 
zuͤge eingeraͤumet. Die Neuern ſind Eſel gegen die 
Alten, von denen wir gleichwohl das allerſchoͤnſte 
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nicht haben, und Bernini iſt der groͤßte Efel unter den 
Neuern, die Franzoſen ausgenommen, denen man die 
Ehre in dieſer Art laſſen muß. Ich ſage Dir eine 
Regel: bewundere niemals die Ardeit eines neuern 
Bildhauers. Du wuͤrdeſt erſtaunen, wenn du das Beſte 
der Modernité, welches gewiß in Nom iſt, gegen das 
Mittelmaͤßige von den Alten haͤltſt. 


Ich merke, ich gerathe ins Schmaͤlen hinein; das 
ſoll nicht ſeyn: ich will aus froher Seele mit Dir re- 
den. Nimm den hohen Stil, mit welchem ich an— 
fing von Rom zu reden, in ſeiner Maße; denn alles, 
was von den Werken der Kunſt in Rom geſchrieben 
iſt, iſt herzlich ſchlecht, und es gehoͤret ein wenig mehr 
Aufmerkſamkeit dazu, etwas biſſers zu liefern. 


Meine erſte Schrift in Rom, von Reſtauration, 
oder Ergaͤnzung der alten Statuen, hat ihre erſte 
Form erhalten. Der Titel ſcheinet nicht viel zu ver— | 
ſprechen: ich wünfche, daß es die Schrift ſelbſt ſcheine. 
Es ſind wenigſtens Bemerkungen, welche von wenigen 
gemacht und von niemanden geſchrieben worden 
ſind. a f 


Unter Sachen, die mir in Rom abgehen, iſt der 
Schlaf. Bey Tage iſt es ziemlich ruhig in Rom, 
aber des Nachts iſt der Teufel loß. In der großen 
Freyheit und Impunité, die hier herrſchet, und bey der 
Nachlaͤſſigkeit aller Policey, waͤhret das Schreyen, 
Schießen, Schwaͤrmerwerfen und die Luſtſeuer auf 
allen Gaſſen die ganze Nacht hindurch, bis an den 
hellen Morgen. Der Poͤbel iſt ungezaͤhmt und der 
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Gouverneur ift müde worden, verweiſen und hängen 
zu laſſen. Wenn ich ſchlafen will, iſt es noͤthig, mich 
beynahe zu beſaufen; aber auch d eſes Mittel iſt in 
der unertraͤglichen Hitze nich! das beſte. In entlege— 
nen Gegenden aber, wo es etwas ſtiller iſt, kann ich 
nicht wohnen, weil Rom ungeheuer groß iſt. Ich 
wohne itzo mit einem jungen daͤniſchen Bildhauer zu« 
ſammen, welcher Penſtonaire von ſeinem Koͤnige iſt. 


Ich bin nunmehro über ein halbes Jahr hier, 
und ich muß geſtehen, daß ich noch lange nicht alles 
geſehen habe. Rom iſt unerſchoͤpflich und man macht 
noch immer neue Entdeckungen; und wenn einmal ein 
Pabſt kommen ſollte, der mehr Geſchmack, mehr Liebe 
zu dem Alterthum hat, als dieſer, der nichts thut, 
als uͤber die ganze Welt lachen und den Charakter 
eines Bouffon auch in einem ſo hohen Alter noch nicht 
abgelegt hat, fo wuͤrden noch Sachen ans Licht kom— 
men koͤnnen, die beſſer ſind als alles, was wir haben. 
Man weiß die Gegenden, wo man graben muͤßte und 
wo itzo elende Haͤuſer ſtehen. Ganz Rom ſeufzet nach 
einem neuen Pabſt: dieſer lebet allen Menſchen, ſon— 
derlich den Cardinaͤlen zu lange: aber ſeine Gleich— 
guͤltigkeit erhaͤlt ihn der Welt zum Trotz. 


Es iſt eine Critik uͤber meinen Weg in Marmor zu 
arbeiten im Journal étranger, Monat May, ans 
Licht getreten: ein unerhebliches Urtheil. Herr Will, 
koͤniglicher Kupferſtecher, hat mir dieſelbe aus Paris 
ganz friſch geſchickt, um ein Gefechte zu veranlaſſen: 
ich weiß aber nicht, ob ich antworten werde. 
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Grüße Deinen Bruder in Seehauſen, und alle 
gute Freunde. Ich empfehle mich dem Herrn Gra— 
fen, dem Herrn von Fritſch 1c. Ich erſterbe . 


(wahrſcheinlich Anfang Dein ewiger Winkelmann. 
Julii 1756). 
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0 XVIII. 


Rom den 29. Jenner 1737. 


Liebſter Bruder und Freund. 


Die Drangſale, welche mein wahres Vaterland be— 
troffen, haben mir zugleich faſt alle Gemeinſchaft mit 
demſelben abgeſchnitten, und ich bin dadurch entſchul— 
diget, daß ich in geraumer Zeit nicht geſchrieben; und 
da der Hofrath Bianconi mir nicht mehr antwortet, 
ſo habe ich itzo keinen ſichern Weg Briefe zu beſtellen; 
ich ſchreibe auch nicht an jenen, denn ich bin ihm 
keine Verpflichtung ſchuldig. Dieſe Gelegenheit macht 
mir der Herr Cardinal Paſſtonei durch ein Dankſa— 
gungsſchreiben an den Herrn Grafen fuͤr die beiden 
letzten Bände feines Katalogi, welche ihm Herr Frank 
uͤberſchicket. Der Herr Graf wird vermuthlich zuruͤck 
nach Rom ſchreiben: ſaͤume nicht mir zu antworten 
bey dieſer Gelegenheit; denn ich habe den Herrn Gra— 
fen gebeten, ſeine Antwort anſtehen zu laſſen, bis Dein 
Brief von Braunſchweig ankommen kann nach Weis 
mar. Herr Franke ſchreibet mir, daß Du einen Brief 
fuͤr mich nach Dresden geſchicket: ich habe nichts 
erhalten, dieſe Nachricht rechtfertiget Dich bey mir. 
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Wiſſe, liebſter Freund, daß es mir wohl gehet 
mitten in den Noͤthen, die uͤber Sachſen kommen 
find. Mein Freund und Vater hält mir fein theures 
Wort und ich habe vor drey Wochen den dritten 
Wechſel von 100 Thlr. aber nach einem großen Ab— 
zug erhalten. Ich hatte ſchon alle Hoffnung aufge— 
geben und ich ließ deswegen dem Cardinal Secretario 
di Stato, Archinto meine Dienſte antragen, durch 
einen wuͤrdigen Praͤlaten und großen Gelehrten, ſon— 
derlich in der griechiſchen Sprache. Jener war voller 
Freude, daß ich mich endlich bequemen wollte oder 
müßte, und bot mir eine Wohnung in feinem Pal- 
laſt der Cancellerie an, welchen er nach des Pabſts 
Tode, da er itzo in dem paͤbſtlichen Pallaſt als der 
erſte Miniſter wohnet, beziehen wird, und wohin er 
itzo feine Bibliothek geſchaffet hat. Unterdeſſen war— 
tete ich immer auf andere Erbietungen, weil ich ſeit 
dem Junio bequem und umſonſt bey einem jungen 
daͤniſchen Bildhauer und Penſionair des Koͤnigs ge 
wohnet, da mir alſo die bloße Wohnung, dazu an 
einem entlegenen Ort in der Stadt, kein Vortheil 
war, allein deswegen zu aͤndern. Da ich aber ſahe, 
daß nichts weiter erfolgte, und nichts als Careſſen 
empfing, und gleichwohl erfuhr, daß ſich der Car— 
dinal mit dem deutſchen Gelehrten, einem großen 
Griechen, der fein Bibliothecarius werden würde, groß 
machte, ſo blieb die Sache wie ſie war einige 
Monate. 

So bald ich Geld erhielt, ohne es dem Card imal 
wiſſen zu laſſen, erklaͤrte ich mich mit einmal, ohne 

* 
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das geringſte zu verlangen, in feinen Pallaſt zu zie— 
hen und ſeine Buͤcher zu beſorgen, um ihm zu zeigen, 
wie ich denke, und eher mir jemand zu verpflichten 
als verpflichtet zu ſeyn. Unterdeſſen haͤtte er als 
erſter Miniſter, der einen allgemeinen Credit bey allen 
Menſchen hat und ohnfehlbar einmal Pabſt werden 
kann, Gelegenheit genug, mir viel Gutes zu thun. 
Unterdeſſen bin ich gluͤcklich, daß ich nichts verlan— 
gen darf. Ich bleibe bey meiner Weiſe: denn da 
ich ein Bette fuͤr mich aufgeſchlagen fand, welches 
nicht nach meinem Sinne war, fo ließ ich ein an— 
deres und beſſeres daneben ſetzen, um zu zeigen, wie 
ich wuͤnſchte gehalten zu ſeyn. Das ſeinige ſoll er 
wieder wegnehmen laſſen. 

Ich kann etwas keck thun: denn es fehlet an Ge⸗ 
lehrten meiner Art. 

Dieſe Probe, mein Wort, das ich gegeben, zu hal— 
ten, kommt mir aber theuer zu ſtehen: denn da ich 
ſonſt einige Monate nach einander Mittags und Abends 
bey Mr. Mengs gegeſſen, und praͤchtig gegeſſen, ſo 
muß ich itzo ſelbſt fuͤr meine Kuͤche ſorgen. Habe ich 
aber Luft mich auszulaͤſſen und tapfer in Geſellſchaft 
zu trinken, ſo gehe ich zu jenem. Eine von meinen 
Curen iſt, mich mit guten Bekannten einmal des Mo— 
nats uͤber den Durſt einzuladen. Es war eine Zeit, 
wo ich nicht gut ſchlief und mehrentheils ziemlich be— 
laden zu Bette ging. Der Wein iſt nicht theuer, und 
ich ſorge ſelbſt fuͤr einen guten Vorrath. Itzo be— 
wohne ich alfo die Zimmer, die der Cardinal Otto- 
boni, als Canzler, dem beruͤhmten Triviſano eingeraͤu⸗ 
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met hatte. Ich habe 5 Stuben, eben fo viel Kam⸗ 
mern und eine Kuͤche: und mein Wohnzimmer hat 
einen großen Balcon nach dem Platz vorne heraus. 

Ich kann alſo vergnuͤgt ſeyn, und es macht mir 
nichts Sorge, als meine Schrift; ich habe ſogar 
jemand gefunden, mit dem ich von Liebe rede: ein 
junger ſchoͤner blonder Roͤmer von 16 Jahren, einen 
halben Kopf groͤßer als ich: aber ich kann ihn nur 
einmal die Woche ſprechen: des Sonntags Abends 
ſpeiſet er bey mir. 

Itzo wuͤnſchte ich nichts mehr, als Dich hier zu 
ſehen mit Deinem jungen Grafen: ich wollte euch die 
Schoͤnheiten des Alterthums und der Neuern beſſer 
zeigen, als alle Antiquarii in Rom, welches Igno— 
ranten ſind, und der Aufenthalt ſollte außer einer 
Miethkutſche, welche man wegen der Groͤße des Orts 
noͤthig hat, weniger koſten als auf einer Academie 
in Deutſchland. Suche Mittel und Wege dazu. Al 
les iſt nichts gegen Rom: Du weißt nicht das hun— 
dertſte Theil. Bis hieher ſind wir einander gefolget, 
ich bin immer vorausgegangen, folge Du nach. Ich 
glaubte, ich haͤtte alles vorher ausſtudiret und ſiehe! 
da ich hier kam, fahe ich, daß ich nichts wußte, und 
daß alle Scribenten Ochſen und Eſel ſind. Hier bin 
ich kleiner geworden, als da ich aus der Schule in 
dir Buͤnauiſche Bibliothek kam. Willſt du Menſchen 
kennen lernen, hier iſt der Ort. Koͤpfe von unend— 
lichem Talent, Menſchen von hohen Gaben, Schoͤn— 
heiten von dem hohen Charakter, wie ſie die Griechen 
gebildet haben, und wer endlich die rechten Wege 
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findet, ſtehet Leute von Wahrheit, Nedlichkeit und 
Großheit zuſammengeſetzt, und da die Freyheit in 
andern Staaten und Republiken nur ein Schatten iſt 
gegen der in Rom, welches Dir vielleicht paradox 
ſcheint, ſo iſt hier auch eine andere Art zu denken. 
Aber Leute von der letztern Art machen ſich freylich 
mit Fremden, die insgemein Rom durchlaufen, nichts 
zu ſchaffen. 

Alle Franzoſen ſind hier laͤcherlich als eine elende 
Nation, und ich kann mich ruͤhmen, daß ich mit 
keinem von der verachtungswuͤrdigſten Art zweyfuͤßi⸗ 
ger Creaturen eine Gemeinſchaft habe. Ihre Academſe 
iſt eine Geſellſchaft der Narren und ein junger Nds 
mer machte ein Wapen fuͤr dieſelbe, naͤmlich zwey 
Eſel, welche ſich kratzen, weil den Eſels alles gefaͤllt. 
Sollteſt Du nach Paris gehen, ſo ſchreibe ich keine 
Zeile an Dich. Ich muß aber auch geſtehen, daß faſt 
alle Deutſche, die hier kommen, franzoͤſiſche Meerkaͤtzchen 
ſeyn wollen, und es gelinget ihnen nicht einmal: denn 
man muß von Mutterleibe ein Narr ſeyn. Ein ein⸗ 
liger franzoͤſiſcher Architect iſt mein guter Bekannter; 
aber er hat ſich von ſeiner Nation abgeſondert, um 
nicht laͤcherlich zu werden. 

Ich ſchreibe dieſes deswegen, weil ich weiß, daß 
Du mit der franzoͤſiſchen Seuche ein wenig angeſteckt 
biſt, welches Uebel an deutſchen Höfen, wo ein fran- 
zoͤſiſcher Harlequin mehr als ein wahrer Deutſcher 
gilt, nicht leicht zu heilen iſt. Ein Franzoſe, ſo wie 
die Nation itzo iſt, iſt ungeſchickt, ein großer Kuͤnſt⸗ 
ler, ein gruͤndlicher Gelehrter zu werden; ja kein 
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Franzoſe kann eine andere Sprache, ohne Lachen zu 
erwecken, reden lernen. Keiner kann ein ehrlicher 
Mann ſeyn. Haec in transitu: sumatur doſis pro 
medicina. Dieſes was ich ſchreibe, werde ich kuͤnftig 
tinmal, wenn meine Achtung in der Welt beſſer ge 
gründet ſeyn wird, in einer beſondern Schrift 
beweiſen. 

Neine erſte Schrift von der Ergaͤnzung der alten 
Statuen und der uͤbrigen Werke des Alterthums war 
ſchon zum Drucke fertig; aber ich fange ſie an von 
neuen umzuſchmelzen, und ich weiß nicht, ob ſie kuͤnf— 
tige Leipziger Meſſe wird erſcheinen koͤnnen: denn 
nunmehro muß ich mir vorſtellen, nach der guten 
Aufnahme des erſten, daß ich vor den Augen aller 
Welt, und von einer unberuͤhrten Sache ſchreibe, 
wozu meine Einſicht allein nicht hinlaͤnglich if. Die 
Vorrede wird viel beſondere Dinge enthalten fuͤr den, 
der ſie verſtehet, die noch nicht geſagt ſind. 

Die andere Schrift, naͤmlich die Beſchreibung der 
Statuen im Belvedere, erfordert Zeit, weil es lauter 
Originalgedanken ſeyn muͤſſen, und zur Geſchichte 
der Kunſt fange ich an die Materialien zu ſammeln, 
und es iſt noͤthig, daß ich alle alte Griechen von neuen 
ganz durchleſe. Dieſe Arbeit koͤnnte vielleicht unter 
brochen werden durch die Ausgabe eines alten gries 
chiſchen Redners aus einem Mes. inedito Vaticanae 
et Bibliothecae Barberinae, an welcher ich gegen das 
Fruͤhjahr in Gemeinſchaft mit gedachtem Praͤlaten, ei— 
nem Florentiner, Michel Angelo Giacomelli, Canonico 
di S. Pietro e Capellano secreto di N. S. einem Mann 
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von 56 Jahren, zu arbeiten anfangen werde, das heißt, 
er will einen kleinen Theil fuͤe ſich nehmen, und das 
uͤbrige wird unter meinem Namen erſcheinen. 

Ich gedenke itzo im Ernſt auf eine Reiſe im März 
nach Neapel zu thun, ehe mein Geld voͤllig alle wird: 
denn ich muß mir immer vorſtellen, daß die Sachen 
in meinem Vaterlande noch uͤbler werden, und daß 
endlich die Huͤlfe ausbleiben koͤnnte. Unterdeſſen habe 
ich einen Nothpfennig von 100 Thlr. zuruͤckgeleget, 


welcher in fremden Händen iſt. Ich wuͤnſchte, daß ich. 


Geld haͤtte kuͤnftigen Sommer nach Florenz zu gehen: 
ich habe einen unvergleichlichen Freund an dem Baron 
von Stoſch bekommen, und ſein Tiſch wuͤrde mir offen 
ſtehen. Er hat mit großem Ruhm von mir an den 
Cardinal Aleſſandro Albani geſchrieben, wie mir die— 
fer ſelbſt bezeuget hat. Ehe man mir nicht etwas er» 
hebliches anbietet, ehe werde ich mich nicht als Abbate 
kleiden. Du wirft unterdeſſen bekennen müffen, daß ich 
meine Sachen gut gemacht. Die Welſchen in Dresden 
hielten mich fuͤr dumm, und fie haben fich betrogen, die» 
ſes ift die Urſache, warum fie ſich ſchaͤmen zu ſchreiben. 
Ich ſollte ohne Anſtand nach Neapel gehen und alle 
Poſttage an den Gr. v. W. und an den Welſchen, ſeinen 
Partiſan, ſchreiben und ein anderer haͤtte mit meinem 
Kalbe gepfluͤget. Ich wuͤrde ein großer Narr geweſen 
ſeyn. Dazu ſollte ich von Hofe aus an die Koͤniginn in 
Neapel recommendirt werden. Itzo brauche ich der— 
gleichen nicht: ich kann von hier aus Briefe genug be— 
kommen. Wenn Du wuͤßteſt, was man mit mir in Dres— 
den für Wege genommen, um mir bie Reiſe nach Ita— 
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lien ſchwer, ja unmoͤglich zu machen, und wie man mir 
alle Hoffnung zu einer Verſorgung in Dresden abge— 
ſprochen, um mich allein zu Privatabſichten zu gebrau— 
chen, Du wuͤrdeſt Dich wundern. Da ich kam und fag- 
te, daß mir 200 Thlr. zugeſtanden waͤren, ſchien es 
unglaublich, und dieſes wurde in einem einzigen 
glücklichen Augenblick vorgetragen und ertheilet. Hier 
habe ich erfahren, daß es aus des Königs Jaͤuden 
kommt, welcher den Namen nicht haben will, weil es 
fo wenig iſt. Unterdeſſen hat mir der unglückliche, guͤ— 
tige Koͤnig vorigen Sommer verſichern laſſen, daß er 
mich estimiret, und da man ihm meine gefährliche Be— 
gebenheit mit einer Statue, welche mich beynahe erſchla— 
gen haͤtte, erzaͤhlet, ſo hat er mich warnen laſſen und 
nicht aus Liebe zum Alterthum Leib und Leben zu wa— 
gen. Gott gebe ihm fröhliche Stunden und mache den 
Feind und Verheerer zu Schanden. 

NB. Von dem, was ich von den Welſchen in Dres⸗ 
den geſchrieben habe, rede zu niemand. Es iſt nur eine 
Perſon: helfen wird er nicht, aber er kann ſchaden, 
nur hier in Rom nicht, und wenn ich ſollte in Rom 
bleiben und mich feſt ſetzen, ſo lache ich ihn aus. 

Man glaubet, der Pabſt werde ſich nicht voͤllig wie— 
der erholen und er wird vielleicht kuͤnftiges Fruͤhjahr 
Abſchied nehmen, und als denn haben wir ein Con— 
clave, welches die Roͤmer und Fremde wuͤnſchen, und 
welches unendlich viel Fremde nach Rom ziehen wird: 
ich wollte, daß ich Dich an der Porta del Popolo em- 
pfangen konnte. Kein Pabſt hat feiner Familie weni. 
ger hinterlaſſen, theils weil der vorige Secretario di 
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Stato und Camerlengo in einer Perſon, der Card. 
Valenti alles geſtohlen hat und mit Vermaledeyung als 
ler ehrlichen Leute geſtorben iſt, theils weil er ſeine bei— 
de Nipoten vor Baſtarde haͤlt, die ſich ſeine Schweſter, 
da fie bis zu feiner Regierung unfruchtbar geweſen, mia» 
chen laſſen, da ihr Bruder Pabſt worden. Er hat ih— 
nen ein Haus in Rom gekauft, und hinterlaͤßt ihnen 
nicht mehr, wie man ſagt, und faſt glaublich iſt, als 
ein Capital von viertauſend Scudi. 

Die Kaiſerliche Academie der freyen Kuͤnſte in 
Augsburg hat mich zugleich mit Mengs zu ihrem Rath 
und Mitglied ernennet. Ihre Abſicht war, ihnen Nach— 
richten von Kunſtſachen aus Rom mitzutheilen, zu ih» 
rer Monatsſchrift: ich habe aber theils keine Zeit, 
theils wollte ich nicht gerne unter ſo viel elendem Ge— 
waͤſche erſcheinen. Wenn aber die Academie ſollte gur 
ten Rath, den man ihr gegeben, annehmen, und ſich 
auf einen vernünftigern Fuß einrichten, alsdann koͤnn⸗ 
te etwas geſchehen. 

NB. Schreibe mir doch etwas neues, für meinen lan» 
gen Brief, aus der lieben alten Mark, ſonderlich aus 
Seehauſen, ſollten es auch Maͤdchenhiſtorien ſeyn: es 
iſt mir alles angenehm zu hoͤren. Berichte zugleich, was 
man von mir ſpricht, wenn es auch noch ſo ſchlimm: 
ich bin zu weit, und ich moͤchte faſt ſagen zu gluͤcklich, 
als daß es mich anders als eine Neuigkeit rühren ſoll⸗ 
te; ich kann über den Feind und über den Neid lachen. 
It. was fagt man von meiner Schrift in Braun- 
ſchweig? Iſt nach Braunſchweig unter fo viel Pedan⸗ 
ten auch ein vernuͤnftiger Mann hingerathen? Der 
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Herr Graf wird die Rechte und die Pferde ſtudiren: 
was iſt ſonſt in Braunſchweig zu lernen. Ich kuͤſſe 
ihn taufendmal, den werthen Sohn. Gott gebe, daß 
er ſo groß als ſein wuͤrdiger Vater und gluͤcklicher wer— 
de. Gruͤße Deine Familie und ſonderlich Deinen Bru— 
der. Suche Hieronymus im Calender, und wenn der 
Tag kommt, ſo erinnere Dich, daß ich auf Deine Geſund— 
heit trinken werde, bis ich genug habe —— — — — 
dem jungen Buͤlau welches — — — — ich vollig weis 
fe werden. Ich — — — 
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Wenn Du die Ehre haſt, dem Prof. Hieruſalem, 
dem Geiſtlichen nach der Mode, Deine Aufwartung zu 
machen, ſo ſage ihm, daß derjenige, der ſſich durch 
den jungen Buͤlow melden laſſen, ihm feine Ehrerbie— 
tung zu bezeigen, aber das Gluͤck nicht erlangen koͤnnen 
von Sr. Hochwuͤrdigkeit, daß dieſer Menſch in Rom 
iſt, und daß der groͤßte Cardinal in Rom, gegen den 
er ein Eſel iſt, ein beſcheidener Bürger ſcheinet gegen 
ſeinen phantaſtiſchen Stolz. Ich weiß nicht, mit was 
vor Augen ich einen deutſchen Hof betrachten werde, 
nachdem ich Rom geſehen. Grüße unſern lieben Fran. 
ke. Dem Herrn Baron von Fritſch meine Empfeh— 
lung. Sey ſo gut und berichte dem Herrn Grafen, wie 


weit mein Engagement mit dem Cardinal Archinto 
gehet. 


Um Dir auch von der hieſigen Witterung Nach— 
richt zu geben, ſo wiſſe, daß obgleich dieſer Winter 
fuͤr unfreundlich wegen des vielen Regens gehalten 
wird, man allezeit Feyſter und Thuͤren beſtaͤndig offen 
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hat. Ich habe nur des Morgens ein wenig Kohlen, 
Kaffe zu kochen. 

Ich habe mit einem alten Stein geſtegelt, mit eis 
nem jungen männlichen Kopf, damit Du miffen kannſt, 
ob der Brief erbrochen geweſen iſt. 
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XIX. 


Liebſter Freund und Bruder. 


Ji habe Dein Schreiben zu Anfang dieſes Mo— 
nats mit dem womit mich Sr. Excellenz beehret, fehe 
wohl und mit großem Vergnuͤgen erhalten, und da 
nunmehro der Weg zu einem Bciefwechſel zwiſchen dem 
Herrn Geh. Rath und dem Herrn Cardinal Paſſtonei 
geoͤffnet iſt, fo werde ich Dir zu Zeiten ſchreiben koͤn— 
nen. Geſtern, da ich allererſt Zeit hatte, den Herrn 
Cardinal zu beſuchen, welcher vom Fraſcati zuruͤck 
kommen war, ſpeiſete ich nebſt meinem Freund Mſgre 
Giacomelli (dieſer iſt es in Rom) bey demſelben und 
gegen Abend fuhren wir aus und der Cardinal brachte 
mich bis in mein Quartier, nebſt den Buͤchern, welche 
er mir fuͤr Sr. Excell. gegeben. Ich hoffe, der Pabſt 
ſoll ihm feine Werke ſchenken, damit auch etwas uns 
mittelbar von demſelben in der Buͤnauiſchen Biblio— 
thek ſey. 

Du erinnerſt mich, auf meine Verſorgung bedacht 
zu ſeyn: ich gedenke wohl daran, aber da man mich 
itzo kennen lernt und von mir ſpricht, und glaubet, 
daß ich es brauche, ſo will ich nicht bitten. Es iind 
nunmehro 5 Monat, feit Neujahr, daß ich nicht zu 
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dem Archinto gegangen bin, welcher nicht in der Can— 
telleria, wo ich bin, ſondern in dem Paͤbſtlichen Pal. 
laſt wohnet. Denn da er mich das letzte mal ſehr lange 
warten ließ, ſo fing ich eine große Predigt an in der 
Anticamera: Ich bin, ſagte ich, einer von den Men— 
ſchen, die den einzigen Schatz, wovon wir Herr ſind, 
die Zeit kennen, und ich will ſie nicht verlieren, die 
Steine in den Vorzimmern zu zaͤhlen ꝛc. Endlich kam 
der Cardinal heraus, und ſtellete ſich als wenn er ver— 
geſſen, daß ich gemeldet worden, (oder ob es wirklich 
an dem war, iſt mir einerley, ) und fragte mich, ob ich 
ihm etwas beſonderes zu fagen habe. Nichts, antwor— 
tete ich. Er blieb ſtehen, und da ich nicht zum Reden 
zu bringen war, ging er voruͤber. Warum reden Sie 
nicht, warum Sie gekommen, fagte das Hof-Geſin— 
del? Weil ich nicht gewohnt bin, fagte ich, daß man 
mich auf dieſe Art fragt, da man weiß, daß ich nicht 
ohne Noth und niemals um etwas zu bitten, ſondern 
in des Cardinals eignen Angelegenheiten komme. Du 
mußt aber wiſſen, Rom iſt der Ort, wo man unge— 
ſcheut die Wahrheit ſagen kann, auch wider den Pabſt 
ſelbſt. | 

Ich bin itzo beſchaͤftiget, des Cardinals Bibliothek, 
welche in der Cancelleria ſtehet, einzurichten, aber ich 
habe mir feſt vorgeſetzt von ihm ſelbſt nichts anzuneh— 
men, wohl aber von zwey andern Cardinaͤlen, dem Paſ— 
fionei und Albani, die meine Gönner ſeyn wollen und 
denen ich nicht diene. Nunmehro will ich ruhig ſeyn, 
bis ich meinen Verſuch einer Hiſtorie der Kunſt in 
Rom werde koͤnnen ins Latein uͤberſetzt drucken laſſen, 
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welches vielleicht um Michaelis geſchehen koͤnnte, das 
mit ich den Ruf von mir unterſtuͤtze, und alsdenn will 
ich mich noch rarer machen. Ich wuͤnſche, daß ich mei— 
ne Almoſen genieße, bis hier eine Veraͤnderung in der 
Regierung kommt, an welcher der Cardinal Albani ein 
großes Antheil haben wird, auf welche Zeit mich mei— 
ne Freunde vertroͤſten, um zu erwarten, ob man an 
mich gedenken wird, wo nicht, ſo will ich denjenigen, 
die ſich viel mit mir wiſſen und nichts weiter thun, eis 
nen unvermutheten Streich ſpielen. Ich will in einen 
vernuͤnftigen raiſonablen Orden der Benedictiner oder 
Auguſtiner gehen, um mich in Ruhe zu ſetzen, und um 
niemand weiter noͤthig zu haben: denn ich ſehe wohl, 
in Deutſchland bin ich nichts mehr nutze, und ich will 
in meinen uͤbrigen Jahren fuͤhlen, daß ich lebe. 

Der Churprinz wird mir einen Brief an die Koͤ— 
niginn in Sicilien ſchicken, und erinnert mich, nach 
Neapel zu gehen. Aber ich habe mich gegen dem Bian— 
coni, der ihm meine Briefe alle vorlieſet, erklaͤret, daß 
ich mit den Almoſen, die ich genieße, die Reiſekoſten nicht 
beſtreiten kann. 

Deine Critik iſt nicht fo gegründet, als Du glaus 
beſt: Ich ſchreibe anders an einen Freund und anders 
in die Welt hinein, und ich ſuche mit der groͤßten Be— 
hutſamkeit in meinen Schriften zu reden. Rom iſt 
auch der Ort, wo man den dictatoriſchen Ton verlies 
ren kann unter ſo viel großen Leuten, die ſogar das 
Bewußtſeyn ihrer Verdienſte verlaͤugnen, dergleichen 
der Pater Generalis Piarum Scholarum, Eduard Cor» 
ſini iſt, der den Gelehrten in Braunſchweig bekannt 
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ſeyn wird. Ich werde künftig einmal Römiſche Briefe 
ſchreiben (unter welchen auch einer an Dich ſoll gerichtet 
ſeyn) in welchen ich die deutſchen ſtolzen Pedanten und 
die Gelehrten Fuͤrſteher mit jenen vergleichen und mit 
ſcharfem roͤmiſchen Salze abſcheuern will. Wenn es 
noͤthig iſt, muß man auch ſagen: Sume superbiam 
quaesitam meritis. In angezeigter Schrift habe ich 
vermieden, etwas zu ſagen, was andere geſagt haben, 
um Original zu ſeyn. 

Dem theuren Herrn Grafen ſchicke ich tauſend 
Kuͤſſe, und wuͤnſche herzlich, ihn in Rom zu ſehen. Es 
ſind zwey junge Herren von Homann und einer von 
Oertel aus Leipzig hier geweſen und nach Venedig zu 
der Ver maͤhlung auf Himmelfahrt abgegangen. 

Von Deinen Neuigkeiten aus Seehauſen waren 
mir viele ſchon bekannt. Gruͤße Deinen Herrn Bru— 
der hundert und abermal ſo viel von mir und Deine 
ganze Familie. Gieb mir Nachricht von unſerm Genz— 
mer: ich habe von hier aus au ihn geſchrieben durch 
den Cothenius. Lambrecht iſt ſchon vergeſſen, wie er 
verdienete. Es kommt jemand zu mir, ich muß 
ſchließen, befehle Dich in den Wache des Allerhoͤchſten 
und erſterbe Dein 


Rom den 12. May, 1757. Freund und Bruder 
W. 
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XX. 


Liebſter Freund und Bruder. 


30 habe Dein letztes Schreiben vom 12. Auguſt des 
vorigen Jahres nach dem neuen Jahre allererſt erhal— 
ten. Um ſicher zu gehen und Dir friſche Nachrichten 
von mir zu geben, habe ich mit der Poſt geſchrieben: 
die) Koſten werden, weil es ſelten geſchehen wird, 
zu uͤberſehen ſeyn. Den beygelegten Brief an Herrn 
Franken, unſern gemeinſchaftlichen werthen Freund, 
uͤberſchicke ihm verſiegelt. Ich habe den Vortheil 
dabey, daß ich nicht alles in Deinem Briefe allein aus— 
ſchuͤtten darf. 

Ich fange alſo an, Dir zu berichten, daß ich mich 
ſehr vergnuͤgt und geſunder als jemals befinde. In 
dem weitlaͤuftigen Pallaſte, den ich bewohne, ge— 
nieße ich eine Stille, wie auf dem Lande, welches 
ſich mitten in der Stadt, wo ich ſtehe, niemand ruͤh— 
men kann, daher habe ich gelernet, wenn ich will, 9 
Stunden, und zuweilen ohne aufzuwachen, zu ſchla— 
fen. Es iſt zu wiſſen, daß der Cardinal Miniſter 
Archinto nicht in der Cancellarie, ſondern auf dem 
paͤbſtlichen Pallaſte a Monte Cavallo wohnet. Ich habe 
eine zahlreiche Bibliothek unter Händen, ohne darin 
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zu arbeiten, und was ich ſonſt noͤthig habe, laſſe ich 
mir aus andern Bibliotheken holen. Ich bin im Ge— 
ſchrey, nebſt einem Praͤlaten, Giacomelli, welcher vor 
den groͤßten Gelehrten in Italien gehalten wird und 
iſt, der groͤßte Grieche in Rom zu ſeyn, und dieſe 
Meynung, welche auf jenes Zeugniß beruhet, iſt der 
Grund zu meiner Achtung. Das erſte Jahr lebte ich 
vergeſſen, ſelbſt vom Archinto, welcher aus Empfind- 
lichkeit gegen mich, wegen verworfener Dienſte des 
Paſſionei, mich vor halsſtarrig hielt und ſich viel⸗ 
leicht nicht getrauete, von meinem Wiſſen viel zu fa, 
gen. Ich habe mich alſo in dieſer Zeit ganz allein 
mit der Kunſt beſchaͤftiget, habe ſehr viel entworfen, 
welches zum Theil unnuͤtz, zum Theil aber den Stoff 
gegeben hat zu dem Werke, auf welches ich nun⸗ 
mehro ein ganzes Jahr gedacht habe, naͤmlich ein 
Verſuch einer Hiſtorie der Kunſt. Meine Abſicht iſt, 
ein vollkommenes Werk zu liefern und das Denken 
und die Schoͤnheiten der Gedanken und der Schreib— 
art aufs Hoͤchſte zu treiben. 

Um wiederum in mein Gleis zu kommen. Ein 
alter Maler und ein Mann allgemeiner großer Kennt— 
niß machte mich mit Giacomelli bekannt, dieſer fuͤhrte 
mich zu des Paſſionei Tafel und ich wurde unter die 
wenigen auserleſenen Freunde des Cardinals aufge⸗ 
nommen. Ich beſuchte den Cardinal Archinto ſehr 
ſelten und er ſahe mich nicht anders als mit dem 
Paſſionei im Wagen. Dieſes machte jenen eiferſuͤchtig, 
und er beklagte ſich, daß ich ihn vernachlaͤſſigte. Er 
wollte mir zu verſtehen geben, daß es ihm lieb ſeyn 
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wuͤrde, wenn ich bey ihm zuweilen eſſen wollte, und 
da ich feine Geſchaͤfte vorſchuͤtzte, fo verlangte er 
mich um die Mittagszeit zu ſprechen. Ich ſpeiſete vor— 
her beym Paſſionei und ging alsdenn zu ihm, wel— 
ches er endlich als eine Beleidigung aufnahm, und 
ich bin alſo einer von denen geworden, die auch beym 
Archinto eſſen koͤnnen, welches nur Prälaten ſeyn. 
Meine Haupt⸗Maxime iſt geweſen, mich nicht wegzu— 
werfen und keine Kleinigkeiten anzunehmen, nach ver— 
ſicherter Achtung eine große Beſcheidenheit anzuneh— 
men, wenig zu reden, aber wo man mich noͤthigen 
und dringen wuͤrde, den Zuͤgel fahren zu laſſen. Die— 
ſes erfuhr ein franzoͤſiſcher Abbe, welcher als ein 
großer Gelehrter von dem franzoͤſiſchen Abgeſandten 
bey Paſſionei, der ein paſſtonirter Franzoſe iſt, einge— 
fuͤhret wurde. Die große Stille, die ich gegen ihn 
beobachtete, machte ihm Herz, ſich an mich zu wagen, 
in der Meynung vom Cardinal unterſtuͤtzt zu werder. 
Aber er blieb wie von einem Strom weggeriſſen, und 
ich ſagte ihm in des Cardinals Gegenwart, daß er 
ein Ignorant und ein Eſel ſey, und da er mich ge— 
ſucht aus dem Wege zu bringen, ſo habe ich es ihm 
gethan. 

Seit einiger Zeit habe ich beſchloſſen, mein Le— 
ben mehr zu genießen, und ich eſſe niemals mehr zu 
Hauſe, ſondern allezeit bey Cardinaͤlen und guten 
Freunden. Unter denen iſt der Duca di Cerisano, 
Sicilianiſcher Geſandter, ein Mann von So Jahren 
und einer der groͤßten Koͤpfe unter der Nation. Dieſe 
Bekanntſchaft iſt ganz neu, und wurde gemacht durch 
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ein Comoliment von ihm; naͤmlich daß er Verlangen 
hätte, Freundſchaft mit mir zu machen, und daß er zu 
mir kommen würde. Ich kam ihm alſo zuvor. Die— 
ſes kann Dir einen Begriff geben von der Nation 
und von der Achtung der Gelehrten in dieſem 
Lande. f 

Seit dem October habe ich die Kleidung eines 
Abbate angeleget, welche keinen andern Unterſchied 
hat, als einen uͤber eine ſchwarze Binde geſchlagenen 
blauen Streifen, mit einem weißen Raͤndchen und 
einem ſeidenen Mantel, nur ſo lang wie der Rock. 
Unterkleid iſt von Sammt. 

Itzo habe ich mir ein Campagne » Kleid, einen 
Caffebraunen Drap d' Abbeville » Rock, mit guͤldenen 
Brandebourgs und ein Reiſekleid von engliſchem 
Mollettone machen laſſen, zur Reiſe nach Neapel, 
wohin ich in 3 Tagen abgehen werde. Auf dieſe Reiſe 
iſt ein Theil meines künftigen Gluͤckes gebauet, und 
dieſe Reiſe iſt das allerwichtigſte, was ich in meinem 
Leben unternommen habe. Das Vergnuͤgen ein ſo 
wolluͤſtiges Land zu genießen, wird ſehr gemindert 
durch die große Behutſamkeit die ich voͤthig habe, 
meine Perſon wohl vorzuſtellen. Ich bin von dem 
Churprinzen aus eigenem Betrieb an die Koͤniginn re» 
commendiret, ich ſoll den Churprinzen von allem 
unterrichten, ich komme mit einem großen Ruf nach 
Neapel, an alle große Haͤuſer als ein Freund empfoh⸗ 
len, und was das Vornehmſte iſt, ich gehe mit der 
Abſicht hin, vielleicht ein Mitglied der Geſellſchaft zu 
werden, die uͤber die Alterthuͤmer ſchreibet. Ich finde 
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einen der größten Griechen Mfgre Mazocchi, aber es iſt 
auch der einzige, für den ich mich fürchte, und zum Gluck 
iſt er uͤber 70 Jahr. Ich habe zu dieſer Reiſe mei⸗ 
nen Wechſel richtig erhalten, und weil ich außer dem, 
was ich ohne Hoffnung wieder zu haben, ausgeliehen, 
immer uͤbrig habe, ſo daß ich neulich 6 Ducaten 
unter meiner Waͤſche fand, wovon ich nichts wußte, 
hiernaͤchſt ein Geſchenk von etlichen 60 Thlr. vom Cardi— 
nal Archinto annehmen mußte, ſo bin ich hinlaͤnglich 
verſorget. Denn in Neapel werde ich nicht viel zu 
Hauſe eſſen. Meine Wohnung wird ſeyn in einem 
Kloſter Auguſtiner Moͤnche, von der Spaniſchen Na⸗ 
tion, welches mir der General des Ordens, mein 
guter Freund, ausgemacht. 

Das einzige, womit ich mir Schaden gethan habe, 
iſt meine Aufrichtigkeit in Nachrichten von gewiſſen 
Dingen zu geben, und dieſes hat mich um eine Ges 
legenheit gebracht, wodurch ich in der Welt erfcheis 
nen koͤnnen. Es iſt ein Schade, den mir viel 1000 
Ducaten nicht erſetzen koͤnnen. Es hat es ein Freund 
gethan, dem ich viel Verbindlichkeit habe. Nun⸗ 
mehro antworte ich auf keine bloße Frage, bis ich 
höre, wie weit des andern feine Kenntniß gehet. 
Dieſe Nation iſt fein wie Kaͤſebier, der auch hier 
bekannt iſt. 

Nach den erſten Complimenten, welche ich in Neapel 
zu machen habe, welches die erſten 14 Tage erfor⸗ 
dert, werde ich nach Portici gehen, am Geſtade des 
Meeres, wo die Schaͤtze von Herkulan ſtehen und 
daſelbſt werde ich etliche Wochen bleiben, bis der 
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Hof dahin gehet, gegen die Mitte des März, von 
da zuruck nach Neapel und die farneſiſche Mſſ. der 
koͤniglichen Bibliothek, das beruͤhmte Muͤnzkabinet 
von Parma ꝛc. durchſehen, weil mir auf Befehl der 
Koͤniginn alles wird muͤſſen geöffnet werden. Von 
Neapel aus werde ich eher Gelegenheit haben zu 
ſchreiben. Du ſieheſt alſo, daß einige Monate dazu 
gehoͤren. Mengs wird mich beſuchen, und nach ge— 
endigter Arbeit werde ich eine kleine Reiſe nach Sici— 
lien thun. Habe ich Zeit, wegen der Sommerhitze 
eine Reiſe nach Florenz zu thun, ſo geſchiehet es von 
Neapel aus zur See bis Livorno. Geſchiehet dieſes 
nicht, ſo ſuche ich im May zuruͤck in Rom zu ſeyn 
und die Villegiatura auf der Villa Camaldoli bey 
meinem Cardinal Paffionei zu genießen. Dieſes find 
weite Ausſichten, aber keine Luftſchloͤſſer. 

Ich muß bekennen, ich habe mehr Gluͤck als 
Witz; aber wer ſein Gluͤck erkennet und nutzet, der 
iſt es werth. Es fehlet nichts an meinem Gluͤck, 
als jemand von denen hier zu haben, die mir theils 
uͤbels gewuͤnſchet, theils doch weiſſagen wollen. 
Durch den Tod des Herrn von Stoſch habe ich einen 
großen Freund und unendlich viel Nachrichten einge— 
buͤßet. Denn ob er gleich niemals das Schoͤne in 
der Kunſt kennen lernen, weil ihn die Seuche der 
übrigen Antiquitaͤts » Krämer zu zeitig verdorben, fo 
hatte er das groͤßte Cabinet faſt in der Welt, und es 
iſt nur 70, co ꝓSeudi taxiret worden, d. i. gericht 
lich wegen der Abgabe von Sachen, die etwa außer 
Florenz gehen werden. Sein Erbe ex asse iſt ein 
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Muzel aus Berlin, der vor dem in franzoͤſiſchen Dien- 
ſten geweſen. Er war hier und ich bin mit ihm 
Rom ziemlich durchgefahren. Ich koͤnnte, wenn ich 
nicht nach Neapel gehen muͤßte, mich ohne alle Ko— 
ſten in Florenz divertieren; denn er hat mir alles, was 
man zum Leben noͤthig hat, angeboten. Einen einzigen 
Landsmann habe ich hier, einen jungen Maler aus 
Berlin, Reklam, ſein Vater iſt, glaube ich, Hofjuwe— 
lier geweſen. Weil er aber einige Jahre in Paris 
geweſen, ſo iſt er verdorben, und wir ſehen uns da— 
her ſelten. Er wurde an mich von Paris aus re— 
commendiret, und ich habe ihm ſogar freyes Quartier 
bey mir angeboten. 

Ich habe an Genzmarn durch den Hofr. Cothenius, 
es wird ein Jahr ſeyn, geſchrieben. Er antwortet, 
aber ſein Brief iſt noch laͤnger als der Deinige un— 
ter Wegens geweſen. Ich habe ihm wieder über 
Stuttgard, an einen Mahler daſelbſt, geſchrieben. 
In der periodiſchen Schrift der kaiſerlichen Akademie 
zu Augsburg wird ein kurzer Aufſatz von mir er— 
ſcheinen; ich habe etwas einſchicken muͤſſen, weil ich 
Rath und Mitglied derſelben bin. 

Vor meiner Abreiſe werde ich an den Herrn Ge— 
heimbden Rath, meinen gnaͤdigen Herrn, ſchreiben. 
Mich wundert, daß er dem Cardinal Paſſionei nicht 
geantwortet hat. Unſeren theuerſten wertheſten Herrn 
Grafen wollte ich wie einen Engel, der den Erzvaͤ— 
tern erſchienen, empfangen, wenn ich ihn hier ſehen 
ſollte, und mein Herz wallet in mir uͤber das, was 
Du mir ſchreibſt. Der wuͤrdigſte Sohn des wuͤrdigſten 
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Vaters, ber mich glücklich gemacht! er genieße Fünf. 
tig die Frucht von deſſen Verdienſten, die nicht ge» 
nug erkannt und belohnet ſind. Sage ihm, ich 
denke auf Gelegenheit, ihm oͤffentlich zu bekennen, 
wie ſehr ich ihn liebe; und da ich nichts habe, was 
ſeinem großen Vater wuͤrdig waͤre, ſo will ich wenig— 
ſtens gegen den liebenswuͤrdigſten Sohn ſagen, was 
ich dem Vater ſchuldig bin. Ich kuͤſſe ihn taufend» 
mal: feine Wege, die er gehen wird, muͤſſen mit Blu— 
men beſtreuet ſeyn, und ein langer Fruͤhling kroͤne 
ſeine Jahre. Wollte Gollt, ich koͤnnte wuͤnſchen, ihn, 
Dich und mein Vaterland (das iſt Sachſen, ich erkenne 
kein anderes und es iſt kein Tropfen Preußiſches 
Blut mehr in mir) wieder zu ſehen. Aber es wird 
auch ſchwer ſeyn, es fo, wie ich will, wieder zu ges 
nießen. Denn in einer Zeit von einem Jahre muͤſſen 
ſich meine Umſtaͤnde merklich verbeſſern, in, oder 
durch Neapel, und alsdenn wuͤrde ich in Dresden 
gewiſſe Dinge vorausſetzen. 

Mit dem Bianconı weiß ich nicht, wie ich ſtehe: 
denn er ſchreibt mir ſehr ſelten und laͤßt mir alles 
durch ſeinen Bruder in Bologna wiſſen. Ich thue 
aber desgleichen, denn ich bin von des Koͤnigs Gnade 
aus deſſen Mund verſichert und er erkennet mich fuͤr 
feinen Penſtonair. Du haſt alſo auf den Brief zu 
ſetzen: Pens. de S. M. etc. etc. Biblioth. de S. E. 
le Card. d' Arch. ſonderlich wenn Du mir in Neapel 
antworteſt. Deinen Brief ſollt Du an den Bianconi 
ſchicken, denn er kann ihn mit dem Courier fortbrin— 
gen. Ich werde dieſes alles ausmachen. Du wirſt Dich 
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nicht zu beſchweren haben, daß ich für einen theuren 
Brief zu wenig geſchrieben, das Leſen aber wird Dir 
mehr Muͤhe koſten, als mir das Schreiben. 

Du verlangeſt zu wiſſen, was ich für eine Spra⸗ 
che rede. Was anders als Italiaͤniſch; aber mein 
vieles Studiren und der wenige Umgang hat mich 
ſehr zuruͤckgehalten. Dieſe Sprache iſt ſchwerer, als 
man ſichs aus Buͤchern einbildet. Sie iſt ſo reich 
als die griechiſche, und die roͤmiſche Ausſprache iſt— 
ſchwer zu erreichen. Unterdeſſen da ich mit Prinzen 
und Cardinaͤlen rede, ſo kannſt Du leicht glauben, 
daß ich das Nothwendigſte weiß. Es iſt mein Gluͤck, 
daß ich mich mit nichts zu uͤbereilen habe, und kann 
alſo mit Muße lernen und ſehen. Das Schwerſte iſt 
uͤberſtanden: dieſes war, ſich bey dieſer feinen Nas 
tion, die kein Geſchwaͤtz leiden kann, in Achtung 
von beſonderer Gelehrſamkeit zu ſetzen, ohne ſich öffent: 
lich gezeigt zu haben. In Neapel habe ich dieſe Sor— 
gen nicht noͤthig. 

Ich bitte Dich um eine einzige Gefaͤlligkeit. Su— 
che mir Nachricht von meinem Lambrecht zu verſchaf— 
fen. Er koſtet mir zu viel Muͤhe, als daß ich ihn 
vergeſſen ſollte. Schreibe an ſeinen Vater, Premier 
Baillif de la Cathedrale a Magd. a Hadmersleben, 
und ſage ihm, daß ich es zu wiſſen verlange. Du 
kannſt ihm zugleich etwas von meinen Umſtaͤnden 
ſchreiben, zumal da er Dich kennet. Lebet der Alte 
nicht mehr, ſo wird doch der Brief jemanden von 
deſſen Soͤhnen in derſelben Gegend in die Haͤnde ge— 
rathen. Thue mir den einzigen Gefallen. 
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Seit einiger Zeit habe ich das Muͤnz-Studium 
angefangen, doch nur in ſo fern es zum Schönen 
der Kunſt, zur Zeichnung und zum Stil der Zeiten 
gehoͤret. Bloß dieſerwegen wuͤnſchte ich Paris zu 
ſehen, weil dort das größte Cabinet if. Alles mit 
Zeit und Gelegenheit. Itzo iſt ein Ruſſiſcher Prinz 
Galiczin mit ſeiner Gemahlin hier, welche nach geen— 
digten Carneval nach Neapel gehen werden. Inglei— 
chen ein Hollaͤnder Kalkoen, welcher mit an mich res 
commendirt iſt, von Florenz aus; bey demſelben pflege 
ich zuweilen zu eſſen. Er macht einen großen 
Aufwand. g 

Hier gebe ich Dir, als ein Zeichen meiner Liebe, 
den Anfang meiner Schrift: 1 


Verſuch einer Geſchichte der Kunſt im Alterthum, ſon— 
derlich unter den Griechen. 


Erſter Theil. N 
Von dem Wachsthum und Fall der Kunſt 
durch ſich ſelbſt. 


Cap. 1. Vom Urſprung der Kunſt. 


Die Kuͤnſte, welche von der Zeichnung abhaͤngen, ha— 
ben, wie alle Erfindungen mit dem Nothwendigen ange— 
fangen, nachdem ſuchte man die Schönheit, und 
endlich folgte das Ueberfluͤſſige: dieſes ſind die 
drey vornehmſten Stufen der Kunſt. Die aͤlteſten 
Nachrichten lehren uns, daß die erſten Figuren vorge— 
ſtellet, was ein Menſch iſt, nicht wie er uns erſchei— 
net; den Umkreis deſſelben, nicht deſſen Anſicht: die⸗ 
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fes war das Nothwendige. Von der Einfalt der 
Geſtalt ging man zur Unterſuchung der Verhaͤltniſſe, 
wodurch die Großheit in die Kunſt kam, und end— 
lich gelangte man ſtufenweiſe zur hoͤchſten Sch oͤn— 
heit. Nachdem alle Theile derſelben vereinigt waren 
und man auf ihre Ausſchmuͤckung gedachte, fiel 
man in das Ueberfluͤſſige und Gekuͤnſtelte und 
dieſes wurde ſo weit getrieben, bis ſich die Großheit 
der Kunſt unter den Zierrathen derſelben verlohr und 
zuletzt ging die Kuuſt ſelbſt in die Vergeſſenheit. ꝛc. 
In eben dieſer Ordnung fange ich von neuen 
beym Nothwendigen an und gehe bis zur Schoͤnheit. ꝛc. 


Cap. II. Von der Kunſt unter den Egyyptiern. 
III. Unter den Hetruriern. IV. Unter den Grie— 
chen. 

Zweyter Theil. Vom Wachsthum und Fall 
der Kunſt durch aͤußere Umſtaͤnde ꝛc. 

Der Erſte Theil iſt alſo bloß theoretiſch. 


Den 19. Jenner hat es Tag und Nacht ge— 
ſchneiet, welches der erſte Schnee iſt, den ich in Rom 
ſelbſt geſehen (denn die Gebuͤrge in der Ferne ſtehet 
man noch gegen Himmelfahrt mit Schnee bedecket, 
welches Dir außerordentlich ſcheinen wird:) und die 
Nacht darauf fiel eine Kaͤlte ein, daß die Fenſter 
uͤberall gefroren waren. Dieſer Winter iſt jüberhaupe 
ſtaͤrker als der vorige, und die Kälte iſt in Rom für 
uns Deutſche viel empfindlicher als in unſerem Va— 
terlande, theils wegen ploͤtzlicher Abwechſelung der 
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Witterung, theils wegen der ungleichen Wuͤrkung der— 
ſelben auf unſere Koͤrper. Die Kleidurg die mir in 
Deutſchland genugſam war, iſt es nicht in Rom, 
und ich trage 2 Bruſttuͤcher von wollenen Zeuge, 
und gehe im Zimmer in Pelzſtiefeln. Der Kopf fon« 
derlich verlanget viel Waͤrme und ich ſtecke 3 Muͤtzen 
eine in die andere. Diejenigen Welſchen in Deutſch— 
land, die das Gegentheil ſagen, find als arme Ca— 
naille aus dem Lande gegangen und haben die Be— 
quemlichkeiten des Lebens nicht ſchmecken koͤnnen; denn 
der gemeine Mann lebet ſchlecht und elend, in Ver— 
gleichung mit einem Buͤrger in Dresden. Eine welſche 
BuͤrgerKuͤche iſt mager und elend, und ein gro— 
ßer roͤmiſcher Buchhaͤndler und Buchdrucker Pa— 
gliarini, bey dem ich faſt alle Wochen eſſe, will gerne 
auf engliſche Art eſſen, weil er mehr als einmal in 
England geweſen iſt, aber weil ſeine Kuͤche durch 
Welſche beſtellt wird, ſo ſchmecket ſie nach ihnen. 
Mit den Tafeln der Cardinaͤle iſt es ein anders; uns 
terdeſſen iſt des Archinto Tafel raffinirter als des 
Paſſionei, mit dieſem Unterſchied, daß dieſer auf dem 
Lande viel praͤchtiger ſpeiſet und ſpeiſen muß wegen 
de Beſuche a 

Die große Kälte hatte mir alle Luft benommen, 
den Brief zu endigen. Den 4. Febr. hat fie nachge⸗ 
laſſen und mit einem mal haben wir Fruͤblingswetter. 
Nach der gewöhnlichen Obſervanz muͤſſen die Mans» 
delbaͤume in etlichen Tagen bluͤhen, wenigſtens gegen 
den ı2ten dieſes Monats Febr. Den kuͤnftigen Sonn— 
abend, als den erſten Sonnabend in der Faſten, gehe 
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ich endlich, ohngeachtet der erſchrecklichen Wege, nach 
Neapel ab. 

Ich gedachte Herr Franken meine Beſchreibung 
des Apollo zu ſchicken: ich habe mich aber bedacht 
und will ſie von neuen umarbeiten. Lebe wohl und 
ſey mein Freund. Ich kuͤſſe dich und erſterbe 


Rowa Dein ewiger Job. Joach. 
dal Palazzo della Winkelmann. 
Cancelleria Apostolica 
alli 
5 di Febraro 
1758- 


Den sten Febr. haben die Mandeln anfangen 
zu blühen. 

Wenn Du mir antworten willt, fo ſchreibe gerade 
auf die Poſt mit einem Umſchlag an den Cardinal 
Archinto, ich werde deshalb mit ihm reden. Du be 
zahleſt den Brief bis Augsburg und von da gehet 
er unter dieſem Namen frey. So lange der Pabſt 
lebet iſt ſein Titel: 


A Son. Eminence 
Le Card. Archinto, Vice- Chancelier et 
Secretaire d’ Etat. 
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XXI. 


Franco biz Mayland 


Liebſter Freund. 


Ji habe in Neapel nicht Zeit gehabt zu ſchreiben, 
und in Rom haben die vorgefallene Veraͤnderungen 
durch des Pabſts Tod, und ein Paar reiſende Deut— 
ſche mir viel Zeit genommen. Ich bin drittehalb 
Monat verreiſet geweſen und kam einige Stunden 
nach des Pabſts Tode in Rom zuruͤck. In Portici 
habe ich mich 5 Wochen aufgehalten, doch fo, daß ich 
woͤchentlich zweymal nach Neapel fuhr: der Ort iſt. 
eine halbe deutſche Meile von Neapel am Geftade 
des Neapolitaniſchen Meerbuſens: ich wohnte bey ei— 
nem Geiſtlichen, einen Genueſer von Geburt, bey wel— 
chem ich ſehr gut gegeſſen und noch beſſer getrun— 
ken habe, nemlich die allerbeſte Lacrima. In meinem 
Zimmer konnte ich im Bette die Wellen an dem Ufer 
ſpielen hoͤren. Ohngeachtet der großen Eiferſucht 
und Furcht fuͤr mich habe ich alles geſehen, was nie— 
mand ſonſt leicht ſiehet, und ich kann mehr als ſonſt 
ein Fremder davon Nachricht geben. 

Ueber mein Betragen habe ich Urſach zufrieden 
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zu ſeyn, und ich habe aller Menſchen Beyfall erlan— 
get, und wenn der Koͤnig von mir geredet, hat er 
mir allezeit den Titel eines Freyherrn gegeben: il 
Sig. Barone Sassone. 

Mit dem Aufſeher des Muſei, dem Vertrauten 
der Koͤniginn, der ein großer Betruͤger und Erz— 
Ignorant iſt, und ſchon ehe ich gekommen bin, Anſchlaͤge 
wider mich gemacht, ſpielte ich die Figur eines Eins 
faͤltigen, mit den Gelehrten habe ich den Beſcheidenen, 
und mit dem Miniſter des Koͤnigs, dem March. Tas 
nucci, einem gelehrten und ſtolzen Mann, habe ich 
den Wahrhaften und Geraden gemacht. Er hat die 
Feder gefuͤhret in den Erklaͤrungen der alten Gemälde, 
welche ans Licht getreten ſind, und da er meine Mey— 
nung zu wiſſen verlangte, welche ich ihm zweydeu— 
tig gab, ſo fagte ich ihm, da er nicht abließ in 
mich zu dringen, die reine Wahrheit, die er ſich von 
einem ſtillen Geſicht nicht vermuthen war. Ich 
wurde dazu bewogen durch eine Schmeicheley, welche 
ihm der Franzoͤſiſche Geſandte machte, dem ich keck, 
wie er es verdiente, widerſprach. 

Den Beichtvater der Koͤniginn habe ich verachtet. 
Dieſer Pfaffe, ein Deutſcher von Geburt, war im 
Complot wider mich, und ſprach mir alle Hoffnung 
ab, die Koͤniginn zu ſehen, und ich erhielt es nicht 
eher als bis ich mich erklaͤrte, nichts zu ſuchen und 
zu verlangen. Ich ſuchte hierauf die Koͤniginn ins 
beſondere und nicht an der Tafel zu ſprechen, wel— 
ches mir abgeſchlagen wurde, und da endlich der Tag 
geſetztz war, bey der Tafel zu erſcheinen und es der 
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Koͤniginn geſagt war, daß ich kommen würde, fo 
ging ich ein Paar Tage nach Neapel, um zu zeigen, 
daß ich keine Eil Härte. Und da ich endlich der Koͤ— 
niginn vorgeſtellt wurde, ſagte ich ihr, wider alles 
Vermuthen, kein einziges Wort, damit ich allen Ver— 
dacht widerlegen moͤchte. 

Ich ging hierauf nach Neapel mit meinen Sa— 
chen, mit dem Vorſatz, nicht wieder bey Hofe zu 
erſcheinen; da ſich aber die Koͤniginn uͤber mein 
Stillſchweigen gewundert und gleichſam Verlangen 
bezeuget hatte mich zu ſprechen, beurlaubte ich mich 
von derſelben und bat mir die Werke von den alten 
Gemaͤlden und die praͤchtigen Kupfer von Caſerta 
aus. Sie bezeugte ſich ſehr gnaͤdig und ich erſchien 
hierauf aus Gefaͤlligkeit noch ein paar mal bey der 
Tafel, und den Tag vor meiner Abreiſe ging ich zu— 
ruͤck nach Portici, um bey dem Miniſter zu 155 0 
weil ich eingeladen war. 

In Neapel nahm ich mein Quartier in einem an⸗ 
dern Kloſter, weil ich mich mit den Spaniſchen Auguſti— 
nern nicht ſtallen konnte, ich habe aber theils bey. 
dem kaiſerlichen Geſandten, Herrn Grafen von Fir— 
mian, theils bey dem Nunzio, Pallavicini, oder auch 
bey dem Marcheſe Galliani gegeſſen. Der erſte iſt 
ein Mann von 40 Jahren, von großen Verſtande 
und unglaublich großer Wiſſenſchaft: er hat in 
Leiden, Siena, Rom und Paris ſtudiret und hat mehr 
engliſche Buͤcher geleſen, als ich faſt geſehen. Mit 
demſelben habe ich beſondere Freundſchaft errichtet: 
denn er iſt ein Mann nach meinem Herzen. Der 
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Nunzius iſt ein feiner Kopf und Galliani ein ehrli— 
cher Mann, Gelehrter und dienſtfertiger Freund. In 
etlichen Monaten wird feine Italiaͤuiſche Ueberſetzung 
des Vitruvii mit dem lateiniſchen Text erſcheinen, 
welche ihm und unſerer Zeit Ehre machen wird. 

Des Abends war insgemein eine Geſellſchaft von 
Gelehrten aus Neapel in meinem Zimmer und Gals 
liani fehlte ſelten. 

Ich habe von Neapel aus verſchiedene Reiſen ge— 
than. Zweymal habe ich die Gegenden und Alterthuͤ— 
mer von Pozzuolo, Baja, Miſeno und Cuma geſe— 
hen. Ich bin nach Caſerta, 3 deutſche Meilen von Nea— 
pel, geweſen, um den koſtbaren Bau des koͤnig— 
lichen Schloſſes daſelbſt und die erſtaunliche Waſſer— 
leitung dazu, welche uͤber 30 ital. Meilen lang 
iſt zu ſehen. Die groͤßte Reiſe babe ich, in 
Geſellſchaft zwey Cammerherrn des Ehurfuͤrſten von 
Coͤlln, nach Peſto am Salernitaeiſchen Meerbuſen ge— 
macht. Es iſt eine wuͤſte verlaffene Gegend, wo man 
ſo weit das Auge gehet nur etliche Hirtenhaͤuſer ſiehet: 
denn es iſt eine ungeſunde Luft daſelbſt: es iſt an 70 
ital. Meilen von Neapel. Mitten in dieſem wuͤſten 
Lande ſtehen 3 erſtaunende doriſche faft ganz und gar 
erhaltene Tempel in den alten Ringmauern, welche ein 
Viereck machen und vier Thore haben. Die Mauern 
find an go Roͤmiſche Palmen dick: welches unglaub— 
lich ſcheinet. Man findet daſelbſt den Bach von ſalzi— 
gen Waſſer, von welchem Strabo redet und viele ans 
dere Dinge bey den Alten. Dieſe Tempel find nach ih» 
rer Bauart viel aͤlter als alles was in Griechenland iſt, 
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und niemand iſt vor 6 Jahren dahin gegangen. Viel⸗ 
leicht bin ich und meine Geſellſchaft der erſte Deutſche 
der da geweſen. Dieſen beiden Patrons, denen nicht 
viel an dergleichen gelegen war, wurde durch den Graf 
von Firmian, um mir dieſe Reiſe zu erleichtern, fo 
lange zugeſetzt, bis ſie ſich entſchloſſen. Denn man muß 
mit allem verſehen dahin gehen, und es wurde in Ne— 
apel auf etliche Tage dazu die Kuͤche gemacht. 

Neapel iſt ein Ort, welcher bey dem erſten Anblick 
bezaubert, aber mit der Zeit, wenn die Neuigkeit vor— 
bey iſt, wird er ziemlich gleichguͤltig: ich kann am bes 
ſten davon reden, denn ich habe alle Vergnügen, au⸗ 
ßer die Liebe, was ein Fremder haben kann, genoſſen. 
Es iſt kein Baum, kein Garten und kein Schatten als 
in engen Gaſſen zu finden. Der einzige Spatziergang 
iſt am Hafen und am Meer, beſtaͤndig in der Sonne. 
In Rom aber iſt die Natur ſo mannigfaltig, ſo entzuͤ⸗ 
ckend, daß es immer neu bleibt, und der Spatziergaͤnge 
ſind eine ſolche Menge, daß auch, außer den himmli⸗ 
ſchen Villen, auf jeden Tag im ganzen Jahr ein neuer 
Gang koͤnnte genommen werden. Ferner iſt die Wuth 
von M enſchen ſo groß in Neapel, daß man mit Ge⸗ 
fahr ſeines Lebens auf der größten Straße, Toledo ge 
nannt, nicht denken kann: denn man muß bey jedem 
Schritt behutſam gehen wegen der Menge Menſchen, 
Wagens, Kutſchen ꝛc. Die Haͤuſer ſind mehrentheils 7 bis 
3 Stockwerk hoch, mit Gaͤngen von Eiſen in jedem 
Stock ſo breit als das Haus iſt. Die Haͤuſer mit fla⸗ 


chen Daͤchern. 
Die Witterung iſt nicht ſo warm wie in Rom we⸗ 
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gen des Meeres und ich habe im März und April wiel 
Kälte ausgeſtanden. Die Straße von Nom iſt bis Ter— 
racina nicht die angenehmſte: aber etliche Meilen vor 
Terracina faͤngt die Via Appia von neuen an und man 
faͤhret bis an die Stadt zwiſchen lauter alten ziemlich 
erhaltnen Grabmaͤhlern. Von Fondi gehet die Via 
Appia über die Gebuͤrge und iſt fo erſtaunemd ausge— 
fahren und zerlaͤſtert, daß ich auf der Rückreiſe den 
letzten Tag weder ſtehen noch liegen konnte. Die Rei— 
ſekoſten belaufen ſich hin und her auf 1o Ducaten. Die 
Wirthshaͤuſer ſind ſo erbaͤrmlich, daß man nicht einmal 
Fenſter in den Kammern trifft, und die Betten ſo ab— 
ſcheulich, daß man ſich nicht ausziehen kann. 


Demohngeachtet bin ich geſonnen den kuͤnftigen 
Sommer in Neapel zuzubringen: nicht in Porticı, fon« 
dern auf einem koͤniglichen Schloſſe nahe an Neapel, 
Capo di Monte genannt, wo der ganze Schatz von 
Buͤchern, von Gemaͤlden, von Muͤnzen, aus Parma, 
unter dem Nahmen der farneſiſchen Gallerie bekannt, 
ſtehet. Man hat mir alle Bequemlichkeit daſelbſt nebſt 
freyer Koſt angetragen. 


Die Gallerie von Gemaͤhlden ſtehet in 20 großen 
Zimmern und iſt in gewiſſer Maaße betraͤchtlicher als 
die Dresdenſche. Es ſind daſelbſt 4 Stuͤcke der beſten 
Raphaels, gegen welche das Dresdner eine Kleinigkeit 
if. Das Portrait von Leo X. in 3 Figuren Lebens 
groͤße ſo goͤttlich gemalet, daß es Mengs nicht hoͤher 
gebracht hat in Portraits, welches alles geſagt heißt. 
Es find daſelbſt über 30 Portraſts von Titian, unter 
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andern das Original- Portrait von Pabſt Paul III. 
Farneſe in 3 Figuren Lebensgroͤße. Von alten Muͤnzen 
ſind 20 große Tiſche voll, und ich habe ganze Tage 
von Morgen bis in Abend dieſelbe, mit koͤniglichen 
beſondern Befehl, betrachten koͤnnen. Kuͤnftiges Jahr 
werde ich mich mit den farneſiſchen Mſſ. beſchaͤf— 
tigen. 

Von Portici mag ich nicht anfangen zu reden: 
denn ich wuͤrde kein Ende finden. Von den alten Schrif— 
ten werde ich ein beſonderes Werkchen ſchreiben; bis 
dahin gedulde Dich. Es ſind mehr als Zoo derſelben, 
aber 4 find allererſt aufgewickelt: denn man kann in 
4 Stunden nur einen Finger breit aufloͤſen. Dieſe 
drey ſind von demſelben Verfaſſer, Philodemus, ei— 
nem Epicureiſchen Philoſophen. Das erſte handelt von 
der Muſik, das andere iſt das 2te Buch von einer 
Rhetorik, das dritte iſt das Zte Buch von einer Ab» 
handlung von Tugenden und Laſtern. Das vierte war 
noch nicht ganz aufgeloͤſet, und da der Titel zu Ende 
der Schrift ſtehet, ſo weiß man den Inhalt und Ver— 
faſſer nicht eher als bis man ans Ende kommt: denn 
der aͤußerſte Umſchlag iſt mit dem Anfang der Schrift 
nicht zuſammen zu bringen. Das erſte iſt von 39 Co- 
lonnen, nur jede von 5 Finger breit von 40 — 44 Rei⸗ 
hen. Derjenige welcher dieſe Sachen beſorget iſt Ma— 
zocchi, Canonikus der Cathedral. Kirche, ein gelehrter 
Mann, aber von 77 Jahren und halb kindiſch, daher 
nichts zu hoffen iſt, ſo lange er lebet. Es iſt auch 
das erſte Stuͤck nur abgeſchrieben. Man hält die Sa» 
che ſo geheim, daß ich nicht ſo viel leſen koͤnnen, um 
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mir einen Begriff zu machen. Unterdeſſem bin ich fo 
lange umher gegangen wie ein ſchleichender Dieb, bis 
ich eins und das andere erwiſcht, wovon ich Gebrauch 
machen werde. Von den alten Gemälden wir de ich in 
dem erſten Theil meiner Schrift handeln. 

An dieſelbe lege ich itzo die letzte Hand und hoffe 
in zwey Monaten fertig zu ſeyn, um alsdann fuͤr den 
Druck die Abſchrift zu machen. Herr Wille in Paris 
hat mir zwar zwey Verleger geſchaffet, welche den Bo— 
gen mit einem Ducaten bezahlen wollen. Ich bin aber 
willens, es Walthern anzutragen ohne geſetzten Preis. 
Er ſoll den Druck aufs allerpraͤchtigſte, wie ich es ihm 
vorſchreiben will, veranſtalten, und mir nachdem der Ab— 
gang ſeyn wird, nach Belieben, ein Geſchenk machen 
in Gelde oder andern Sachen. Meine Abſicht iſt alle— 
zeit geweſen und iſt es noch, ein Wert zu liefern, der— 
gleichen in deutſcher Sprache, in was vor Art es ſey, 
noch niemals ans Licht getreten, um den Auslaͤndern 
zu zeigen, was man vermoͤgend iſt zu thun. Mir ſind 
wenigſtens nicht viel Buͤcher bekannt, in welchen ſo 
viel wichtige Sachen, fremde und eigne Gedanken in 
einen würdigen Stil gefaſſet find. Ich bin voller Un— 
geduld, wenn ich gedenke, daß Du es vielleicht mit eis 
niger Entzuͤckung leſen wirſt. Dieſe erregete ich bey 
dem Grafen Firmian, dem ich nur ein kleines Theil 
vorgeleſen, und er machte mich darauf andern bekannt, 
als einen Mann, der unſerer Nation Ehre machet. Ich 
rede wie ich denke, Du wirft mik dieſe Eitelkeit zu gut 
halten. 
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Der ſchoͤne Belli hatte geſagt, da er in Rom das 
erſte mal aufs Theater erſchien: die Roͤmer ſollen er— 
fahren, was Schoͤnheit iſt und kann. Ich wuͤnſche, daß 
man aus meiner Schrift lerne, wie man ſchreiben und 
wuͤrdig ſich und der Nachwelt denken ſoll. In dieſer 
eigenen Verſicherung werde ich die Zuſchrift an den 
Churprinzen ſo abfaſſen, daß Prinzen lernen ſollen, daß 
nicht wir, ſondern fie fich eine Ehre daraus zu machen 
haben, ihren Nahmen an der Spitze eines ſolchen Wer⸗ 
kes zu ſehen. Es wird nicht ohne Irrthuͤmer ſeyn, weil 
vieles nur auf Muthmaß ungen hat muͤſſen gebauet 
werden: aber auch wider dieſe wird nicht leicht etwas 
wichtigers zu bringen ſeyn. Ich will nicht hoffen, daß 
Du dieſen Artikel jemand wirſt wiſſen laſſen: denn dieſe 
Aufrichtigkeit würde mir außer Dir keine Ehre machen. 
In etlichen Tagen gehe ich nach Tivoli, mich zu er— 
luſtigen und eine Statue zu meſſen. 

Ich warte itzo auf Geld aus Pohlen und mir iſt im⸗ 
mer bange, daß es ausbleiben wird. Ich bin ſehr blos itzo; 
denn nach dem großen Aufwand in Neapel habe ich 
mir muͤſſen zwey Sommerkleider, eins von Seide und 
von Etamine machen laffen. Viel taufend Grüße an 
Deinen geliebten Herrn Grafen und Herrn Franken. Ich 
hätte bald eine Hauptſache vergeſſen. Ich habe einige 
Hoffnung eine Stelle in der Vaticana als Scrittore 
Linguae graecae zu bekommen, à 15 Scudimoder 7 Du⸗ 
caten monatlich, wofuͤr ich nur 6 Monat im Jahr und 
in dieſer Zeit zwey Stunden täglich in der Vatieana 
zu erſcheinen habe. Bekomme ich dieſe Stelle, ſo werde 
ich mich in Rom feſt ſetzen: denn ich merke, daß ich mich 
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für den Hof nicht ſchicke: ich werde zu eckel und zu 
frey in der Wahrheit. 
Ueberſchicke die Einlage an Herr Walthern a. M. 


Walt. Conseiller de Commerce et. libraire du Roi à 
Dresde. 


Rom den May Dein ewiger 
1758. Winkelmann. 
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XXII. 


Liebſter Freund und Bruder. 


Oo Du es gleich nicht verdienet haͤtteſt, daß ich Dir 
zum neuen Jahre Gluͤck wuͤnſche, da ich im verwiche— 
nen Jahre, ja in zwey Jahren keine Zeile von Dir ge— 
ſehen, ſo will ich Dir dennoch nicht gleiches mit glei— 
chen vergelten. Es iſt eine Schande, daß ich wenig— 
ſtens nicht erfahre, ob Du noch am Leben biſt, oder 
verſchlagen, ausgepluͤndert, oder wiederum von den 
Preußiſchen Huſaren zum Soldaten gemacht worden. 
Herr Frank hat mir allezeit geantwortet, und ich ver— 
dienete ja wenigſtens alle halbe Jahr 8 gr. Poſtgeld. 
Ich bezahle die Briefe mit Freuden. Ich will Dir das 
Schreiben noch leichter machen: Lege meinen Brief in 
einen bloßen Umſchlag à Son Eminence Monseigneur le 
Card. Alex. Albani, ſo wird er weder Dir noch mir 
Koſten machen: denn die Briefe des Herrn Card. als 
Protettore del S. Impero gehen durch das ganze Heili— 
ge Roͤmiſche Reich Poſtfrey. Auf dieſe Art laſſe ich 
Schriften und Bücher aus Deutſchland kommen, und 
auch mein Briefwechſel in Italien nimmt dieſen Weg. 

Von meinen Umſtaͤnden ein paar Worte zu mels 
den, ſo wiſſe, daß ich vergnuͤgt und geſund bin, wie ich 
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damals war, da wir uns kennen lernten. Ich habe 
mich niemals einer behutſamen Diät unterwerfen wol— 
len; denn der Wein iſt mein Fehler, und wor wenig 
Tagen habe ich eine große Kiſte mit Floremtiner Wein 
bekommen: ich wuͤnſchte meine Freunde in Deutſchland 
bey mir. Es iſt der beſte, den man hat finden koͤnnen. 
Den vorigen ganzen Winter und Herbſt bin ich in 
Florenz geweſen, wohin ich auf Vorſchlag des Herrn 
Card. Alex. Albani gerufen wurde, die Beſchreibung 
der geſchnittenen Steine des Stoſchiſchen Muſei zu uͤber— 
nehmen. Ich arbeitete mit ſolcher Anſtrengung in die— 
ſer mir vorher neuen Sache, daß ich ſo ſchwach wurde, 
daß ich nicht mehr, fogar die Cioccolata verdauen konn- 
te, und ich wurde genoͤthiget, Cliſtire zu nehmen. 
Dieſe Beſchreibung habe ich in franzoͤſiſcher Spra— 
che geſchrieben und es iſt ſchon ein Alphabet in Flo— 
renz abgedruckt: gegen den Maͤrz wird das ganze 
Werk fertig werden. Alsdann werde ich auf ein paar 
Monate nach Neapel gehen, wo ich itzo ſehr viel 
Freunde habe, und nachher werde ich von neuen 
Hand an meine Geſchichte der Kunſt legen, welches 
meine letzte Arbeit in deutſcher Sprache ſeyn ſoll. 
Wenn ich muß in Rom bleiben, werde ich mit einer 
wichtigen Schrift in lateiniſcher Sprache hervortre— 
ten, und alsdann habe ich alles gethan, was an mich 
lieget. Sollte der Hof zu Dreßden im Stande ſeyn, 
uͤberfluͤſſige Leute zu ernähren, fo iſt mir eine ans 
ſehnliche Bedienung zugedacht. Meine Penſton iſt 
mir bis itzo ausgezahlet: fernerhin aber nicht mehr. 
Ich kann aber ohne dieſer Beyhuͤlfe leben. Ich weiß, 
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wo ich 100 Ducaten finden fol, und wenn ich viel 
ſchreiben wollte, wird mir der Bogen in Leipzig mit 
5 Thlr. bezahlet. Ich ſtehe als Bibliothecarius bey 
dem Herrn Card. Alexander Albani mit 5 Zecchini 
monatlich, ohne einen Federſtrich fuͤr ihn oder in der 
Bibliothek zu machen: ich thue nichts weiter, als mit 
ihm ausfahren und dieſes an ſeiner Seite: denn unſere 
Vertraulichkeit gehet ſo weit, daß ich mich auf ſein 
Bette ſetze und mit ihm im Bette rede. Er gaͤbe 
mir ſehr gerne den Tiſch, welches aber nicht fuͤglich 
geſchehen kann, weil er mit dem Prinzen und zwey 
Prinzeſſinnen Albani ißt. Sind wir aber beide auf 
ſeinen Luſthaͤuſern außer Rom, ſo iſt auch dieſes auf— 
gehoben. Dieſes iſt der Mann, der das erſtaunenſte 
Werk in Rom auffuͤhret, welches irgend in neuer 
Zeit entworfen iſt. Alle ſeine Einkünfte von 20,000 
Zecchini werden darauf verwandt, und alles was 
andere Monarchen gemacht haben, iſt Kinderſpiel 
dagegen. 

Mein anderer Freund iſt und bleibet der Cardinal 
Paſſtonei, ob er gleich ein Feind iſt von meinem 
Herrn, und ich eſſe mehrentheils zweymal die Woche 
bey demſelben. Des Abends fahre ich mit dem Herrn 
Cardinal in Geſellſchaft zu einer Frau, die ſchoͤn ge— 
weſen iſt, wo der Cardinal bis gegen Mitternacht 
bleibet: ich aber fahre mehrentheils ein Uhr in der 
Nacht nach Haufe oder zuweilen zum Soupe bey ei— 
nem Bekannten. Meine Ordnung iſt beſtaͤndig die 
vorige. Des Morgens um 4 Uhr ſtehe ich auf und 
ſchlafe wie ein kleiner Junge, tapfer und ohne auf⸗ 
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zuwachen oder zu ſchwitzen, wie vorher. Ich wohnte 
in dem Pallaſt des Cardinals in vier Zimmern, fehr 
ruhig und angenehm, und dem erhabenſtem Orte vom 
Rom. Ich ſtudiere wie ein Held bey allem er ſinnlichem 
Vortheilen, und ich bin ſehr viel gelehrter und kluͤ— 
ger geworden. 

Ich bin allezeit den geraden Weg gegangem,- 
durch alle Feinheit der Roͤmer mitten durch, und 
bin dahin gelanget, wohin ich nicht gedachte. Ich) 
kenne die Nation und weiß wie man ſie nehmem 
muß. Ich bin durch viel Proben gegangen, aber 
ich habe mich nichts irren laſſen. Nunmehro 
iſt der Weg zu allen, was man hier hoffen kann, 
offen. Die Demuth, Beſcheidenheit und wenig re— 
den iſt meine Regel geweſen und noch: aber wo es un. 
umgaͤnglich noͤthig war, auch mit Ungeſtuͤm zu reden. Ich 
hätte ſehr viel zu ſchreiben, aber es würde ein Buch wer— 
den. Lies was ich in der Eil aufgeſetzt für die Bibliothek 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften eingeſchicket habe. Das letzte 
war etwas von der Baukunſt. Unter andern iſt die 
Beſchreibung eines alten Torſo, welche Dir nicht miß— 
fallen kann. Nach dem neuen Jahre werde ich etwas 
von den Schickſalen der Werke des Alterthums zu 
unſern Zeiten aufſetzen. Lebe vergnuͤgt; wenn Gott 
will, koͤnnen wir kuͤnftig ein paar Tage luſtig mit 
einander ſeyn, alsdann mache Dich auf ein gut Glas 
Rheinwein gefaßt. Ich bin beſtaͤndig 


Rom, Dein getreuer Freund und Bruder 
den 12. December Joh. Winkelmann. 


1759. 
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Ich habe mich in das Bekehrungs-Werk gemen- 
get, und die Probe gemacht an einem Preußiſchen 
Auditeur, den ich nicht nennen will. Er war in der 
aͤußerſten Noth und ich habe ihm hinlaͤnglichen Unter— 
halt geſchaffet. Aber es iſt der letzte, wie ich denn 
durch Schaden klug gemacht, mich huͤte vor aller 
Bekanntſchaft mit durchreiſenden Fremden, ſonderlich 
Deutſchen, auch vor allem Briefwechſel mit deut— 
ſchen Gelehrten. 

Ich gehe noch immer mit einer Reiſe nach Grie— 
chenland ſchwanger und kann außer einem Wechſel 
von 100 Zeechinen in Athen zu finden, Empfehlungss 
ſchreiben an alle Conſuls engliſcher Nation von zwey 
großen engliſchen Negotianten in Livorno haben. Es 
fehlet mir nur ein Reiſegefaͤhrte, welcher nach meinem 
Sinne waͤre. Wenn ich Neapel geſehen, werde ich 
vielleicht eine Reiſe nach Sicilien machen. 
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XXIII. 


Miein lieber Freund und Bruder. 


Ich habe Dein letztes Schreiben richtig erhalten, 
und wuͤrde geantwortet haben, wenn man itzo nicht 
Gefahr liefe mit den Briefen. Ich ſchreibe an den 
Herrn Grafen von Buͤnau uͤber Muͤnchen, durch den 
Herrn Grafen von Wackerbarth und alſo mußte ich 
mich einſchraͤnken. 

Ich freue mich uͤber Deine getroffene Wahl! 
Wie gluͤcklich biſt Du, gluͤcklicher in dieſem Stuͤcke, 
als Du es verdieneſt: ich wuͤnſche Zeuge davon zu 
ſeyn, und einen Zeugen von dieſem Gluͤcke zu ſehen, 
und dieſes ſobald der Friede vom Himmel zu uns 
auf Erden kommen wird. 

Ich bin nicht gluͤcklich, nach dem gemeinen Be— 
griff der Menſchen zu reden, aber in mir ſelbſt bin ich 
es, und hoͤchſt zufrieden, welchen Zuſtand ich mit 
keinem Menſchen vertaufchen wollte. Mein Herr in 
einem froͤhlichen Alter von 69 Jahren, bequemet ſich 
nach mich, um mich vergnuͤgt zu ſehen, und er 
wuͤnſchte, daß ich mich zuverlaͤſſig in Rom niederlaſ— 
ſen moͤchte, und daß ich dieſes und die Mittel dazu 
von ihm ſuchen moͤchte. Dieſes aber, welches mein 
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Wunſch wäre, will ich mir nicht unwiderruflich mu 
chen, damit ich mir nichts vorzuwerfen habe. Eil 


dem Churprinzlichen Hofe ſtehe ich in einem genauen 
Briefwechſel, und ich habe entweder dort oder hier 
die Hoffnung meiner Ruhe ſicher. 

Unterdeſſen fuͤhre ich ein Leben ohne alle Sorgen. 
Ich wohne ſo angenehm, daß ich mir dergleichen 
Winkel von vier Zimmern nicht im Traume beſſer 
bilden koͤnnen. Ich habe meine Zimmer mit Buſti, 
von den beſten Statuen genommen, ausgezieret und 
habe ſelbſt eine kleine Sammlung von Alterthuͤmern 
angefangen von den Geſchenken des Cardinals. Zwey— 
mal die Woche beſuche ich mit dem Cardinal eine 
Academie, wo der hoͤchſte del von beyderley Ge— 
ſchlecht zufammen kommt, und wo man die Fremde, 
welche hier kommen, vorzuſtellen pfleget. Daſelbſt 
fingen unfere beften Stimmen von beyderley Geſchlecht, 
und ein jeder durchreiſender Saͤnger laͤſſet ſich we— 
nigſtens in einer dieſer Academien hoͤren. Der beſte 
Saͤnger in Italien iſt unſer Mazzanti. Belli, der 
ſchͤne Belli, iſt in Neapel geſtorben, von einem 
Stiche welchen ihm ein eiferſuͤchtiger Venetianer ge— 
ben laſſen. Ich weiß nicht was ich Dir ſonſt ſchrei— 
ben könnte: denn eine Seite iſt viel zu klein, um 
bey einem rechten Ende anzufangen. ö | 

Nach Oſtern wird in Leipzig eine kleine Schrift 
von mir zum Vorſchein kommen: Anmerkungen uͤber 
die Baukunſt der Alten mit einem Kupfer auf dem 
Titel und einem andern zu Ende, welche ich hier ſte— 
chen laſſen. Man ſagt mir, in der berliniſchen Bi— 
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bliothek ſey etwas von mir eingedrucket, unter an— 
dern die Beſchreſbung des Torfo di Belvedere, oder 
fonft di Michel Angelo genannt: ich weiß nicht, wie 
es dahinein gerathen. Von Lambrecht kann ich 
durch alle meine Nachfrage keine Nachricht erhalten; 
vielleicht iſt er nicht mehr am Leben; dieſes ware 
fein beſtes und für alle diejenigen, die in dieſem 
ungluͤcklichen despotiſchen Lande eine ſchwere erſtickende 
Luft ſchoͤpfen. O ſeelige Freyheit, die ich endlich 
Schritt zu Schritt im volligen Genuß in Rom 
ſchmecken kann! 

Nach Oſtern werde ich einige Tage auf das Luſt— 
ſchloß des Cardinals nach Nettuno, dem ehemaligen 
Antium (o Diva gratum quae regis Antium 1) mit 


der Prinzeſſtaͤn Aibanı gehen, und von da eine Reiſe 


thun nach dem Vorgebirge Circeo, und nachdem ich 
eine Barke dafribft mit gutem Winde nach Neapel 
abgehen ſehe, werde ich einige Tage die dortigen 
Schaͤtze und meine Freunde beſuchen. Nach der Ruͤck— 
kunft werde ich nach Civitavecchia, oder vielmehr 
nach Corneto, nicht weit davon gehen. Man muß 
hier, wegen der uͤblen Luft, alle Reiſen entweder im 
Srühlinge oder im Herbſte machen. Es iſt keine 
Huͤlfe, ich muß ſchließen. 


Rom, am 21. Febr. Dein ewiger und eigener 
1763, Winkelmann. 


* 
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Ich bin itzo Mitglied von drey Academien; Eh- 
renmitglied der Maleracademie von S. Luca in 
Rom, Mitglied der hetruriſchen Academie zu Cortona, 
und der Geſellſchaft der Alterthuͤmer zu London. 
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XXIV. 


Lieber Freund und Bruder. 


Ich wuͤnſche, daß Du geſund und zufrieden ſeyſt, 
wie ich es bin: ich eſſe, trinke, ſchlafe, wie ich es in 
meiner Jugend gethan; nur in einem Puncte fuͤhle 
ich die Jahre; aber es machet mir keine Vorwuͤrfe 
und mißvergnuͤgte Naͤchte. Ich bin freyer, als ich 
in meinem Leben geweſen und ich bin in gewiſſer Maaße 
Herr von meinem Herrn und von deſſen Luſtſchloͤſſern, 
wohin ich gehe, wenn und mit wem ich will. Zwey— 
mal in der Woche gehe ich mit dem Cardinal in 
große Verſammlungen, wo eine große Muſik iſt, und 
auf ſolche Art gehet das Leben vergnuͤgt und empfind— 
lich vorbey. Der Cardinal von 70 Jahren iſt mein 
Vertrauter, und ich unterhalte ihn oͤfters von meinen 
Amours. Der Adel iſt hier ohne Stolz und die 
großen Herren ohne Pedanterie. Man kennet hier 
mehr als bey uns worin der Werth des Lebens be— 
ſtehet; man ſuchet es zu genießen und andere ge— 
nießen zu laſſen. Ich habe an dem zahlreichen 
Hofe des Cardinals, wo ich vorzuͤglich vor andern 
unterſchieden bin, keinen Neider noch Feind, und 
eben dieſes kann ich ſagen von allen, die mich hier 
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kennen. Ich werde alſo Rom mit Betruͤbniß verlaſ— 
ſen. Nunmehro bin ich zum Aufſeher des Chur— 
prinzlichen Cabinets erklaͤret, und S. Hoheit erklaͤrte 
ſich mit folgenden Worten: „Ich werde ſuchen, daß 
Winkelmann mit Vergnuͤgen an meinem Hofe leben 
ſoll.“ Es ſtellet mir derſelbe frey, einen anderwaͤr— 
tigen Beruf in Deutſchland anzunehmen (es erging 
an mich ein Antrag von dem Landgrafen zu Heſſen⸗ 
Caſſel) nur daß ich zuruck komme, wenn er mich ru— 
fen wird. Ich habe alles ausgeſchlagen und mich 
unmittelbar gegen den Prinzen erklaͤret. Nunmehro 
bin ich alſo auch kein Wiſch mehr, und werde kuͤuf⸗ 
tig Herr Hofrath heißen, wie mein Vorgaͤnger, wenn 
ich will. Eine von meinen Bedingungen an den Prin— 
zen war, von keinem Menſchen, wer derſelbe auch 
ſey, als allein von feiner Hoheit eigenen Befehl abzu— 
haͤngen, und denſelben unmittelbar zu erhalten, und 
dieſes iſt eingegangen und umſtaͤndlich bekraͤftiget. 
Das Beſte hierbey iſt, daß ich niemanden deswegen 
Verpflichtungen habe: denn dieſes alles erfolgte auf 
ein Schreiben an den Grafen Wackerbarth, welches 
nach deſſen Tode von dem Churprinzen ſelbſt erbro— 
chen worden. a N 
Grüße Deinen Bruder und andere Bekannten in 
Seehauſen, die es verdienen und ſchreib mir einige 
Nachrichten von daher, welche mir allezeit ſehr angenehm 
ſind. Der Herr Graf Buͤnau wird nach Zuͤrich und 
bey dieſer Gelegenheit an mich ſchreiben. Lege ein 
Schreiben bey ſo weitlaͤuftig Du es machen kannſt: denn 
von Zuͤrch aus koſtet es mir nichts. Heute ſpeiſet ein 
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wunderſchoͤner junger Gaftrate bey mir, welcher mit 
mir Deine Geſundheit trinken fol. Meine Anmerkun— 
gen uͤber die alte Baukunſt werden itzo in Leipzig ans 
Licht getreten ſeyn, und mein hieſiges Werk zu Florenz 
und hier gedruckt uͤberbringt Vianconi nach Muͤnchen, 
von da es der Herr Graf erhalten wird. Dieſen Wi 
ter wird man meine Geſchichte der Kunſt zu drucken an⸗ 
fangen: es iſt in derſelben eine Abhandlung uͤber die 
Schoͤnheit von 6 oder 8 Bogen, welche einiges Aufſe— 


hen, hoffe ich, machen ſoll. 


Rom den 28. Sept. Dein Freund 
1761. Winkelmann 
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XXV. 


Liebſter Freund und Bruder. 


Eben itzo, da ich im Begriff ſtehe mit einer ſchoͤnen 
Frau, der Ehegenoſſinn meines Menge, welche eine 
Romerinn iſt, und aus Spanien gekommen, auf einige 
Zeit auf das Laud zu gehen, erhalte ich Dein geſchaͤtz⸗ 
tes Schreiben, auf welches ich, ſo viel es die Zeit zu— 
läßt, antworte. Ich nehme zufoͤrderſt herzlichen Antheil 
an Deinem Gluͤcke, um ſo viel mehr, da ich ein ganz 
entferntes Werkzeug deſſelben ſeyn koͤnnen, und wuͤn— 
ſche Dir Geſundheit, wie ich ſie genieße, und bey nicht 
gar ſtrenger Ordnung in meiner Lebensart beſtaͤndig 
genoſſen, ein gefaͤhrliches Fieber vor anderthalb Jah— 
ren ausgenommen, wo mir alle Hoffnung abgeſpro⸗ 
chen war. 

Ich kann, wie Du, mich gluͤcklich ſchaͤtzen, weil 
ich erlanget habe, was ich nimmermehr wuͤnſchen koͤn— 
nen; ich bin nunmehro auf mein Alter geſichert, ich bin 
froͤhlich, weil ich es zu ſeyn ſuche, geehrt und geliebet, 
und glaube zwar Neider, aber wenig Feinde zu haben; 
hingegen viele und große Freunde, unter welchen der 
groͤßte, nach meinem Herrn „ der große Cardinal Spi— 
nelli war, deſſen Tod der groͤßte Verluſt fuͤr mich in 
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Italien geweſen. Ich war unter den wenigen Auser— 
waͤhlten, mit welchen er die Landluſt außer Rom ge— 
noß. Es konnte alſo nicht leicht ein Gluck in Sachſen 
uͤberwiegender ſeyn, ohnerachtet der Hof noch beſtaͤn— 
dig ein Abſehen auf mich hat, und meine Freunde ſind 
wirkſam mich dahin zuruͤck zu ziehen; ich habe es auch 
noch nicht verredet. Aber ich kann außer Rom nicht 
mit weniger als 1000 Thlr. leben. 

Viel mehr wollte ich von mir reden machen, wenn . 
ich jünger wäre: denn ich wuͤrde ganz gewiß eine Neife 
nach Griechenland und nach Aſien machen, welche ich 
beynahe entſchloſſen war vor einem Jahre mit dem bes 
kannten Ritter Montagu zu thun, welcher itzo in Alep— 
po iſt, und da mir von neuen einer der erwünſchteſten 
Vorſchlaͤge von einem ſehr reichen Auslaͤnder dazu ges 
ſchehen, ſo ſtehe ich noch itzo zwiſchen Ja und Nein. 
Den Ausſchlag koͤnnte eine Paͤbſtliche Vollmacht zum 
Einkauf von Manuſcripten auf dieſer Reiſe geben, wel- 
che ich zu erhalten hoffen koͤnnte, da mir der Pabſt 
ſehr wohl will, und ſich, welches ganz ungewöhnlich 
iſt, von mir ein Suͤck meines großen Itallaͤniſchen 
Werks aus der Handſchrift vorleſen ließ, da ihn mein 
Herr auf dem Lande beſuchte. Geſchiehet dieſes aber 
nicht, fo koͤnnte ich mich zu einer Reiſe nach Spanien 
bereden laſſen, wenn die Mengs zuruͤckgehen ſollte, 
welches ich nicht wuͤnſche. 

Schwerlich wird ein Menſch eine ſo verſchiedne von 
der alten Geſtalt angenommen haben, als in mir, ohne 
Kuͤnſteley, nach und nach, durch Umgang mit großen Leu— 
ten und vornehmen Perſonen, geſchehen iſt, und der Ton, 
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mit welchem ich rede, zeiget ſich daher, wider meinen 
Willen, mit einiger Haͤrte in meinen Schriften. Man 
muß es mir aber ſo genau nicht nehmen, da ich ſo 
viele Jahre von despotiſchen Laͤndern entfernt bin, 
und den franzoͤſiſchen Hof⸗Stil nicht gelernet habe. Ich 
werde aber kuͤnftig aufmerkſamer auf Deine behutſame 
Erinnerung ſeyn, und ich wuͤrde vieles gemindert haben, 
wenn ich hier einen Richter in deutſcher Schreibart ge— 
funden hätte. Ich wuͤrde dem Watelet eine hofmaͤßi— 


gere Critik gemacht haben, wenn ich ihn vorher per⸗ 


ſoͤnlich gekannt haͤtte, wie ich ihn igo kenne: ich habe 
es aber ſuchen gut zu machen durch unendliche Hoͤflich— 
keiten, welche ihm durch mich von meinem Herrn er- 
wieſen ſind. Die naͤchſte Schrift iſt eine Allegorie fuͤr 
Maler, an welcher ich arbeite, ſo lange ich in Rom 
bin. Zuweilen gedenke ich an eine Abhandlung von 
dem verderbten Geſchmacke in Kuͤnſten und Wiſſen— 
ſchaften, welche viele nie geſagte Wahrheiten enthalten 
wird. Es iſt auch eine ſehr vermehrte Ausgabe von 
der Baukunſt und von der Herkulaniſchen Schrift zum 
Drucke fertig. Ich hoffe noch den Koͤnig in Preußen 
hier genau kennen zu lernen: denn er hat an d' Alem⸗ 
bert geſchrieben, daß ihn nur die itzigen Umſtaͤnde von 
Pohlen verhinderten nach Italien zu gehen. Der Her— 
zog von Pork, welcher auf 12 Tage hier war, iſt das 
größte fuͤrſtliche Vieh, welches ich kenne, und macht 
ſeinem Stande und der Nation keine Ehre. 

Wenn ich mehr Zeit habe, will ich methodiſcher 
ſchreiben, itzo aber was mir noch in Eil einfallen wird. 
Ich war vor Oſtern auf vier Wochen zum drittenmal 
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in Neapel, wo ich nicht wenig luſtig geweſen bin, und 
itzo erwarte ich fuͤr mich ein halbes Faß Lagrima, in 
welcher auch Deine Geſundheit in einer angenehmen 
Geſellſchaft wird getrunken werden. Denn Du mußt 
wiſſen, daß ich zuweilen artige Eſſen zu geben gelernt 
habe. Fuͤr meine Erben habe ich nicht zu ſorgen, und 
da wir eine unendliche Ewigkeit werden ernſthaft ſeyn 
muͤſſen, ſo will ich in dieſem Leben nicht den Weiſen ane 
fangen zu machen, und vielleicht kommt es daher, daß 
ich nicht ſcheine zu veraltern, wie die Leute mir wollen 
glauben machen. 

Gruͤße alle Deine Anverwandte herzlich von mir, 
und erinnere Dich mir zu ſchreiben, ob das Inſpector⸗ 
Vieh zu Seehauſen noch lebt, und was der Burgem. 
Paalzow machet. Ins beſondere erſuche ich Dich, dem 
wuͤrdigen Freyherrn von Fritſch meine unterthaͤnige 
Empfehlung zu machen. Ich umarme Dich herzlich 
und erſterbe 


Rom Dein ewig getreuer 
den 15. Mai Freund und Bruder 
1764. Winkelmann. 


Wenn ich mit meiner ſchoͤnen Geſellinn vom Lande zu— 
ruͤckkomme, gehe ich unmittelbar zu meinem Herrn 
auf deſſen praͤchtiger Villa vor Rom, wo wir bis zum 
Ende des Julius bleiben. Hier wird gearbeitet, gegeſ— 
ſen, getrunken, geſpielet und geſungen. Ich beneide 
keinen Höfling in dieſer meiner Freyheit; das Ungluͤck 
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find 72 Jahre meines Herrn, welche aber bey ihm nicht 
mehr als 52 in einem betruͤbten Clima wiegen. Herz— 
lich wuͤrdeſt Du lachen, wenn ich Dir einige von meinen 
Abentheuern in der Sonne zu Weimar erzählen koͤnnte, 
welches kuͤnftig muͤndlich geſchehen ſoll. 


151 


XXVI. 


Liebſter Freund und Bruder. 


Mich deucht, es ſey einmal Zeit Dir wiederum ein 
Zeichen meines Lebens und Befindens zu geben: denn 
es iſt nunmehro laͤnger als ein Jahr, und ich erinnere 
mich der Zeit des letzten Briefes, weil mir dieſelbe ei— 
ne angenehme Erinnerung bleibet. Ich wurde damals 
zu allererſt in das weibliche Geſchlecht verliebt, und 
wie haͤtte ich einer fo hohen Schönheit, wie meine 
Freundinn iſt, und die mir allein auf meine Seele an— 
befohlen war, widerſtehen koͤnnen? Sie ging in ver— 
gangenen Herbſte nach Spanien zuruͤck, und von dieſer 
Zeit an begegnet ſich alle Poſttage ein Brief mit dem 
ihrigen an mich, in welchem ihr geliebter Mann den 
Schluß ſchreibet. Ich hoffe Sie beide im October zu— 
ruͤck in Rom zu ſehen, ohne dieſes unſer Vaterland zu 
verlaffen. Es hat die Freundinn voraus gewiſſe Arktis 
kel, die eine hohe und vielleicht nicht bekannte und nies 
mals geübte Freundſchaft betreffen, unterſchreiben muͤſ— 
ſen, und ich habe mich verpflichtet nicht aus Rom zu gehen, 
was mir auch vor Erbietungen gemacht werden. Ich 
hoffe aber, wir werden uns, wenn Gott will, nach ein 
Paar Jahren ſehen. Denn wenn ich mit meinem gros 
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ßen Italiaͤniſchen Werke zu Stande ſeyn werde, geden— 
ke ich eine Reiſe nach der Schweitz, und von da nach 
Berlin zu machen, ſonderlich wenn der itzige Koͤ— 
nig in Preußen noch am Leben ſeyn wird. Dieſes 
Werk beſtehet aus mehr als 180 großen Kupferplatten, 
und wird zween Baͤnde in groß Folio ausmachen. Ich 
habe bereits viel uͤber tauſend Gulden hineingeſtecket, 
und hoffe dieſen Winter den Anfang zum Drucke zu 
machen. Unter 4 Ducaten wird es nicht koͤnnen gelaſ— 
ſen werden, und der Gewinſt dieſer ſchweren Arbeit 
ſoll das Capital auf mein Alter ſeyn, welches ich, Gott 
lob, noch nicht empfinde. Auf naͤchſte Michaelmeffe 
erſcheinet mein Verſuch einer Allegorie. Der Koͤnig in 
Preußen hat das Stoſchiſche Muſtum, deſſen Beſchrei— 
bung ich gemachet, erſtanden, und es iſt daſſelbe bereits 
von Livorno abgegangen. Der vorige Befiger deſſelben, 
welcher in Conſtantinopel iſt, ſchickte mir vor weniger 
Zeit einen Ballen von 200 Pfund Caffe von Cairo, 
weil er weiß, daß ich einen ſtarken Gebrauch von dem— 
ſelben mache. 

Ich bin ſeit dem Anfange des Junius mehren— 
theils außer Rom auf der bezaubernden Villa meines 
Freundes, und wechſelte mit derſelben und der Stadt 
ab. Wenn ich fumum et opes ſtrepitumque Romae 
uͤberdruͤßig bin, gehe ich auf ein Paar Wochen hinaus, 
und alle Nachmittage habe ich einen Beſuch von mei— 
nem Herrn, welcher ſich in allen Stuͤcken nach meinem 
Dunkel bequemet, und ich lebe vollig, wie es mir ges 
faͤllt, ohne mich im geringſten zu zwingen. Im Sep⸗ 
tember werde ich, wie gewohnlich iſt, allein auf einen 
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Monat auf deſſen Luſthaus zu Caſtel Gandolfo gehen, 
um drieelbſt an di weitläuftigen Vorberichte ( Discor- 
si preliminari) meines Werks zu denken. So gehet 
das ſonſt muͤhſelige Leben ſanft zu Ende, und ich ver— 
geſſe in dieſen Umſtaͤnden billig mein Vaterland und 
auch Sachſen, zumal da die fanatiſche Liebe gegen 
dieſes Land, welche mich einige Zeit beherrſchete, gaͤnz— 
lich aufgehoͤret hat. 

Ich erhielt vor einiger Zeit ein Schreiben von un— 
ſerm Probſt Genzmar aus dem Schwein-Lande, und 
habe demſelben durch einen jungen Freyherrn von 
Schlabberndorf, deſſen Vater Praͤſident der Cammer 
zu Breslau iſt, geantwortet: ich habe dieſem jungen 
Reiſenden, welcher aus England kam, alle moͤglichen 
Dienſte geleiſtet. 

Die Goͤttingiſche Societaͤt hat mich aufgenom— 
men, und ich habe derſelben meine Allegorie zuge— 
ſchrieben. 

Von vielen Orten aus Deutſchland verlanget man 
von mir meine Lebensbeſchreibung, die ich niemanden 
geben werde. Man ſuchet mich durch die elende und er— 
logene Nachricht des jaͤmmerlichen Paalzows zu See— 
hauſen zu bewegen; es verdienet aber derſelbe keine 
Achtung. Mein Portrait iſt zwey verſchiedene mal in 
Kupfer geſtochen, und das eine iſt von einem ſchoͤ⸗ 
nen Frauenzimmer geaͤtzet; aber Weimar iſt zu weit 
von der bieſigen Welt, um Dir einen Abdruck zu 
ſchicken. 

Findet ſich denn keiner von Euren Junkers, wel— 
cher Luft und Geld hat nach Rom zu kommen? um 
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Dir etwas zu uͤbermachen. Die Churſachſen reifen, 
ohne eine Minerva zu kennen, und ohne den Namen 
des berühmten Mengs, ihres Landsmannes, nennen zu 
hören: ich kenne zween dergleichen, es find Graͤf— 
liche Gnaden. N 

Bey dieſer Gelegenheit bitte ich Dich, dem theuren 
Grafen Heinrich von Buͤnau meine gehorſamſte Emißeh— 
lung zu machen, ingleichen dem liebenswuͤrdigen, wei— 
ſen Herrn Baron von Fritſch, welches auch Annibali, 
der Muſikus, mir aufgetragen hat. Dieſer iſt auf ein 
paar Monate nach Macerata ſeinem Vaterlande ge— 
gangen. 5 5 

Kuͤnftig ein mehreres. Deiner Frau Liebſte mei— 
nen ergebenſten Gruß. Ich bin, wie ich ſeyn werde, 


Liebſter Bruder, 


Dein eigener und ewiger 
Rom den . Jul. Winkelmann. 
1765. 
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XXVII. 


Mein Bruder und Freund. 


Ich kann ferner nicht mehr anſtehen, Dir wenigſtens 
ein Zeichen meines Lebens und Wohlbefindens zu geben, 
welches ich auch von Deiner Seite zu haben wuͤnſche, 
wie ich hoffe, daß Du nicht weniger als ich vergnuͤgt 
ſeyn werdeſt. Ich kann mich nicht entſinnen, ſeit wel— 
cher Zei: ich Dir nicht geſchrieben, und weiß alſo nicht, 
wo ich den Faden des Berichts meiner Umſtaͤnde an» 
knuͤpfen ſoll. Bekannt wird es Dir ſeyn, daß mich 
beynahe vor zwey Jahren der Koͤnig von Preußen rief, 
und mir die durch den Tod des Geh. Raths Gautier 
la Croze erledigte Stellen antragen ließ, nemlich die 
Stelle des Ober -Bibliothecarii und die Aufſicht über 
die Runft- und Muͤnzkammer; und da die Beſoldung nur 
soo Thlr. iſt, ſollte dieſelbe durch odo Thlr. Penſion 
auf meine Perſon erhoͤhet werden. Da ich aber einen 
Gehalt von 2000 Thlr. forderte, zerſchlug ſich dieſer 
Handel, welcher durch den Oberſten Quintus getrieben 
wurde, und es hat mich nicht gereuet. Denn ich haͤtte 
ſehr viel Vergnügen, wenigſtens meine Zufciedenbeit 
eingebuͤßet; der Freyheit nicht zu gedenken, bie ich im 
hoͤchſten Grade genieße, und ich lebe vollig, wie es 
mir immer einfallen mag. 
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Der Hauptgrund aber, welcher mich veranlaßte 
mir ſelbſt dieſe Veraͤnderung, zu welcher ich uͤbri— 
gens einen nicht geringen Hang hatte, ſchwer zu ma— 
chen, und die Saiten uͤber mein Verdienſt hinaus 
hoch zu ſpannen, war mein großes Itallaͤniſches Werk, 
deſſen Vollendung wuͤrde unterbrochen worden ſeyn. 
Dieſes iſt nunmehro vor Oſtern in 2 Baͤnden Fol. an 
das Licht getreten, und zwar auf eigene Koſten ge— 
drucket, wie auf beyden Titelblaͤttern angezeiget wird 
(a spese dell' autore). Es find Exemplare für den 
König und auch für den wuͤrdigen Prinzen Hein⸗ 
rich, welcher es verlanget hat, abgegangen, und ich 
habe Friedrichen, dem Beſondern, einen kurzen, aber 
deutſchen, Brief beygeleget. Ich habe alſo ein Ca— 
pital von 10,000 Scudi gemacht; denn ich bin der 
Verleger und Verkaͤufer, und bin fuͤr den Abgang 
nicht bange, da ich ſogar fuͤr baar Geld 16 Stuͤcke 
nach Coppenhagen geſchicket. Die mehreſten werden 
nach England gehen. Sogar nach Conſtantinopel 
habe ich einige abgefertigt. Itzo arbeite ich an einem 
dritten Bande dieſes Werks. 

Die Anmerkungen uͤber die Geſchichte der Kunſt 
werden Dir vermuthlich bekannt ſehn. Die Geſchichte 
der Kunſt ſelbſt arbeite ich von neuen um, zu einer 
neuen Ausgabe, und vornehmlich zu einer engliſchen 
Ueberſetzung, die ein gewiſſer Schweitzer Fuͤeßli, wel— 
cher einige Jahre zu London lebet, unternehmen will, 
da er bereits meine erſte Schrift, nebſt der von der 
Faͤhigkeit der Empfindung des Schoͤnen, Brittiſch über 
ſetzet drucken laſſen. g 
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Nach geendigtem Drucke des großen Werks ging 
ich auf einige Wochen mit der Prinzeſſinn Albani 
auf meines Cardinals Landhaus am Meere zu Porto 
d'Anzio, um mich zu erholen, da ich wegen meiner 
Geſundheit beſorgt war, und von da that ich eine 
Reiſe zu meinem Freund, Herrn Hamilton, Gevollm. 
Groß⸗Britanniſchen Miniſter zu Neapel, und itzo wohne 
ich mit meinem Heren ſeit einem Monate auf deſſen 
praͤchtiger Villa vor Rom. 

Es wird Dir ferner bekannt ſeyn koͤnnen, daß 
ich hier drey deutſche durchlauchtige Prinzen gehabt, 
von welchen der Erbprinz von Braunſchweig der letzte 
war, mit welchem ich in großer Vertraulichkeit ge— 
lebet habe, und der Briefwechſel unter uns wird fort— 
geſetzet. Noch vertrauter aber und ein ganzes Jahr 
habe ich mit dem liebenswuͤrdigen jungen Prinzen 
von Meklenburg gelebet, welche Geſellſchaft einige 
Monate nach deſſen Ankunft verſtaͤrkt wurde, durch 
den wuͤrdigſten aller Fuͤrſten, ja ich möchte ſagen, aller 
Menſchen, den regierenden Fuͤrſten von Anhalt-Deſſau. 
Ich kann ihn den aus Gott gebohrnen nennen: denn 
alle menſchliche Tugenden ſind im hoͤchſten Grade 
in deſſen edler Seele vereinigt; und jedermann wuͤnſchte 
einen ſolchen Freund. Daher wird hier und wo er 
geweſen iſt, ſein Andenken ewig erneuert werden. 
Außerdem hat er hier keinen Augenblick verlohren 
zugebracht, ſo und nicht anders als wenn er den 
ſtrengſten Aufſeher uͤber ſich gehabt haͤtte. Durch 
deſſen Exempel gereitzt, that ſein juͤngerer Bruder 
Prinz Hans Juͤrgen und beider Gefolge desgleichen. 
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Diefen göttlichen Mann wiederum zu ſehen und, 
zu genießen, iſt einer von den Gründen, die mich 
reizen eine Reiſe nach Deutſchland zu thun, welches 
gegen künftiges Frühjahr, fo Gott will, und zwar 
von Wien aus, in Geſellſchaft meines Prinzen von 
Meklenburg nach Deſſau geſchehen wird, wo ich einige 
Wochen werde Halte machen. Von da werde ich auf 
Berlin gehen, und mit meinem Stoſch vermuthlich 
nach Reinsberg. Kann es dieſer möglich machen mit 
mir, wie er meinet, nach England zu gehen, ſo wird 
dieſe Fahrt den folgenden Herbſt von Berlin aus ge— 
ſchehen; wo nicht, werde ich uͤber Bruͤſſel nach Pa— 
ris reifen, und von da durch die Schweitz zuruͤck 
nach Rom. Bey dem Erbprinzen werde ich zu Salz— 
dalen einige Tage anhalten, und wenn mir Weimar 
nicht zu weit aus meinem Wege iſt, werden wir uns 
in dieſem Leben alsdenn zum letzten male ſehen. Un— 
terdeſſen kann es geſchehen, daß ich nach dem Tode 
meines Herrn und Freundes, Land und Leben aͤndere. 
5 Viel mehr koͤnnte und wollte ich ſchreiben; aber 
ein einziger Brief kann nicht alles faſſen; und wenn 
ich gezoͤgert habe, bin ich einigermaßen zu entſchul— 
digen: denn ich bin mit Briefwechſel uͤber alle Deine 
Vorſtellung uͤberhaͤuft, und ich glaube, daß ich mehr 
Briefe abfertige, als eine ganze deutſche Univerſitaͤt 
in Corpore. Das Schreiben gehet in alle Laͤnder von 
Europa; ja nach Alexandrien, Smyrna und Conſtan- 
tinopel. Itzo werden in Paris einige Briefe gedruckt, 
die der Ritter Montagu aus Egypten an mich abge— 
hen laſſen. Mit dieſem außerordentlichen Menſchen 


* — 
nenn . 
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fing ich au die arahifche Sprache zu ſtubiren vor 
deſſen Reiſe: itzo gehet derſelbe als ein Araber mit 
einem langen Barte und lebet zu Venedig. 
Gruͤße Deine geliebte Ehegenoſſinn und mache 
meine große Empfehlung dem Herrn Geh. Rath von 
Fritſch. 


Rom, Dein getreuer Freund 
den 1 Jul. und Bruder 
17 Winkelmann. 


Eben dieſen Augenblick bekomme ich ein Schrei— 
ben von meinem alten wuͤrdigen Muͤnchhauſen aus 
Hannover, in welchem er vier Exemplare meines 
Werkes verlanger. 

Ich wollte Dir eine meiner letzten Thorheiten 
verſchweigen; allein man kommt oft mit der Thor— 
heit weiter als mit der Weisheit, der die Menſchheit 
nicht faͤhig iſt. Da ich ein ungebundener Menſch 
bin, ſo erwecket ſich itzo, da ich mehrentheils 50 
Jahre auf dem Nacken habe, die alte Luſt Griechen— 
land und den Orient zu ſehen, und ich kaͤmpfe mit 
mir zwiſchen der Reiſe nach Deutſchland und jener. 
Mein Freund, der Freyherr von Riedeſel, welcher 
zum zweytenmal in Italien und itzo in Neapel iſt, 
nachdem er ganz Sicilien durchreifet if, würde auf 
gleiche Koſten mein Gefaͤhrte ſſyn. Der leidige boͤſe 
Feind koͤnnte mich reiten, und da ich im Herbſte nach 
Neapel zuruͤckgehen werde, wird der Entſchluß pro 
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oder contra gemacht werden; große Dinge wuͤrde 
ich machen, wenn ich nur 10 Jahre weniger haͤtte. 
Unterdeſſen bin ich froͤhlich, wie ich irgend geweſen 
bin, und ich ſetze mit an, wo getrunken wird. 

Se in Ciel, benigne stelle. — Ich entſetze mich 
vor eurer deutſchen Cathedral Ernſthaftigkeit; ich 
hätte ſouſt noch verſchiedenes geſchrieben. | 

Grüße Deinen Bruder. Von Buͤlau feinem Bru— 
der, der des Herzog Ferdinands General-Adjutant war, 
iſt viel zwiſchen mir und dem Erbprinzen geſprochen. 
Addio Carissimo. 


Monumente ANTICHI INEDITI, ultimamente 
SPIEGATI ED ILLUSTRATI DA Glo, WINCKELMANN, 
PREFETTO DELLE ANTICHITA DI Roma, in due Vo- 
lumi in foglio. L’Opera comprende 227. rami degli 
stessi Monumenti, con le loro spiegazioni critiche, re- 
lative si all’ artifizio, si a ciò che ne rappresentano. 
Ell & preceduta da un Trattato preliminare intorno 
all’ arte del disegno degli antichi popoli; e per mag- 
giormente facilitarne utilitd, & stata arricchitta di 
quattro Indici corrispondenti ai diversi oggetti di cui 
si tratta. 


Il prezzo di essa è di otto zecchini. 


Entwurf 
einen munſtgeſchi chte 


des achtzehnten Jahrhunderts. 
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Vorwort. 


Die Kunſtgeſchichte, ſobald man von ihr mehr als 
bloß chronikmaͤßige Anzeige der Kuͤnſtler und Kunſt— 
werke verlangt, wenn ſte urtheilen, wuͤrdigen, ent— 
wickeln ſoll, entgeht nicht leicht dem Einfluß des eben 
herrſchenden Geſchmacks; denn auch der unbefangenſte 
Geſchichtſchreiber und Kunſtrichter vermag nur theil— 
weiſe ſich uͤber die gangbaren Meinungen und Ge— 
ſchmacksbegriffe zu erheben. Daher kommt es, daß der 
kritiſche Theil mancher ſonſt ſchaͤtzkaren Schriftſteller, 
wie z. B. eines Vaſari, Malvaſta, Paſcoli und ſelbſt 
Bellori, veraltet, ja beynahe voͤllig unbrauchbar ge— 
worden iſt. Zur Bildung des Urtheils der Kuͤnſtler 
und Kunſtliebhaber duͤrfte es daher von bedeutendem 
Nutzen ſeyn, wenn die ganze Geſchichte der neuern 
Kunſt, neuern Anſichten gemaͤß, kritiſch behandelt 
wuͤrde. 

Damit nun wenigſtens ein Verſuch dieſer Art 
nicht fehlen moͤchte, waͤhlte der Verfaſſer denjenigen 
Theil zu bearbeiten, der unſerer Zeit und unſerm In— 
tereſſe am naͤchſten liegt. Seine Abſicht geht aber nicht 
auf eine allgemeine Erzaͤhlung von den Schickfalen 
und Werken der Kunſt in allen Laͤndern; er wll den 
Leſern nur das Beſte bekannt machen, was in Jalien 

11 * 
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und vornehmlich zu Rom, als dem Mittelpunkt und 
Sammelplatz der beſten Künftler aller Nazionen ge— 
ſchehen, wo auch zugleich die meiſten erforderlichen 
Belege ſich noch beyſammenfinden; denn alle Angaben, 
die nicht bloß hiſtoriſch find, ſondern Kunſtwerke be— 
treffen und Urtheile enthalten, ſollen ſich auf NR 
Anſchauungen gründen. 

Fragt jemand, warum nicht allein von der Kunſt 
des XVIII. Jahrhunderts geredet werde, ſondern ein 


großer Theil der vorkommenden Betrachtungen den 


Geſchmack, die Werke und die Meiſter des XVII. 

Jahrhunderts betreffen; ſo antwortet der Verfaſſer, 

daß es ihm unumgaͤnglich noͤthig ſchien, Blicke auf 

fruͤhere Zeiten zuruͤckzuwerfen, um damit ſich und den 

Leſern einen Standpunkt außer dem XVIII. Jahehun⸗ 

dert zu bereiten, von welchem daſſelbe uͤberſchaut 
werden kann. 


Der bedenklichſte Umſtand bey dem Unternehmen 


war ohne Zweifel der, uͤber Verdienſt und Werke ſo 
mancher noch lebenden Kuͤnſtler frey urtheilen zu müfe 
ſen. Unpartheiſche werden indeß uͤberall nur warme 
Liebe fuͤr das Rechte, das Gute und ſtrengen Ernſt, 
durchaus aber weder Gunſt noch Abneigung wahr— 
nehmen. 

Noch iſt beylaͤufig anzumerken, daß, wenn von 
Kunſtwerken aus Kirchen oder Pallaͤſten die Rede ſeyn 
wird, ohne hinzugefügte nähere Ortsbeſtimmung, man 
dergleichen Werke jedesmahl in Rom zu ſuchen hat. 


— 
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WMinlkzitugg. 


Sechszehntes und Siebzehntes Jahrhundert. 


Mah beer e y. 
Geſchichtliche Darſtellungen. 


Nich dem Ableben der großen Meiſter, welchen die 
bildende Kunſt ihren hoͤchſten Glanz und die Wuͤrde 
verdankt, die ſie in neuern Zeiten erreicht hat, artete 
dieſelbe bald, und faſt durchgaͤngig, in unloͤbliche 
Manier aus, weil Schaͤler und Nachahmer weniger 
den Geiſt jener Kunſt erfaßt, als bloß den Geſchmack 
der Formen copirt und ſich, mit blinder Ergebung, 
an uͤberlieferte Regeln gehalten hatten. Man wird 
fleylich den Friedrich DBarocci,*) der, mit eis 
genthuͤmlichem Talent, geiſtreich, lieblich, ja mauch— 
mahl unuͤbertroffen zart gedacht, auch den Pellegrin 


x) Friedr. Barocci oder Barozzi, zu Urbino geb., farb 
daſelbſt 1612. im saſten J. 
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Tibaldi n), welcher ein gluͤcklicher Nachahmer des 
Michel Angelo war, und im Gewaltigen bisweilen fein 
Vorbild faſt erreichte, den Parmeggianino ?) und 
andere als Ausnahmen erkennen muͤſſen; gleichwohl 
konnten auch dieſe dem manierirten Weſen nicht voͤl— 
lig entgehen, und weil ſie von andern wieder bloß 
nachgeahmt, nicht ergruͤndet wurden, ſo ſchien der 
Kunſt, durch ausartende Eutfernung von Natur und 
Wahrheit, ein ploͤtzlicher Verfall zu drohen. 

Der Reitz der Neuheit verſchaffte zwar dem Ma— 
nierirten Eingang und Beyfall; da es aber, ſeinem 
Weſen nach, einfoͤrmig iſt, fo wurde man deſſelben 
bald uͤberbdruͤſſig, eine allgemeine Reform des Kunſt— 
geſchmacks bereitete ſich alſo vor, und faſt zu gleicher 
Zeit, traten an verſchiedenen Orten, Kuͤnſtler auf, welche 
ſich wieder mehr an die Natur und reinere Muſter 
hielten. Die vorzuͤglichſten waren Jacob Ci» 
menti, 3) genannt Empoli, und Ludwig Cardi,“) 
welcher auch unter dem Nahmen Cigoli bekannt iſt, 
beide zu Florenz. Julius Cäfar Procaccin n) 
zu Mayland und die Carracci zu Bologna. Em 


1) Pellegrin Pellegrini, zugenannt Tibaldi, war zu Bo⸗ 
logna 1322. geb., ft. zu Mayland 1391. od. 1396. 

2) Franz Mazzoli, genannt Parmeggia nino, geb. zu 
Parma 1304, ſt. 1540. 

3) Jacob Cimenti od. Chimenti ſtarb 1640. im göften 
Jahr ſeines Alters. 

4) Lud. Cardi ſt. zu Rom 1613. 34 Jahre alt. 

5) Jul. Cäſar Procaccini ſtarb 1626. ohngef. 78 Jahr 
alt. 


n 8 Zu 
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poli gab das merkwürdige Beyſpiel: daß er einige Zeit 
im Geſchmack der Manieriſten gearbeitet, nachher aber 
ein trefflicher Nachahmer der Natur geworden war, 
wobey er ſich das Colorit und die Behandlungsweiſe 
der Venezianer zu eigen zu machen wußte, verbunden 
mit großer Kraft und ſchoͤner Wirkung. Cigoli hatte 
anfaͤnglich auch die Venezianer zu Muſtern erwaͤhlt; 
doch ſpaͤter ſeine Farbe, den Pinſel und die Beleuch— 
tung hauptſaͤchlich nach Correggio gebildet; Procaccini 
folgte dieſem Meiſter in allen Stuͤcken, und iſt einer 
der gluͤcklichſten Nachahmer deſſelben geworden. Zum 
voͤlligen Umſchwung und zur Verbeſſerung des Kunſt⸗ 
geſchmacks trugen Ludwig, Auguſtin und Han- 
nibal Carraccik) vor allen andern am meiſten 
bey, ſowohl mit uͤberwiegendem Verdienſt ihrer eige— 
nen Werke, als durch Stiftung der beruͤhmten Maler— 
ſchule, die fo viele große und originelle Kuͤnſtler her— 
vorbrachte und den Sieg uͤber die Sekte der Manie— 
riſten vollenden half. 


Mien hat die Caracci Eklektiker in der Kunſt ges 
nannt; denn ſie bildeten ſich, indem ſie an den Werken 
der groͤßten alten Meiſter das Vorzuͤglichſte erforſchten, 
und ſolches nicht bloß in einer abgeriſſenen, zerſtuͤckelten 
Manier knechtiſch nachahmten, ſondern mit frey wir— 
kendem Geiſt und Sinn alles zum harmoniſchen Gan— 


1) V. den drey Carracei ward Ludwig 1555. geb. und 
ſtarb 1629. Auguflin 1557. geb. ſtarb 1602. Hannibal geb. 
1560, ftarb 1609. 
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zen vereinten, einen eigenthuͤmlichen, in allen feinen 
Theilen vollendeten Styl. *) 

Will man das Kunſtvermoͤgen eines jeden dieſer 
drey großen Künftler genauer betrachten, fo kann Lud— 
wig, Vorgaͤnger und Lehrer der beiden andern, vor— 
zuͤglich als Original gelten. Er war der eigentliche 
Schöpfer deſſen, was ihre Kunſt und ihr Styl ge— 
meinſchaftlich ſich Auszeichnendes und vor allen ih⸗ 
ren Zeitgenoſſen Vorzuͤgliches hatten. Die gewaltige 
Wirkung, durch kraͤftige breite Schattenpartien in 
ſeinen Bildern, iſt ferner nie, weder vom Auguſtin 
noch vom Hannibal, ganz erreicht worden; und bey 
faſt eben fo mächtigen Formen lacht eine freundliche 
Grazie aus ſeinen Geſtalten, von welcher wir manches 
Beyſpiel anfuͤhren koͤnnten, uns aber, der Kuͤrze we— 
gen, bloß mit Erinnerung eines der allerreizendften, 
nehmlich der berühmten Gruppe dreyer verfuͤhreriſchen 
Maͤdchen, im Gemaͤlde von der Verſuchung des heil. 
Benedietus zu St. Michele in Boſco über Bologna, 
begnuͤgen. 

Die Gemaͤlde des Auguſtin Carracci unterſcheiden 
ſich, in weſentlichen Punkten, nicht ſehr von den Arbei— 
ten ſeines Oheims Ludwig, oder denen ſeines Bruders 
Hannibal; indeſſen iſt ihm doch eine gewiſſe Vorliebe 


1) Man fragte den Ludwig Carracci, welchen Mahler er 
am meiſten ſchätzte? Denienigen, antwortete er, der von 
den Beſten das Beſte ſich anzueignen verſteht. Quello, disse, 
che il meglio da migliori togliendo sapra approfitars ene. 
Malvasia Felsina Pittrice parte terza. p. 481. 
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für poetiſch allegoriſche Gedanken eigen, wie man uns« 
ter andern an dem bekannten omnia vincit amor ſe— 
hen kann. Von ſeinen freyen Darſtellungen ſind ei— 
nige in Hinſicht auf Erfindung vortrefflich. Das 
Blatt mit der Unterſchrift ogni cosa vince Foro iſt 
ein derber, aber witziger Einfall, welcher den Zweck, 
Lachen zu erregen, bey denen, die ſein Stachel nicht 
verwundet, ſchwerlich verfehlen wird; und in dem 
Blatt, wo der Satyr als Maurer mit Schurz und 
Senkbley vor einer liegenden Venus ſteht, verdient, 
wenn man auch uͤbrigens die Darſtellung nicht in 
Schutz nehmen mag, doch der finnliche Uebermuth, 
recht wie er in einigen antiken Stuͤcken dieſer Gattung 
ſonſt nur vorkommt, Bewunderung. Die gedachten 
freyen Darſtellungen werden hier in der Abſicht an— 
geführt, Auguſtins Kunſtcharakter zu unterſcheiden, 
nicht aber, weil wir ſie für feine allerbeſten Producte 
halten; denn er iſt auch in ernſten Compoſitionen zu— 
weilen gluͤcklich geweſen, wovon unter andern das 
beruͤhmte Gemälde von der Comm union des heil. Hie— 
ronymus zum Beyſpiel dienen kann. Da er ſich viel 
mit Kupferſtechen beſchaͤftigte, fo iſt der Pinſel in feis 
nen Gemaͤlden wohl nicht ganz mit ſo freyer Hand 
gefuͤhrt, wie in den Werken des Bruders, oder des 
Oheims. Zuweilen geſchah es auch, daß er, uͤber 
dem Streben nach Großheit der Formen, in giganti— 
ſche Geſtalten ausſchweifte. Hannibal Carracci iſt, 
nach unſerm Gefuͤhl, unter dieſen drey vortrefflichen 
Kuͤnſtlern das groͤßte Genie, ein maͤchtiger, rieſen— 
hafter Geiſt! in allem, was zur praktiſchen Kunſt ge— 
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hört, der unterrichtetſte, der ftärffte Zeichner und in 
Fuͤhrung des Pinſels der Meiſterhafteſte. Ludwigs 
Talent erblickt man faſt überall ſchon vollig aus— 
gebildet, ſeine eigentliche Kunſt blieb ſich immer ziem— 
lich gleich, und er ſcheint bloß durch die Uebung 
groͤßere Fertigkeit und Gewandtheit erworben zu ha— 
ben. Beym Auguſtin hingegen, und noch entſchiede— 
ner beym Hannibal, nimmt man ein wirkliches Forts 
ſchreiten, eine ſtufenweiſe Erhebung in der Kunſt 
wahr. Mißmuth und Krankheit in den ſpaͤtern Jah— 
ren des Lebens find wahrſcheinlich Urſache, daß ihre 
damals verfertigten Arbeiten nicht immer diejenigen 
ſind, welchen das hoͤchſte Lob zufaͤllt. 


Die Dresdner Gallerie bewahrt unter ihren beſten 
Schaͤtzen eine ganze Folge Gemaͤlde vom Hannibal, 
welche den Wißbegierigen die ſchoͤnſte Gelegenheit darbie— 
ten, uͤber die verſchiedenen Epochen der Kunſt dieſes 
Meiſters Betrachtungen anzuſtellen. 


Das allgemeine Kunſtverdienſt der Caracci, moͤchte 
man ſagen, haben ihre großen Schuͤler gleichſam unter 
fi getheilt, theilweiſe gepflegt und veredelt. Guido 
Reni *) geſellte anfaͤnglich zu den ihm eigenthuͤmlichen 
zarten Geſtalten ſtarke Maſſen von Schatten und auf 
fallende Lichtpartien, wie Ludwig Carracci ſich ihrer zu 
bedienen pflegte, ſpaͤterhin fol er auf Hannibals Vor— 
ſchlag den hellern Ton gewaͤhlt haben; und gerne moͤgen 
wir glauben, daß ſolcher Rath nicht bloß gegeben wor; 


1) Guido Reni zu Bologna 1575. geb., ſt. daſelbſt 2642. 
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den, damit, wie die Geſchichte meldet, eine totale Ops 
poſition gegen die Manier des Carravaggio gegruͤndet 
würde; ſondern weil gefällige Heiterkeit zum Talent des 
Guido unſtreitig beſſer paſſen mußte, als dunkle Schatz 
ten blendendem Licht gewaltig entgegengeſetzt. 


Dominichino “) zeigte ſich vorzüglich in der Defos 
nomie tiefgedachter Compoſitionen, und ahmte mit 
gluͤcklichem Erfolg ſchoͤne ſowohl als große Formen der 
Natur nach und den Antiken. 


Weniger als Guido oder Dominichino, ſcheint der 
gefaͤllige Albani 2) von der carracciſchen Schule an; 
genommen zu haben; denn ihr Einfluß aͤußert ſich bey 
ihm faſt bloß in den groͤßern Werken, wo er Figu— 
ren im Styl ſeiner Meiſter zeichnete, aber nicht das 
Derbe, Kraͤftige derſelben erreichen konnte. Leicht iſt es 
moͤglich, daß zu den lieblichen kleinen Gemaͤlden mit 
Nymphen und Amorinen, durch welche er den Liebha— 
bern der Kunſt vorzuͤglich bekannt iſt, Stuͤcke dieſer Art 
von Aug. Carracci die erſte Veranlaſſung geweſen ſind, 
und zuverlaͤſſig dankt er der Schule den ſchoͤnen Ge— 
ſchmack in landſchaftlichen Beywerken, welche ſeine mei— 
ſten Arbeiten fo herrlich ſchmuͤcken. 


Gute Wirkung des Ganzen durch breite Maſſen 
von Licht und Schatten zu erzielen, gelang vor andern 


1) Domenico Zampieri, genannt Dominichino, zu Bolo⸗ 
gna 1581. geb., ſt. zu Neapel 1641. 

2) Franceſco Albant, ebenfalls zu Bologna geb., ſtarb 
daſelbſt 1660. 82 Jahre alt. 
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dem Lanfranco *), welcher fich dieſes Theils der Kunſt 
zur Bemahlung von Kuppeln und anderen großen 
Raumen bediente. Dem Guercino 2) gaben, wie 
er ſelbſt eingeſtand, Werke des Lud. Carracci die erſte 
Veranlaſſung zu ſeinen ſtarken Schatten und pikanten 
Lichtern; und weil er uͤbrigens, ohne viel Wahl oder idea⸗ 
liſche Zuthat, die Natur nachgeahmt, ſo geſchieht ihm 
ſchwerlich Unrecht, wenn man annimmt, die edlen Fors 
men und Charaktere in jenen ſtudirten Vorbildern ha— 
ben ihn vor dem Niedrigen bewahrt, einer Klippe, die 
allen Naturaliſten von jeher gefaͤhrlich war, welcher 
auch Schidone 3), obwohl ebenfalls ein Schüler 
der Carracci, nicht immer entgehen konnte. Bey 
dieſem Kuͤnſtler ſieht man das warme Colorit, die klaren 
Schatten und ſchmelzenden Uebergaͤnge des Correggio, 
in Vereinigung mit den Maximen ſeiner Meiſter uͤber 
das Wiſſenſchaftliche der Kunſt; in einigen ſeiner Werke 
iſt auch wohl etwas vom Geſchmack ihrer Formen zu 
merken. 

Dieſer Kuͤnſtler Bemühungen alſo waren es haupt; 
ſaͤchlich, durch welche die Kunſt von dem Beſchraͤnken— 
den, dem Einfoͤrmigen der Manier frey gemacht, der 
Natur, der Wahrheit, dem guten Geſchmack wie, 


1) Johann Lanfranco, von Parma gebuͤrtig, ſt. zu Rom 
1647. 66 Jahre alt. 

2) Joh. Franz Barbieri, genannt Guercino, zu Cento 
bey Bologna geboren, ft. 1666. im 7öften Jahr ſ. A. 

3) Bartholomäus Schidone aus Modena, ſtarb 1616. 
36 Jahre alt. 
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der näher gebracht und mit neuen Darſtellumgsweiſen er; 
weitert worden, bald aber, nachdem eine mähere Anwen— 
dung der Natur auf die Kunſt wieder ſtatt hatte, und 
das Natuͤrliche in den Darſtellungen Beyfall fand, 
wurde boͤſer Mißbrauch davon gemacht. Es iſt oben 
bereits Erwähnung geſchehen, wie Guercino und Schi— 
done, obſchon Anhaͤnger der Carracci, jener die Graͤnze 
berührt, dieſer zuweilen gar über dieſelbe hinaus das Ge; 
biet der gemeinen Wahrheit betreten haben. 


Michel Angelo, Merigi von Carravag⸗— 
gion *) aber und fein Schuͤler Joſeph Ribera ges 
nannt Spagnoletto 5), ſtellten ſich dem edlern Ges 
ſchmack ganz entgegen und traten als entſchiedene Na— 
turaliſten auf, das iſt, ſie ahmten die Natur, mit 
ſinnlicher Anſchauung, treu nach, doch ganz ohne Wahl 
der Formen, noch mit beſtimmter Ruͤckſicht auf den er— 
forderlichen Charakter ihrer Figuren zum beygelegten his 
ſtoriſchen Zweck. Die Madonnen ſind gewoͤhnlich bloße 
Dirnen, das Chriſtkind ein gemeiner Knabe, St. Js 
ſeph ein Zimmermann, der heil. Hieronymus ein elen— 
der, runzliger Alter u. ſ. w.; ja oft laden dieſe Künft; 
ler ſogar den Verdacht auf ſich, das Fehlerhafte, das 
Niedrige, Duͤrftige und Gemeine abſichtlich geſucht zu 
haben ). 


1) um 1570. geb., ft. 1609, 

2) Geboren zu Gall pon im eee 1303 ft. 
um das Jahr 2556. 

3) Guido Reni ſagte daher einſt vom Carravaggio, Er 
ſey auch gar zu natürlich. Ch’era troppo naturmle. 
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Bilder dieſer Art, ſollte man glauben, hätten bey 
den Italiaͤnern, welche ſeit langem an edlere Kunſtwerke 
gewöhnt waren, unmöglich Beyfall erhalten können, fo 
viel Fertigkeit und Geiſt uͤbrigens auch auf die Ausfuͤh⸗ 
rung derſelben verwendet ſeyn mochte; allein die ſtarken 
Gegenſaͤtze von Licht und Schatten, deren ſich die eben; 
genannten Kuͤnſtler bedienten, haben immer auf die 
Menge gewirkt, welche ftarfer ſinnlicher Ruͤhrung be; 
darf; dieſe Gemaͤlde reizen uͤberdem noch durch ihr war— 
mes gefättigtes Colorit; Carravaggis hat beſonders in 
ſeinen fruͤhern Werken einen lieblich bluͤhenden Farben— 
ton, und Gegenftände niedriger Art, z. B. falſche 
Spieler, wahrſagende Zigeuner u. dergl. ‚et fein 
Maler beſſer dar. 

Chriſtoph Allori !), Joh. ee 3), 
der unter dem Nahmen Giovanni da San Giovanni 
bekannt iſt, beide Florentiner, waren Bekenner derſel— 
ben Lehre und ebenfalls talentvolle Kuͤnſtler, jener in 
Oel, dieſer hauptſaͤchlich al Freſco. Doch find fie 
nicht zu dem ausgebreiteten Ruhm ihrer vorerwaͤhnten 
Zeitgenoſſen gelangt, wiewohl ſie denſelben, in Ruͤck— 
ſicht auf Wahrheit der Darſtellung, kaum nachſtehen 
und im Colorit wenigſtens gleich geachtet werden müffen, 
Licht und Schatten aber iſt bey ihren Bildern gemaͤßigter, 
die Wirkung weniger ſieghaft. 

Gerhard Honthorſt, 8) ein Niederländer, 


1) Starb 1621. 44 Jahr alt. 
2) Starb 1636. im 46ſten Jahr |. Alters. 
3) Geb. zu Utrecht 1592. 
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welcher zwiſchen 1620 — 1630 zu Rom, in gleichem 
Sinne und mit nicht geringerer Kunſt, gearbeitet hat, 
bediente ſich des Nachtlichts, um die mächtige Wirkung, 
welche er beabſichtigte, zu motiviren; ſeine Werke wer— 
den noch jetzt als Muſter in dieſem Fache angeſehen. 

„Auch verdient Moſes Valentin, ) ein Fran 
zo e, unter die geſchickteſten Künſtler gerechnet zu werden, 
welche in ihren Darſtellungen ſich mit der bloßen Wahr, 
heit begnuͤgten. Man kann von ihm ſagen: Er habe die 
Manier des Carravaggio mehr ſich angeeignet als nur nach— 
geahmt, und aͤhnliche Gegenſtaͤnde mit eben ſo viel Geiſt 
in der Ausfuͤhrung, mit eben ſo viel Kraft und pikan— 
tem Effekt behandelt; aber ſein Lolorit iſt gewoͤhnlich 
etwas kaͤlter. N 

Zwiſchen den Naturaliſten und den Kuͤnſtlern von 
der edlern Gattung moͤchten wir dem Peter Franz 
Mola) feinen Platz anweiſen. In der Schule des 
Albani und des Guercino unterrichtet, folgte er dem 
Kunſtgeſchmack beider Meiſter, oft ſcheint er bloß dieſen 
nachahmen zu wollen und iſt Naturaliſt im edlern Sinne, 
zuweilen aber find feine Werke lieblich poetiſch, im Ge— 
ſchmack des Albani gedacht, mit ſchoͤnen landſchaftlichen 
Gruͤnden, aber fie unterſcheiden ſich beſtaͤndig durch das 
ſehr kraͤftige Colorit, durch groͤßern Effekt und dreiſtern 
Pinſel. Von dieſer Art iſt Ceyx und Alcyone, in der 
Dresdner Gallerie, ohne Zweifel eine der ſchoͤnſten Pros 
ductionen unſers Kuͤnſtlers. 


1) Geb. zu Colomiers 1600, ſtarb zu Nom 1632. 
2) Zu Coldre in der Italieniſchen Schweiß geb. .. fr 
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Der reformirte, oder, wenn man will, der mo; 
dernere Kunſtgeſchmack, von den Carracci und ihren 
Schuͤlern gegruͤndet, war nun herrſchend geworden. 
Die Werke derſelben galten in Rom faſt ausſchließlich 
als Muſter, da erwarb ſich Nicolaus Pouſſin den 
Ruhm eines vortrefflichen Kuͤnſtlers, wiewohl feine Ges 
mälde die zu ſelbiger Zeit beliebteſten Eigenſchaften, 
glänzendes Colorit, freyen Pinſel und kraͤftige Wirkung, 
in keinem ausgezeichneten Maaße enthalten; emſiges 
Studium nach den Antiken verſchaffte ihm dagegen eis 
nen eigenthuͤmlichen reinen Geſchmack, nur iſt er dabey 
dem Trockenen, Steifen nicht immer gluͤcklich ents 
gangen. f 


Pouſſin gilt fuͤr einen der beſten Componiſten, und 
wirklich find feine meiſten Gemälde verſtaͤndig erfunden, 
auch wird man bey ihm die Anordnung nicht leicht ver, 
nachlaͤſſigt, zuweilen ſogar muſterhaft finden. Vor⸗ 
nehmlich verſteht er die Gruͤnde ſchoͤn anzulegen, eins 
fach, bedeutend, mit edler Architektur geziert. Zum 
Heroiſchen, und, wie Mengs ſchon bemerkt hat, zum 
Idealen vorzuͤglich geneigt, wollte ihm das Naive, das 
menſchlich zum Menſchen Dringende, ſelten gelingen; 
auch wo es gilt der Natur unmittelbar etwas abzulau— 
ſchen, ſchoͤne Wahrheit, Leben auf der Leinewand feſt⸗ 
zuhalten, darin hat unſer Kuͤnſtler weder den von ihm 
fo verehrten Dominichino, noch den Guido, noch den 


1) Geb. zu Andely in der Normandie 1594, fl. zu Rom 
1663. 
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Guercino je erreicht. Ja nicht allein in dem, was tvir, 
in der engern Bedeutung, gluͤckliches Nachahmen ſchoͤ— 
ner Natur nennen, iſt er in Verleichung mit jenen zur 
ruͤckgeblieben, ſelbſt naive Motive, welche ihm ganz eis 
gen gehören, find in feinen Werken nur ſparſam anzu— 
treffen: denn in dem beruͤhmten Gemaͤlde von der Peſt 
bey den Philiſtern zum Beyſpiel, iſt die todte liegende 
Frau mit den Kindern, von denen das eine noch lebende 
an ihrer Bruſt zu trinken ſucht, ein Mann aber mit 
zugehaltner Naſe es mitleidig hindern will, aus dem be— 
kannten morbetto von Rafael entlehnt. Der eben ſo 
berühmte Kindermord im Pallaſt Giuſtiniani erregt 
weniger Ruͤhrung als Schauder über die Unmenſchlich— 
keit des Soldaten, welcher dem ſchwachen Saͤugling auf 
den Hals tritt und noch mit dem Degen uͤber ihn aus— 
holt. Dem ohngeachtet bleibt Pouſſin einer der großen 
Meiſter in der Kunſt und beſonders einer der vorzuͤglich— 
ſten ſeiner Zeit. Unter den Italienern findet man den 
einzigen Nic. Vaccaro, ) einen Neapolitaner, welcher den 
Pouſſin nachzuahmen geſucht und kleine Bilder in deſ— 
ſelben Manier verfertigt hat; aber in Nuͤckſicht auf geiſt— 
reiche Erfindung ſowohl, als was die Kunſt der Aus— 
fuͤhrung betrifft, iſt er weit hinter ſeinem Muſter zu— 
ruͤck geblieben. Wir bemerken bey dieſer Gelegenheit: 
daß, wenn die Italiaͤner damaliger Zeit auch fremdes 
Kunſtverdienſt wohl zu ſchätzen wußten, fie doch zur 
Nachahmung deſſelben wenig Neigung gezeigt haben. 


1) Geb. zu Neapel 1634, fl, 1709. 
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Vor Pouſſin hatten Rubens und Vandyk ſchon ein 
gleiches erfahren, ihre Werke wurden zwar verdienter 
Maaßen in Ehren gehalten; allein die Geſchichte thut 
von keinem Italiaͤner Meldung, welcher den Einfall ges 
habt hätte dieſelben nachzuahmen. Benedict Cs 
ſtiglione ), der berühmte Thiermaler, ſoll zwar 
Vandycks Unterricht genoſſen haben; jedoch iſt in feis 
nen Werken nichts zu finden, was uns an dieſen Meis 
ſter erinnern koͤnnte. 

Gleichzeitig mit Pouſſin bluͤheten noch zu Rom 
Andreas Sacchi) und Peter Berettinis) 
von Cortona; jener ein gebohrner Roͤmer war zwar 
des Albani Schüler, ſoll aber hauptſaͤchlich nach Ra— 
faels Werken ſtudirt haben. Indeſſen iſt in Sacchis 
Arbeiten nichts wahrzunehmen, was auf eine ent 
ſchiedene Weiſe an ſeinen Lehrer, oder an Rafael er— 
innern koͤnnte; man findet vielmehr Bilder von ihm, 
zu welchen Guido das Muſter geweſen zu ſeyn ſcheint. 
In der Zeichnung befliß er ſich meiſtens der akade— 
miſchen Manier, welche eben damals ſehr überhand 
nahm, und malte ſanft verſchmolzen, gewöhnlich mit 
kraͤftigen Schatten und warmen geſaͤttigten Farben. 

Keiner der bisher angefuͤhrten Maler hat mit ſo 
vielem Feuer und ſolcher Behendigkeit gearbeitet als 
P. Berettini, weniger bemuͤht die Geſtalt der Dinge 
ſelbſt, als bloß den Schein ihrer Geſtalt darzuſtellen. 


1) 1616. zu Genua geb., ft. zu Mantua 1670. 
2) Geb. zu Rom 1599, ft. 1661. 
3) Starb 1669. 73 Jahre alt. 
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Doch vergütet er die Fehler der Zeichnung, welche 
in ſeinen Werken durchaus etwas ſchwerfaͤlllges hat, 
mit heiterer Fruchtbarkeit der Erfindung umd holdem 
Reiz junger, weiblicher Figuren, mit fröhlich blühen⸗ 
dem Colorit und harmoniſch abmechfelnden Farben. 
Diefe letzte Eigenſchaft verdient hauptſaͤchlich bemerkt 
zu werden, da dieſelbe fein eigenthuͤmlich 3 Verdienſt 
iſt, welches weder vor, noch nach ihm kein anderer 
in dem Maaße beſeſſen hat. Die Werke des Franz 
Romanelli !) von Viterbo ſind groͤßtentheils eben 
fo leicht und mit Fertigkeit behandelt, wie die ſeines 
Meiſters des Berettini, den er aber im Geiſteeichen 
des Ausdrucks, in der Erfindung, im Lieblichen der 
Geſtalten ſowohl als in der frifchen Heiterkeit des 
Colorits, nicht vollig erreicht hat; dagegen iſt feine 
Zeichnung, wenn auch nicht eben richtiger, boch von 
edlerm Styl und focktern Formen, und die Falten 
find in beſſerm Geſchmack gelegt. 

Crus Ferri, 2) ein anderer Schüler des Beret— 
tini, mag wohl fuͤr den treuſten Nachahmer von deſ— 
ſelben Manier gelten, ſeine Bilder ſind faſt eben ſo 
anmuthig, nur ſchwaͤcher in allen Theilen. 


1) St. 1662. 43 Jahre alt. 
2) Geb. zu Rom 1634, ſt. daſ. 1689. 


. 
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Landſchaftmalerey. 


um uͤber das Fach der Landſchaftmalerey zu 
reden, wie ſolches zur Zeit der Caracci und nachher 
geuͤbt worden, damit endlich der Zuſtand, in welchem 
ſich daſſelbe gegen den Anfang des XVIII. Jahrhun— 
derts befunden, anſchaulich dargethan werden koͤnne, 
ſind vorerſt noch einige Ruͤckblicke auf fruͤhere Zeiten 
nothwendig. Als die neuere Kunſt am ſchoͤnſten 
bluͤhete, wurde die Landſchaft noch nicht als eigner 
Kunſtzweig bearbeitet, ſondern die Künftler brachten, 
erforderlichen Falls, bloß in ihren hiſtoriſchen Gemäls 
den landſchaftliche Gründe an, als ſchmuͤckendes Ne— 
benwerk, nach Beſchaffenheit mehr oder weniger aus⸗ 
gefuͤhrt. In den Werken des P. Perugino, des 
Mantegna, des Joh. Bellini, des Francia, 
hat ſich noch mancherley Schaͤtzbares dieſer Art er⸗ 
halten. Schon beſſer und freyer behandelt iſt das 
Landſchaftliche in Rafaels Werken, und in den Ge— 
maͤlden der Logen find einige Gründe, wahrſchein— 
lich vom Joh. da Udine ausgeführt, in Farbe 
und Ton hoͤchſt vortrefflich gelungen. Zwey Stuͤcke, 
in St. Silveſtro, a Monte Cavallo, welche Polydor 
von Caravaggio gemalt haben ſoll, erfreuen hin— 
gegen nicht ſonderlich, weil ihnen die Einheit in der 
Erfindung ſowohl als die maleriſche Wirkung von 
Schatten und Licht abgeht. Andreas del Sarto 
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hat zwar eine Menge landſchaftliche Studien, mei— 
ſtens mit Rothſtein gezeichnet, hinterlaſſen, «aber ohne 
Zweifel nie ein Bild bloß als Landſchaft gemalt: und 
obſchon Tizian, als einer der vortrefflichſtten Mei— 
ſter in dieſem Fach mit Recht beruͤhmt iſt, ſo moͤgen 
doch eigentliche Landſchaftsgemaͤlde von feimer Hand 
große Seltenheiten ſeyn; uns find wenigſtens bloß eis 
nige Zeichnungen, nur wie zum Scherz entworfen, be⸗ 
kannt geworden. Auch Baſſano behandelte in ſeinen 
Hirtenſzenen die Landſchaft bloß als Zuthat; hingegen 
findet man wirklich Landſchaften, die von Tinto⸗ 
reto herzuruͤhren ſcheinen, und ſpaͤter malte Hit» 
ronymus Muzian große geſchaͤtzte Stuͤcke von 
bizarrer Erfindung, mit Figuren heiliger Eremiten 
ſtaffirt, welche den Liebhabern, aus are des 
Cornelius Cort, wohl bekannt ſind. 

Vielleicht muß man die fruͤheſten eigentlichen 
Landſchaft maler bey den Niederlaͤndern ſuchen; denn 
zwey Niederlaͤndiſche Kuͤnſtler, Matthaͤus und Paul 
Brill, *) traten in Italien als die Erſten auf, die 
ausſchließlich nur in dieſem Fach arbeiteten; beide 
haben in den roͤmiſchen Kirchen und Pallaͤſten viel 
gemalt. Matthaͤus iſt etwas hart im Colorit und 
ſeine Werke ſind mit Gegenſtaͤnden uͤberfuͤllt. Paul 
leiſtete faſt in allen Theilen ſeiner Kunſt mehr, das 
Colorit iſt milder, uͤbereinſtimmender, wiewohl immer 


1) Brüder aus Antwerpen. Matthäus farb zu Rom 
1584. 38 Jahre alt. Paul ebendaſelbſt 1626. im 7oſten Jahr 
ſeines Alters. 
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noch zu eintoͤnig grün. In der Erfindung und An- 
ordnung war er malerifcher und natuͤrlicher als fein 
Bruder, zuweilen einfach, ſchoͤn und groß. Auch der 
Baumſchlag hat durch ihn wichtige Verbeſſerungen 
erhalten, und um aller dieſer Verdienſte willen muß 
billig ſein Gedaͤchtniß als eines der vorzuͤglich ſten 
Beförderer der Landſchaftmalerey geehrt werden. 

Bald nach den beiden Brill richteten die Carracci 
ihre mannigfaltigen Bemuͤhungen um Erweiterung 
der Kunſt ebenfalls auf die Landſchaft, gaben der 
Behandlung aller Theile derſelben mehr Freyheit und 
Abwechslung, waͤhlten die Gegenſtaͤnde mit beſſerm 
Urtheil und Geſchmack. Beſonders hat Hannibal”) 
einige vortrefflich erfundene und eben ſo vortrefflich 
meifterhaft behandelte Stuͤcke nachgelaffen. Vier der 
ſchonſten und geſchaͤtzteſten bewahrt die Gallerie Doria. 
Nicht minder hoch werden die Laͤndſchaften von Dos 
minichino gehalten, die faft in jeder großen Samm— 
lung anzutreffen ſind. Dieſes Meiſters Zartgefuͤhl 
ſpricht ſich gewohnlich in ſtillen vertrauten Gegenden, 
lieblichen Einſamkeiten, in kleinen Idylliſchen Zuͤgen 
ruͤhrender Naivetaͤt aus. Von Lanfranco ſieht 
man in der Kirche della Morte drey landſchaftliche 
Gemälde in Fresko, groß gedacht und behandelt. Eis 
nige von Guercino find zwar minder poetiſch erfun— 
den als die übrigen, welche von den Carracci oder 


1) Baglione fagt von ihm, Er habe in der ſchoͤnen Bes 
handtung landſchaftlicher Gegenſtande das Licht aufgeſteckt. 
Ch'egli diede luce al hell operare de’ paesi. 
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ihren Schülern verfertigt find, es herrſcht aber ein 
froͤhlicher Sinn durch dieſelben, mit wohl gewaͤhlten 
Motiven der heitern naiven Art, und die Ausfuͤhr ung 
iſt allemal vorzuͤglich leicht und geiſtreich. Albani 
hatte bey den Gegenſtaͤnden, die er bearbeitete, faſt 
immer landſchaftliche Gruͤnde zu machen, und galt 
daher unter den großen Carraeciſchen Schülern für 
den geuͤbteſten in dieſem Fach. Er iſt, ſowohl in Ges 
danken als in der Ausfuͤhrung, ausgezeichnet lieblich 
und angenehm. 

Neben ihm verdient noch Joh. Bapt. Viola”) 
angeführt zu werden, ebenfalls ein Zoͤgling der Carrac— 
ciſchen Schule, der ſich aber einzig mit Landſchaftmalen 
beſchaͤftigte. In der Villa Aldobrandini zu Fraskati 
finden ſich treffliche Werke von ſeiner Hand, welche 
Dominichino mit Figuren geſchmuͤckt hat. 

Dem eigentlichen beroifchen Styl in der Land» 
ſchaftmalerey iſt, wie wir glauben dürfen, Nifo« 
laus Pouſſin näher als kein anderer gekommen. 
Die Situationen, Gebäude ꝛc. alles iſt der Idee von 
den heroiſchen Zeiten des Alterthums angemeſſen, al« 
les traͤgt in ſeinen Landſchaften zur Einheit des von 
keinen fremdartigen Theilen unterbrochenen großen 
Charakters bey. 

Caſpar Duͤghet, 2) ein Roͤmer, widmete ſich 
unter Anleitung ſeines Schwagers Pouſſin, deſſen 
Nahmen ihm in der Folge auch beygelegt wurde, aus⸗ 


1) Zu Bologna 1376. geb., ſt. 1622. zu Rom. 
2) Starb 1675. zu Rom 58 Jahre alt. 
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ſchließlich der Landſchaftmalerey, und wird, in der Com⸗ 
poſition, wegen des Großen, Einfachen ſeiner Gedan— 
ken, wie auch in der Zeichnung, oder vielmehr in dem 
Charakteriſtiſchen, welches er jeden Gegenſtand mit— 
zutheilen wußte, fuͤr den erſten Meiſter gehalten. Die 
Pallaͤſte Doria und Colonna bewahren eine Menge 
trefflicher Arbeiten dieſes Kuͤnſtlers, auch prangt die 
Kirche St. Martino a' Monti mit vielen Fresko— 
gemälden von feiner Hand. Zwiſchen dieſen Letztern 
bemerken Liebhaber der Kunſt mit Vergnuͤgen zwey 
vortrefflich gedachte, ebenfalls in Fresko heiter colo— 
rirte Stuͤcke von Joh. Franz. Grimaldi, *) eis 
nem Bologneſer und Schüler des Carracci, welcher 
auch als Geſchichtmaler bekannt iſt, uns aber nur 
wegen dieſer und anderer votrefflichen Landſchaften, 
die man von ihm findet, hier Erwaͤhnung zu verdie⸗ 
nen ſchien. 


Joh. Baptiſt. Mola, 2) der unter Albani ſtu⸗ 
dirt hatte, war um eben dieſelbe Zeit, feiner Land— 
ſchaften wegen, die mit erotiſchen Figuren ſtaffirt find, 
ein geachteter Kuͤnſtler. Nach dem wenigen, was wir 
von ihm geſehen haben, zu urtheilen, find feine Er— 
findungen ohngefaͤhr im Geſchmack feines Meiſters, 
ſehr lieblich, aber der Piuſel iſt kecker, die Farbe 
zwar nicht ſo zart, doch kraͤftiger. 


1) 1606. geb., ſt. 1680. 


2) 1620. zu Lugano geb. 
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Ueber alle behauptet Claude Gelee, *) der 
mit Pouſſin und den uͤbrigen, von demſelben an bis— 
her genannten, zugleich in Rom lebte und arbeitete, 
den hohen Ruhm des vortrefflichſten aller Landſchaft— 
maler; denn obſchon Duͤghet im Großen und Ein— 
fachen der Anlage ſeiner Bilder, ſo wie im Charakte— 
riſtiſchen der Zeichnung Vorzuͤge haben mag, ſo uͤber— 
trifft hingegen Gelee ihn und jeden andern weit an 
reicher Fuͤlle und Lieblichkeit der Gedanken, an male— 
riſcher Wirkung von Licht und Schatten, an unnach⸗ 
ahmlicher Anmuth, Heiterkeit und Uebereinſtimmung 
des Colorits. Ihm gelang es, der Natur gleichſam 
ihre Geheimniſſe abzulauſchen, ihr ſtilles Regen und 
Wirken iſt auf ſeine Leinewand uͤbergetragen; ſchim— 
mernd tanzen die Strahlen finfender Sonne auf ſanft— 
behauchter Meeresflaͤche, Blaͤtter bewegen ſich, Quel— 
len rieſeln, bunte Woͤlkchen ſchwimmen in reinen Luͤf— 
ten. Alle großen Kunſtſammlungen zeigen die Werke 
dieſes bewunderten Meiſters unter ihren koͤſtlichſten 
Schaͤtzen. Das Beſte, was Deutſchland von ihm aufs 
weiſen kann, find fünf Bilder in der Gallerie zu Caſ— 
ſel, welche ſaͤmmtlich unter ſeine gelungenſten Arbei— 
ten gehoͤren. Vier derſelben ſtellen die Tageszeiten 
in herrlich poetiſchen Erfindungen dar, das fuͤnfte 
iſt zwar kleiner, aber von uͤberſchwenglicher Anmuth, 
ein unſchaͤtzbares Kleinod der Kunſt. 

Den Haͤuptern der Landſchaftmaler iſt auch noch 


1) Zu Chamagne in Lothring. 1600, geb., fl. zu Rom 
1682. 
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Salvator Roſa *) beyzugeſellen, welcher, obſchon in 
mehreren Gattungen der Kunſt wohlerfahren, doch 
hauptſaͤchlich das Fach der Landſchaft mit glaͤnzendem 
Erfolg bearbeitete. Seine Lieblingsgegenſtaͤnde find 
Szenen wilder, zuͤrnender Natur, Gewitter, Stuͤrme, 
umgeſtürzte Baͤume, nackte Felſen, Kluͤfte von reißen» 
den Stroͤmen durchbraußt u. dergl. ſehr geiſtreich, mit 
keckem Pinſel und kraͤftiger Farbe, dargeſtellt. 

Noch arbeiteten in dieſer, für die Landſchaftmale— 
rey fo merkwürdigen Epoke, zu Rom, mit hohem Ruhm 
Johann Both und Hermann Schwanevelt 5), 
beide Niederlaͤnder. Dieſer, ein Schuͤler von Claudius 
Gelee, malte ſchoͤn, hell, mit etwas ſtaͤrkerm Farben— 
auftrag als der Meiſter und gelblichtem Ton, anmu— 
thige Einſamkeiten, ſtille Szenen aus den reizenden 
Gründen von Tivoli und Subiaco. Joh. Both hat, 
bey nicht geringerer Kunſt und zuweilen reicheren Cont 
poſitionen, ohngefaͤhr denſelben Geſchmack; er bedient 
ſich gewöhnlich des Abendlichts in feinen Bildern, wel— 
che daher einen noch gelbern Schein erhalten, und um; 
gemein lieblich in die Augen fallen. 


1) Von Renella bey Neapel gebuͤrtig, ſtarb zu Rom 1673. 
58 Jahre alt. 

2) Bothwar v. Utrecht gebürtig, ſtarb nicht lange nach 
1650. in feinem Vaterlande Schwanefeld, war 1620 zu Woers 
den geb., farb zu Rom 1690, 


—— — — 
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Untergeordnete Gattungen der Malerey. 


Zu Rom ſtellte unſer berühmter Adam Elzhei— 
mer ) gleich nach Anfang des 17ten Jahrhunderts, 
ganz im Kleinen, mit außerordentlich zarter Ausführung 
und lieblichem Colorit, bibliſche und andere Geſchichten 
dar, welche großen Beyfall fanden. Landſchaft und Fi— 
guren ſtehen in dieſen niedlichen Bildern ohngefähr in 
gleichem Werth neben einander. Sie machen ſich übris 
gens mehr durch Fleiß und gute Wirkung, als durch 
edle Formen und poetiſchen Glanz der Erfindung gels 
tend. 


Nicht lange nach Elzheimer feste ſich auch Deo mi— 
nikus Feti ?), ein Roͤmer, mit Darſtellung der in der 
Bibel vorkommenden Parabeln in Anſehen; der Styl, 
in welchem er arbeitet, iſt nicht vorſaͤtzlich niedrig, ſinkt 
aber doch oft bis zur gemeinen Natur herab; im Aus— 
druck herrſcht Geiſt und Leben, im Colorit Kraft; die 
Wirkung iſt zuweilen gut. Da die Figuren ſelten uͤber 
einen Fuß hoch ſind, ſo moͤchte man der Behandlung 
etwas mehr Fleiß und Zartheit wuͤnſchen. 


Elzheimers Geſchmack und Behandlung nahm ſich 
Cornel. Poelenburg °) zum Muſter, und bear— 


1) Starb 1620. im 46ſten Jahr f. A. 
2) Starb zu Venedig 1624. im 35ften Jahr. 
3) Von Utrecht gebürtig, ft. 1660. 75 Jahr alt. 
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beitete meiſtens noch lieblichere Gegenſtaͤnde als jener, 
nicht ganz ſo ausfuͤhrlich, aber mit freyem Pinſel und 
angenehmen uͤbereinſtimmenden Farbetoͤnen. 

Wilhelm Baur *) war ebenfalls ein vorzuͤgli⸗ 
cher Kuͤnſtler in kleinen Bildern, wozu er ſich der Mis 
niaturfarben bediente. Seine Darſtellungen enthalten Fi⸗ 
guren, Thiere, Landſchaften, beſonders aber Gebaͤude, 
die außerordentlich beſtimmt und ſauber gezeichnet ſind. 

Joh. Lingelbach 2 ſchließt ſich auch an die 
Reihe dieſer Kuͤnſtler an. Seine in Oel gemalten Wer— 
ke beſtehen meiſtens aus Landſchaften, mit Ruinen, 
Thieren und Figuren geziert; der Pinſel iſt leicht und 
geiſtreich, das Colorit kraͤftig und angenehm. 

Der vorhin beylaͤufig erwähnte Benedict Ca— 
ftiglione s) malte, mit großer Kunſt und Wahrheit, 
beſonders zahme Thiere, und gilt für einen der vortreff— 
lichſten Kuͤnſtler in dergleichen Darſtellungen. Neben 
dieſem behandelte eben daſſelbe Fach, kuͤhner und kraͤf⸗ 
tiger, aber auch fluͤchtiger und ohne ſonderlichen Far- 
benreiz, Philipp Roos ), der von dem Ort, wo 
er ſich gewoͤhnlich aufzuhalten pflegte, den Beynahmen 
Tivoli erhalten, und unter demſelben vornemlich be— 
kannt iſt. 

Bataillenmalerey, das iſt, allerley Auftritte, welche 
bey der neuern Art Kriege zu führen vorfallen, in Fleis 


1) Zu Straßburg 1600. geb., ft. 1640. zu Wien. 
2) Aus Frankfurt a. M. gebürtig 1625, ft. 1687. 
3) Geb. zu Genua 1616, ſt. zu Mantua 1670. 
4) St. 1705. ohngef. 80 Jahr alt. 
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nen Figuren darzuſtellen, ſcheint in Itallen nie eifrig 
cultivirt worden zu ſeyn. Des Salvator Roſa Lehr— 
meifter Aniello Falcone *) iſt zu Anfange des 
17ten Jahrhunderts beynahe der einzige, welcher ſich 
ausſchließlich mit dieſem Fach beſchaͤftigte; aber ohner; 
achtet ſeiner Geſchicklichkeit, im Vaterlande fo wenig 
Gunſt gefunden zu haben ſcheint, daß er nach Frank— 
reich ging, und daſelbſt einige Zeit arbeitete. Seine Ge 
maͤlde voll Bewegung und Leben ſind mit meiſterhaftem 
Pinſel und warmer kraͤftiger Farbe ausgefuͤhrt. 


Michel Angelo Cerquozzi 7), ein geborner 
Roͤmer, erhielt, von Gemälden dieſer Art, den Zunah— 
men delle Battaglie. Ihre Verdienſte find ohn 
gefahr wie jenes des Falcone beſchaffen, nur hat die 
Erfindung weniger tragiſches, weil des Meiſters eigent— 
liche Tendenz auf das Fach der Bamdocclaten ging, 
worin er auch unſers Beduͤnkens gluͤcklicher geweſen iſt. 


Falcone und Cerquozzi wurden beide, etwas 
ſpaͤter, von Jac. Courtois 3), aus Vurgund ge 
buͤrtig, weit uͤbertroffen. Alles in ſeinen Gemaͤlden iſt 
voll tumultuariſcher Bewegung, Menſchen und Pferde 
in unendlich abwechſelnden Stellungen richtig gezeich⸗ 
net, die Gruͤnde maleriſch ſchoͤn, der Pinſel auf das 
meifterhaftefte geführt, das Colorit ſehr kraͤftig und 
gut; um dieſer Vorzüge willen find fie bisher als die 


1) Um 1600. zu Neapel geb., ft. 1665. 
2) Starb 1600. 38 Jahre alt. 
3) Zu St. Hypolite 1621. geb., fl. 1676. 
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vollkommenſten Muſter für Bataillenmalerey angeſehen 
worden. 


Gleiche Ehre wiederfuhr den fröhlichen Darſtellun⸗ 
gen von Jahrmaͤrkten, Gauklern, Zigennergeſellſchaf— 
ten, ꝛc. des Niederlaͤnders Peter van Laar ), 
von deſſen Beynahmen, Bamboccio, ſeither alle ſolche Ges 
mälde ihren Gattungsnahmen erhalten haben. Laar ars 
beitete durch das 4te Decennium des 17ten Jahrhun— 
derts zu Rom, in welche Zeit ohngefaͤhr auch die Bluͤ— 
the des vorerwaͤhnten M. Aug. Cerqnuozzi fälle, der, in 
Hinſicht auf geiſtreiche Erfindung und Wahrheit des 
Ausdrucks, wohl neben Laar beſtehen kann, hingegen in 
allem, was zur gefaͤlligen Behandlung kleiner Bilder 
gehoͤrt, demſelben nachſtehen muß. 


Was hier uͤber zwey Individuen geſagt worden, 
kann als allgemeine Bemerkung ebenfalls von den bei— 
den Nationen gelten. In Dingen, wo zarte Ausfuͤh— 
rung und fleißige Geſchicklichkeit ruhig vor Augen lies 
gende Gegenſtaͤnde nachzuahmen, das meiſte thun koͤn— 
nen, darin find die Kuͤnſtler der Niederlaͤndiſchen Schu— 
le den Italiaͤnern bey weitem zuvorgekommen, wie ſol— 
ches vornemlich in der Malerey von Fruͤchten und Blu— 
men der Fall geweſen zu ſeyn ſcheint. Gobbo de' 
Carracci 2), Paul Anton Barbieri ), des bes 


1) Geb. 1613, ſt. um 1673. 
2) Zu Cortona geb., ft. zu Rom um 1630. 60 Jahre alt. 


3) Starb 1649. bey ſeinem Bruder zu Cento. 
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kannten Guercino Bruder, und Marius Nuzzi *) 
haben in Italien, zu der Zeit ven welcher wir ſchrei— 
ben, in dieſem Fach das Beſte geleiſtet. Sie arbeiteten 
alle drey mit Kunſt und Meiſterſchaft. Nuzzi fuͤhrte 
den Pinſel vorzuͤglich dreiſt; weil aber der Farbenauf— 
trag dabey etwas roh iſt, ſo haben ſeine Werke, in der 
Naͤhe betrachtet, nicht das Gefaͤllige, Zarte, die Tas 
ſchung und Wahrheit, welche man bey Gegenſtaͤnden 
dieſer Art mit ſo groͤßerm Recht fordert, als eben die 
taͤuſchendſte Wahrheit in ihnen auch das moͤglichſt Bells 
kommene auszumachen ſcheint. Anders iſt es hingegen 
mit Darſtellungen der beweglichen, lebendigen Natur 
beſchaffen; da, moͤchte man ſagen, beginnt erſt die 
Kunſt, wo gemeine Wahrheit aufhoͤrt. 


Um nicht mißverſtanden zu werden, verſuchen wir 
es mit wenig Worten, die Sache noch deutlicher aus; 
einander zu ſetzen. 


Eine Roſe von Huyſum iſt in ihrer Art ein vollende— 
tes Kunſtwerk, das Möglichfte ſcheint darin erreicht zu 
ſeyn. Ein Kopf von Denner zeigt nicht geringern Auf: 
wand von Gedult und Fleiß; die Behandlung deſſelben 
iſt eben fo zart, das geringſte Detail mit nicht min: 
derer Sorgfalt nachgeahmt als bey jener Roſe: dem— 
ohngeachtet kann der Kopf im ſtrengſten Sinne noch 
nicht fuͤr ein beſonders achtungswerthes Kunſtwerk gel— 
ten. Wenige Striche, womit ein ſolcher Kopf von Rafael, 


1). War zu Penna im Neapolitaniſchen geb., ft. zu Nom 
1673. ohngef. 70 Jahre alt. 
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oder Tizian, oder einem der Carracci, oder von Rubens, 
nur bloß entworfen worden waͤre, enthielten gewiß 
ohne Vergleich mehr Leben, Geiſt, Charakter; die we— 
ſentlichſten, die hoͤchſten Forderungen, welche die 
Kunſt an den Kuͤnſtler bey Darſtellung menſchlicher Ge— 
ſtalten, oder uͤberhaupt lebendiger Weſen zu machen 
hat, waͤren in dieſem Entwurf weit mehr befriedigt 
worden, als durch die unzaͤhlbaren Puͤnktchen, wo— 
mit Denner ſich abmuͤdend befliß, die Runzeln der 
Haut und alle einzelnen Haare des Barts ꝛc. gewiſſen⸗ 
haft darzuſtellen. 5 

Ueber den Zuſtand der Bildnißmalerey, in Star 
lien, im ırzten Jahrhundert, möchte jede beſondere 
Anmerkung um ſo uͤberfluͤßiger feyn, als kein Künft; 
ler ausſchließlich dadurch beruͤhmt geworden iſt, und 
Vandyk,; der, waͤhrend feines Aufenthalts in Ita 
lien, einige Bildniſſe in Rom, und viele in Genua 
verfertigte, wie ſchon oben gemeldet worden, keine Nei— 
gung zur Nachahmung ſeines Geſchmacks, noch weni— 
ger zu der Kunſtgattung, mit welcher er ſich vorzuͤg— 
lich beſchaͤftigte, erweckt hat. 

In der Peterskirche wurden, im Lauf des 17ten 
Jahrhunderts, zwar ſchon viele Moſaiken verfertigt, 
doch hatten dieſe Arbeiten uͤberhaupt noch nicht die 
feine Ausfuͤhrung erreicht, zu der ſie ſeither gelangt ſind. 
Paul Roſſetti, von Cento, Muzian's Schüler, iſt 
als einer der beſten Moſalkiſten aus dem Anfange je, 
nes Zeitraums bekannt. Roſſetti zog den Marzellus 
Provenzale, welcher viele Arbeiten an der großen Kup⸗ 
pel und in der Capelle Clementina ausführte, auch die 
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Navicella des Giotto reſtaurirte. Von Marzello Pro, 
venzale lernte Joh. Bapt. Calandra, ein Pier 
montefer, der unter P. Urban VIII. einen St. Mi⸗ 
chael, nach dem Gemälde des Joſeph d' Arpino, ſetzte, 
welcher beſtimmt war in der Peterskirche als Altar; 
blatt aufgeſtellt zu werden. Calandra verfertigte auch 
Vildniſſe, und mag ſchon mit etwas groͤßerm Fleiß 
und Zartheit gearbeitet haben als ſeine Vorgaͤnger; 
er reichte aber gleichwohl noch nicht an die beruͤhmten 
Verbeſſerer der Moſaik, Fabius und P. Paul Chri— 
ſtofani, von denen wir in der Folge reden wollen. 


Kupferſtecherey und Holzſchnei⸗ 
dekunſt. 


Die tuͤchtigſten Meiſter der Kupferſtecherkunſt, 
zu Anfange des ı7ten Jahrhunderts in Italien, was 
ten Auguſtin Carracci und Franz Villame— 
na; *) beide führten den Grabſtichel mit dreiſter 
Hand und gaben die Formen der Urbilder in ihren 
Kupferſtichen meiſtens treu wieder, ſogar hat Carracci 
dasjenige, was in Hinſicht auf die Richtigkeit der 
Zeichnung in den Gemaͤlden, welche er zu ſtechen 
unternommen, fehlerhaft war, zuweilen verbeſſert. 
Die Beleuchtung iſt bloß in Maſſen angegeben, die 


1) Geb. zu Aſſiſi, lebte ohngef. 60 Jahre und ſtarb 
zu Rom 1626. 
% 


13 
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Haltung felten zulaͤnglich, noch weniger findet man 
die Lokalfarben gehoͤrig angedeutet. Hierbey darf ins 
deſſen die Bemerkung nicht zurückbehalten werden, daß 
letzteres weniger ein Unvermoͤgen der beiden genann— 
ten Meiſter, als der Kupferſtecherkunſt ihrer Zeit 
uͤberhaupt iſt. Noch jetzt geſchieht von dieſer Seite 
nicht alles, was zu wuͤnſchen waͤre, damals aber war 
noch kaum die Ahndung davon vorhanden; denn auch 
die Niederländer, welche als Kupferſtecher allen am 
dern Nazionen vorgeſchritten waren, leiſteten zu jener 
Zeit noch nicht mehr; erſt die nachfolgenden Kupfer; 
ſtecher, welche viel nach Rubens und Vandyk arbeite⸗ 
ten, verrathen ein Streben, die Lokalfarben der Ge— 
maͤlde, zum Zweck beſſerer Harmonie ihrer Blätter, 
durch hellere und dunklere Maſſen anzudeuten, und 
hierzu moͤgen wohl die eigenhaͤndigen Radierungen der 
Maler den erſten Anlaß gegeben haben. Denn, um 
wieder auf die Italiaͤner zurück zu kommen, ſo ſieht 
man wirklich ſchon in einigen geaͤtzten Blaͤttern des Fr. 
Barozzi, noch neben den Effekten der Beleuchtung, 
abwechſelnde hellere und dunklere Maſſen. Doch von 
dieſer Gattung von Kunſtwerken iſt unſere Abſicht jetzt 
nicht zu reden. a 

Joh. Bapt. Galleſtruzzi r), Carl. Ce 
flo) und P. Sanktus Bartoli waren) 
treffliche Kupferaͤtzer, deren meiſte und beſte Arbei⸗ 


1) Lebte um 1650. 
2) Geb. 1026. ſt. 1686. 
3) Starb 1670. 65 Jahr alt. 
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ten nach 1650 gemacht find. Galleſtrußzi hatte eine zarte, 
freygefuͤhrte Nadel; Leſio zeichnete feſter und lieferte 
größere Blätter, in denen die Wirkung beſſer bewbs 
achtet iſt. Den P. S. Bartoli kennen die Liebhaber 
aus feinen vielen ſchoͤnen Blättern nach Antiken, 
Basreliefs und Gemaͤlden, welche in Abſicht auf 
Treue des Details zwar nicht alle Wuͤnſche befrie— 
digen, den Geſchmack der Antiken aber überhaupt 
ſehr wohl darſtellen. 


Andreas Andreani, der ein Zeitgenoffe des 
Carracci und Villamena war, vielleicht gar noch etwas 
fruͤher gelebt hat, verfertigte viele, der Zeichnung und 
des Ausdrucks wegen, ſehr ſchaͤtzbare Holzſchnitte mit 
drey Stocken, oder, wie wir es jetzt nennen würden, 
in Zeichnungs Manier, nach verſchiedenen Meiſtern. 
Die Wirkung dieſer Blaͤtter iſt nicht ſonderlich, ſie ſind 
alſo auch ein Beweis deſſen, was vorhin bey Gelegen⸗ 
heit der Kupferſtiche angemerkt worden. 


Bille dauer eg. 


Die Plaſtik hatte im röten Jahrhundert eben das 
ſchlimme Schickſal erfahren wie die Malerey. 
Sie verfiel, als der manierirte Geſchmack uͤberhand 
nahm, in haͤßlich uͤbertriebene Verdrehungen; nachdem 
aber, gedachtermaßen durch die Carracci, den Kuͤnſtlern 
der beſſere Weg wieder gezeigt worden, ſo ließ ſich, 

13 * 
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auch in den Arbeiten der Bildhauer, allmaͤhlige 
Nuͤckkehr vom Irrthum zum Rechten und Guten ſpuͤren. 

Das verdienſtlichſte Werk in Marmor, aus dem 
Anfange des XVIIten Jahrhunderts, ſtellt ſich uns in 
der liegenden Figur der heilg. Caͤcilia in der Kirche die, 
ſes Nahmens dar, welche Stefannus Maderno *) 
verfertigt hat. Eine jugendliche Geftalt von ruͤhren 
der Anmuth ſowohl im Ausdruck als Charakter des Ganzen 
und ſchoͤner Wahrheit in den Formen der zarten Glie— 
der; alles an dieſem Werk iſt durchaus mit Geſchmack 
und Fleiß behandelt. 

Fuͤr die folgende Zeit geſchah das wichtigſte im 
Gebiet der Plaſtik durch drey, mit wirklich ſeltenen 
Talenten ausgeruͤſtete Kuͤnſtler, Franz Queſnoy, ge 
nannt Fiamnigo, Alexander Algardi und Lorenz 
Bernini. 2) Den Queſnoy aus Bruͤſſel nennen wir 
zuerſt, weil er weniger lange als die beiden andern gelebt 
und keine Schuͤler oder Nachahmer hinterlaſſen hat, 
die bekannt geworden ſind. Ein ſanftes ſchoͤnes Ge— 
muͤth ſpricht aus allem, was von dieſem Kuͤnſtler uͤbrig 
iſt; beſonders wird jene naive Unſchuld im Cha— 
rakter ſeiner Kinder- Figuren als umübertroffen aner— 
kannt; daher man die Abguͤſſe berſelben in den Merk; 
ſtaͤtten der Maler und Bildhauer zum Studium auf— 
geſtellt ſieht. Die Coloſſalfigur des heiligen Andreas, 


1) Starb zu Rom 1636. ohngef. 63 Jahr alt. 
2) Franz Quesnoy war in Bruſſel 1394. geb. ſtarb 
1644. Alex. Algardi ſt. zu Rom 1634. alt 36 Jahr. Lorenz 
Bernini zu Neapel 1598. geb, ſtarb 1680. zu Rom. 


197 


in einer der großen Niſchen unter der Kuppel zu 
St. Peter, rechnet man, und mit Recht, unter 
die beſten Bildſaͤulen des neuern Roms. Sie hat 
einen paſſenden, edeln Charakter, große Formen, 
Würde und Einfalt in ihrer Stellung, nebſt wohl; 
gelegten Falten; uͤberdem ſind alle Theile trefflich 
ausgeführt. In nicht geringerer Achtung ſteht auch 
die Statue der heil. Suſanna, in der Kirche St. Mas 
ria di Loretto; eine herrliche Geſtalt, in welcher das 
Gefaͤllige mit dem Wuͤrdigen lieblich vereint iſt. In 
dieſer Figur ſowohl als im heil. Andreas bemerkt man, 
daß der Meiſter die Antiken, jedoch mit wohl uͤberleg— 
ter Kunſt, benutzt hat. 

Beym Algardi, der ein Bolognefer war 15 an⸗ 
faͤnglich vom Ludwig Carracci Unterricht erhalten, 
ſpuͤrt man in Manchem den Einfluß dieſer Schule. 
Die Kinder von dieſem Meiſter werden ebenfalls fuͤr 
ſehr ſchoͤn gehalten und denen des Quesnoy beynahe 
gleich geſchaͤtzt. Sie zeichnen ſich vor jenen durch 
etwas derbere Formen aus und naͤhern ſich dadurch 
mehr dem Geſchmack der Antiken, fo daß ein liegen» 
der Schlafgott von ſchwarzem Marmor, in der Villa 
Borgheſe, ſchon zum oͤftern fuͤr antik gelten mußte. 
In groͤßern Figuren, wo unſer Kuͤnſtler vollkommen 
entwickelte Geſtalten darzuſtellen hatte, wie z. B. im 
großen Basrelief vom Attila zu St. Peter, und in der 
Gruppe von der Enthauptung Pauli in der Kirche 
der P. Barnabiten zu Bologna, zeigt er ſich als rich— 
tigen Zeichner derber, kraftvoller Formen, der Natur 
mit verſtaͤndiger Wahl nachgeahmt: aus den Stellun⸗ 
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gen aber, der Anordnung des Ganzen und, noch auf 
fallender, aus der Anlage der Gewaͤnder, offenbart 
ſich ſein beſtaͤndiges Streben maleriſche Wirkung her— 
vorzubringen. Dieſes letzte, naͤmlich in Marmor 
gleichſam zu malen, war der Hauptzweck des Lorenz 
Bernini, eines Erznaturaliſten, der auf edle Formen 
ſelten geachtet, ſondern mehr das weiche Fleiſch, die 
zufaͤlligen Falten der Haut, den Druck, welchen die 
vollen Theile erleiden, anzudeuten ſuchte. Ebenfalls 
bemuͤhete er ſich wenig den zierlichen Wurf der Falten, 
worunter ſich die Geſtalt des Nackenden verraͤth, aus— 
zudruͤcken, ſondern liebte das Unruhige, Rauſchende 
reicher Gewaͤnder und ſchwerer Stoffe, um dadurch 
mehr Contraſt mit den runden geglaͤtteten Muskeln 
ſeiner Figuren zu erlangen. Doch muͤſſen wir, um 
dem Bernini ſelbſt und dem Publikum, welches ſeine 
Wlecke zur Zeit ihrer Entſtehung, ja lange nachher 
noch enthuſiaſtiſch bewunderte, nicht Unrecht zu thun, 
beyfügen, daß ebengeſagtes zwar der beharrliche Cha— 
rakter ſeiner Kunſt im Allgemeinen iſt, die beſſeren 
Stuͤcke von ſeiner Hand aber demohngeachtet das 
Verdienſt ſchoͤner Wahrheit, mit einer ihm eigenthuͤm⸗ 
lichen, Correggio's Grazie verwandten Anmuth be— 
ſitzen, dabey ungemein geiſtreich, ſehr fleißig und mit 
vollkommener Herrſchaft uͤber den Marmor ausgear— 
beitet ſind. Strenge Kunſtrichter werden zwar ſelbſt 
an der Statue der heilg. Bibiana, die wir als Ber— 
ninis Meiſterſtuͤck betrachten, noch immer manches 
auszuſetzen finden; eine hohe, tadelloſe Schoͤnheit iſt 
ſie auch wirklich nicht, die lieblich reizende Anmuth 
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der ganzen Geſtalt aber muß jedem Anſchauenden 
Vergnuͤgen gewaͤhren und der Kritik ihre Waffen 
rauben. 


Oben haben wir ſchon des Hanges zur maleris 
ſchen Wirkung gedacht, welche man ſowohl in den Wer— 
ken des Algardi, als beym Bernini wahrnimmt. Die 
Urſache davon moͤchte indeſſen weniger in der Aehnlich— 
keit ihrer Talente und daher entſpringenden Neigungen 
liegen, als im Zeitgeſchmack und den Forderungen, die 
von demſelbeu abhaͤngen; denn der Charakter ihrer 
Kunſtprodukte iſt im uͤbrigen ſehr weſentlich verſchieden. 
Berninis Arbeiten ſind durchaus locker, abgerundet, 
ja, wenn man von plaftifhen Werken fo fagen darf, 
unbeſtimmt. Bernini iſt ein Unduliſt. Den Algardi 
hingegen trifft der Vorwurf eines in der Bildhauerey 
unzulaͤſſigen Strebens nach maleriſcher Wirkung haupt— 
ſaͤchlich nur, in ſo fern er ſein großes Basrelief zu St. 
Peter durchaus wie ein Gemaͤlde angeordnet und Theile 
von Gewaͤndern, ohne Andeutung der Formen deſſen 
was von ihnen bedeckt wird, alſo gelegt hat, daß gro, 
ßere Maſſen von Licht und Schatten dadurch entſtehen 
ſollen. Von dieſem abgeſehen kann im uͤbrigen das 
eben erwaͤhnte Basrelief ſogar des Algardi vorwaltende 
Neigung zum Beſtimmten beweiſen, weil in demſelben 
die zuruͤckſtehenden, flach gehaltenen Figuren gegen den 
Grund mit ſtark vertieften Linien abgeſetzt find. 


Nebſt den eben angeführten drey vorzuͤglichſten Meis 
ſtern ſtanden, als gute Bilohauer, noch weiter in Ans 
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ſehen Franz Mocchi und Andreas Bolgi, *) von 
denen jeder eine von den Coloſſalſtatuen in den Niſchen 


unter der Kuppel zu St. Peter, zwar fleißig und bes 


ſtimmt, aber in keinem großen Geſchmack verfertigt hat. 
Ferner Herkules Ferrata und Ant. Raggi, 3) 
beide Nachahmer der Manier des Bernini, obſchon 
Ferrata ein Schuͤler des Algardi war. 

Die Kunſt Edelſteine zu ſchneiden wurde durch 
den Zeitraum, den unſere Geſchichte gegenwaͤrtig 
umfaſſen fol, in Italien zwar getrieben, wie fol, 
ches vornehmlich aus mehreren verdienſtlichen Mer; 
ken erhellet, die in der Florentiniſchen Sammlung 
geſchnittener Steine vorkommen, doch hat ſich in 
dieſem Fach, fo viel uns bewußt iſt, kein Kuͤnſtler das 
mals mit großem und noch jetzo dauerndem Ruhm herz 
vorgethan. Hingegen giebt es unter den Stempelſchnei— 
dern des 17 ten Jahrhunderts ausgezeichnete Subjecte, 
ja man kann fuͤglich behaupten, Jo h. Albert Ham 
merani habe in einer Schaumuͤnze auf P. Inoc. XII. 
einen in der That bewundernswuͤrdigen Grad von Vor— 
trefflichkeit erreicht. Doch, da dieſer Theil der Kunſtge— 
ſchichte uͤberhaupt noch wenig angebaut iſt, ein bloßes 
Fragment derſelben aber nicht befriedigen würde, fo 
mag die geſchehene Anzeige genuͤgen, bis wir anderwaͤrts 
ausfuͤhrlicher dieſen Gegenſtand zu behandeln Gelegen— 
heit finden werden. 


1) Mocchi ſtarb zu Rom 1646. 66 Jahr alt. Bolgi 
farb ebendaſ. 1656. im sıften Jahre f. A. 

2) Ferrata ſt. 1686. im 76 Jahr und Raggi auch 1682. 
62 Jahre alt. 
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Literatur der Kunſt. 


Eine Anzeige aller in dieſem Fach waͤhrend des 
17ten Jahrhunderts erſchienenen Schriften wuͤrde zum 
Zweck allgemeiner Darſtellung des damaligen Zuſtandes 
der Kunſt und des Geſchmacks ſehr wenig beytragen, es 
waren meiſtens nur lobpreiſende Biographien der Kuͤnſt— 
ler, ohne richtige Wuͤrdigung ihrer Verdienſte, oder 
trockene Verzeichniſſe von Kunſtwerken und dergl., 
welche eben ſo wenig Ausbeute gewaͤhren. Gleiche Un— 
fruchtbarkeit herrſchte auch im Felde der Alterthums— 
kunde; zwiſchen dieſer Wiſſenſchaft und der Kunſt, wel— 
che gegenwaͤrtig ſo nahe Beziehungen erhalten haben, 
beſtand zur damaligen Zeit noch die abſoluteſte Trennung; 
das ganze Studium der Antiquitäten wurde bloß zur 
Erweiterung der Geſchichts -und Sprachkenntniſſe 
angewendet. Zu dem Wichtigſten, womit die Litteratur 
der Kunſt in dem ganzen Jahrhunderte bereichert wurde, 
gehoͤrt unſtreitig des Leonardo da Vinci Tractat von der 
Malerey, welcher vorher zwar nicht unbekannt war, 
doch erſt 1631 gedruckt erſchien, ein Werk voll goldner 
Worte. Indeſſen erwarben ſich die Franzoſen und nicht 
die Italiaͤner das Verdienſt, ſolches gemeinnuͤtzig gemacht 
zu haben, denn daſſelbe trat zu Paris, aus zwey Ab— 
ſchriften gezogen, deren eine von Nic. Pouſſin mit er— 
laͤuternden Zeichnungen verſehen war, an das Licht. Es 
heißt den eigentlichen Gehalt dieſes Werkes verkennen 
und herabſetzen, wenn man, wie Viele gethan, ein voll 


202 


ſtaͤndiges Lehrbuch der Kunſt darin ſuchen will; ſolche 
Abſicht hatte der Verfaſſer gewiß nie, ſondern er ſam— 
melte bloß einzelne Gedanken und Erfahrungen, bey 
verſchiedenen Gelegenheiten niedergeſchrieben, dieſe wur— 
den hernach unter Rubricken zuſammen getragen und fo 
entſtand das Werk in der Form, wie wir es gegenwaͤrtig 
beſitzen. 

Maloaſia in der Felſina pittrice thut zu vers 
ſchiedenen malen einer Schrift des Monſign: Agucch i 
uͤber die Kunſt Erwaͤhnung, welcher Aufſaͤtze des Han— 
nibal Carracci zum Grunde liegen und wozu Do ini— 
chino ebenfalls Beytrage geliefert haben ſoll, wie ein 
Brief deſſelben an Fr. Angeloni auch wirklich vermus- 
then laͤßt. Die Stelle über Caricaturen, welche gedach— 
ter Malvaſia dem Leben des H. Carracci eingeruͤckt hat, 
iſt mit hoher Anſicht der Natur und der Kunſt ausge 
ſprochen, und des großen Meiſters vollkommen wuͤrdig. 

Albani und Pouſſin haben es gleichfalls verſucht, 
vielleicht durch den Tractat des da Vinci veranlaßt, leh⸗ 
rend uͤber die Kunſt zu ſchreiben. Der Erſte ließ ſich 
vornehmlich nur auf kritiſche Betrachtungen ein, und in 
dieſer Hinſicht ſind einige Fragmente, welche uns mehr— 
erwaͤhnter Malvaſia Fellina Pittrice T. II. p. 244 238. 
aus Originalmanuſcripten mittheilt, ſehr ſchaͤtzbar. 
Pouſſin traf ſowohl den Ton als die Form ſeines Vor: 
bildes zwar naͤher, erreichte aber daſſelbe, weder im 
Gehalt der Gedanken, noch in umfaffender Klarheit des 
Ausdruckes. Was von ihm herruͤhrt, findet man ſeinem 
von Bellori beſchriebenen Leben angefuͤgt. 

An einem Trattato della Pittura e Scultura ulo 
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ed abufo loro compoſto da un Theologe e da un 
Pittore. Fiorenza 1632. ſoll der beruͤhmte Pietro Ber; 
rettini da Cortona viel Antheil gehabt haben, dieſes 
Werk iſt uns indeſſen nie zu Geſichte gekommen; allein 
aus dem Umſtand, daß es ſo wenig bekannt iſt, laͤßt ſich 
ſchließen, der Inhalt deſſelben ſey weder geiſtreich anzies 
hend, noch in praktiſcher Hinſicht nuͤtzlich. 

Zur Litteratur der Kunſt dieſer Zeit darf auch end— 
lich die Lection des And. Sacchi gezählt werden, welche 
Paſcoli T. II. p. 75; 86 als an den Fr. Lauri gerichtet 
beybringt. Es erhellet klar aus derſelben, daß damals 
die Kunſt, ſelbſt von den beſten Meiſtern, nicht mehr an— 
ders als auf eine, man moͤchte wohl ſagen, rohe Weiſe 
nach empiriſch praktiſchen Regeln geuͤbt und gelehrt 
wurde: Regeln, die an ſich zwar nicht verwerflich wa— 
ren, aber, zu allgemein ausgeſprochen und trivial an— 
gewendet, dem Handwerk guͤnſtig, dem aͤchten Geiſt 
der Kunſt hingegen durchaus ſchaͤdlich, ja ertoͤdtend 
ſeyn mußten. 


Allgemeine Ueberſicht. 


Indem wir uns nun ruͤſten, unſern Leſern als Ne; 
ſultat aller vorhergegangenen geſchichtlichen Anzeigen, 
von der Zeit der Carracci an, den ſinkenden Zuſtand, 
in welchem ſich Kunſt und Geſchmack gegen Anfang 
des 18ten Jahrhunderts in Italien befanden, vorzutragen, 
ſtellt ſich abermals die immer noch nicht aufgeloͤſte 
Frage dar: von welchen Urſachen das Steigen und Fal— 
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len der Künfte abhaͤnge? Ihr Emporkommen iſt wäh; 
rend des XIV. und XV. Jahrhunderts, ungeachtet buͤr 
gerlicher Unruhen und ſchwerer Kriege in Italien, doch 
unaufhaltſam raſch uud ſchnell vor ſich gegangen; zu An— 
fange des XVI. Jahrhunderts hatten ſie die groͤßte Hoͤhe 
erreicht, und nachher konnte ihr Sinken durch beguͤnſtigende 
Anſtalten verſchiedener Art, ja ſelbſt durch die angeſtreng— 
teſten Bemuͤhungen hochbegabter Kuͤnſtler, welche von 
Zeit zu Zeit aufſtanden, im Ganzen bloß etwas auf— 
gehalten, nie völlig gehemmt oder ein neues dauer⸗ 
haftes Aufſteigen erzielt werden. 

Wenn wir mit ernſtem Sinne erwägen, was uns 
aus allen Zeiten, von allen Voͤllern, bey denen die Kuͤn— 
ſte im Flor geſtanden, uͤberliefert worden; ſo laͤßt ſich 
die Vermuthung wagen und paßt eben ſo gut, ja viel— 
leicht beſſer als irgend eine andere auf die geſchichtli⸗ 
chen Data, daß allgemeiner Hang, Enthuſias mus, 

beſonders ven veligiöfer Art als der maͤchtigſte und 
dauerndſte, jedesmal dazu gehoͤrt habe, damit die 
Saat der bildenden Kuͤnſte aufgehe, gedeihe und 
bluͤhe. Je anhaltender dieſe guͤnſtigen Umftände nun 
waren, eine deſto hoͤhere Stufe konnte die Kunſt er⸗ 
reichen, und, wenn Sie gefallen war, wieder erreichen; 
ſobald aber das maͤchtige Triebwerk jenes regen 
Eifers im Ganzen zu ermatten anfing, ſobald war 
auch der Anfang zum Sinken vorhanden. 

Wir geben es zu, die Alten, die Griechen, haben 
manche Vortheile genoſſen, deren die Neuern ſich nicht 
erfreuen; doch weniger der Schönheit ihrer mytholo⸗ 
giſchen Dichtungen, ihren Spielen und dergleichen, als 
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dem religioͤſen Eifer und, nebſt dem ſelben, dem pas 
triotiſchen, oder wenn man dieſes letztere mit einem 
geringern Namen belegen will, dem allgemeinen Nazi⸗ 
onal- Ehrgefuͤhl und der Ruhmbegier jedes einzelnen 
Orts, vor dem andern Vorzuͤge, Merkwuͤrdigkeiten 
zu beſitzen, hatten ſie wahrſcheinlich den Flor ihrer Kunſt 
zu danken; und auch wir, fo ſcheint es, find dem katholi— 
ſchen Religionseifer des 13ten, Iten und 15ten Jahr⸗ 
hunderts die Gruͤndung und den Wachsthum der bilden— 
den Kuͤnſte ſchuldig geworden. So lange die heiligen Stif 
tungen aller Art ihnen ein weites Feld, wuͤrdige, und 
man kann hinzuſetzen, zahlloſe Gelegenhelt gaben ſich zu 
zeigen, ſo lange ſtiegen fie raſch und freudig empor. 
Duͤſtre, moͤnchiſche Ideen ſcheinen dem Kuͤnſtler wenig 
hinderlich zu ſeyn, denn er bearbeitet, erheitert und ver; 
ſchoͤnt dieſelben. Betrachte man nur unbefangen, von 
allen Seiten, die ſchoͤne Stufe, worauf ſich alle bilden— 
den Kuͤnſte zu Ende des ı5ten und Anfange des roten 
Jahrhunderts befanden, und es iſt keinesweges ſchwer 
zu denken, daß ſie auf dieſem Wege noch weiter hätten 
fortſchreiten, ja ſich, wiewohl mit eigenthuͤmlichem 
Charakter, bis neben die Antiken erheben koͤnnen; aber 
die emporhebende Kraft war ſchwaͤcher geworden und 
hatte ihnen ihr Ziel geſetzt; mächtige Beſchuͤtzer fanden 
ſich zwar noch, aber dieſe konnten das Heilige nicht erſe 
gen, Die Kuͤnſte waren Mode, fie — gefielen viel— 
leicht, doch man bedurfte ihrer nicht mehr nothwendig. 
Rafael bemalte Hallen und Saͤle, des Michel Angelos 
hauptſaͤchlichſte Bildhauerarbeiten ſind Grabmaͤhler. Wir 
wollen nicht ſagen, daß dieſes unwürdige Beſchaͤfti— 
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gungen fuͤr dieſe großen Meiſter geweſen ſeyen; allein 
es bereitete doch ſchon das Abnehmen der Kunſt vor. 
In der Stille und Freyheit der Altaͤre fand ſie nicht 
mehr volle Beſchaͤftigung und mußte darum der Welt 
dienen, den Launen auf mancherley Weiſe ſchmeicheln. 
Ihre Anwendung wurde zwar freylich ausgedehnter, aber 
auch gemeiner; die mindere Wuͤrde zog Beſtreben nach 
größerer Fertigkeit, das Beduͤrfniß ſchuell zu arbeiten 
die Manier, die Manier aber das Geiſtloſe, das Hand⸗ 
werksmaͤßige, nach ſich. Dieſes ſind die Stufen, uͤber 
welche die neuere Kunſt von ihrer Hoͤhe niederſtieg, und 
wenig anders iſt es auch mit dem Verfall der alten be; 
ſchaffen geweſen; ja wir moͤchten wohl glauben, daß die 
Ausbildung, welche ſie in jedem Lande, jeder Schule 
erreicht hat, Dauer, Fall und Erloͤſchen, allemal mit 
dem Maaße des Daſeyns und Zuſammentreffens der er— 
wähnten beguͤnſtigenden oder verderbenden Umſtaͤnde 
überein kommen muͤßte. Weiter fortgeſetzte hiſtoriſche 
Belege moͤgen das oben Geſagte noch mehr bewähren. 


Bemerkung eines Freundes. 


Daß die bildenden Kuͤnſte ſich nur dann bey einem 
Volke entwickeln, wenn ſie in dem Fortgange ſeiner 
Cultur ein Beduͤrfniß deſſelben geworden ſind; daß die 
Volksreligionen ſich vornehmlich dieſer Kuͤnſte als eines 
Mittels zur Darſtellung ihrer Mythen bedient haben, 
und daß der religioͤſe Enthuſiasmus immer eine der 
wichtigſten Triebfedern ihrer Ausbildung, Verbreitung 
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und Vervollkommnung geweſen iſt, wird wohl niemand 
bezweifeln, der die Cultur - und Kunſtgeſchichte der al- 
ten und neuern Nazionen im gehoͤrigen Zuſammenhange 
erwogen hat. Eben ſo unlaͤugbar aber iſt es auch wohl, 
daß die Beſchaffenheit der Religion, welche ſich zu je— 
nem Zwecke der Kuͤnſte bediente, fo wie die Beſchaffen— 
heit der Gegenſtaͤnde, auf deren Darſtellung ſie ange— 
tiefen waren, auf den Charakter und das Schickſal der 
bildenden Kuͤnſte den entſchiedenſten Einfluß gehabt hat. 
Es muͤſſen ſich alſo auch, aus dieſen innern Bedinguns 
gen und ihrem Zuſammenwirken, ſowohl der Entwicke— 
lungs- und Bildungsgang derſelben und der Grad von 
Vollkommenheit, den ſie auf dieſem Wege erreicht haben 
und erreichen konnten, als auch der beſondere Charakter, 
den die ganze Kunſt unter dieſen Bedingungen annehmen 
mußte, richtiger und genuͤgender, als aus andern 
Gründen erklaͤren laſſen. Aeußere Umſtaͤnde koͤnnen 
wohl ihre Entwickelung ſtoͤren oder befoͤrdern, ſie im 
Gleiſe erhalten oder auf Abwege verleiten, wenn ſie ihr 
fremde Zwecke unterſchieben; aber ihr Entwickelungs⸗ 
gang ſelbſt, ihre auf demſelben erreichbare Vollkommen— 
heit und ihr eigenthuͤmlicher Charakter koͤnnen nur durch 
die Natur und Beſchaffenheit der Gegenſtaͤnde, auf de; 
ren Darſtellung, als auf ihren naͤchſten Zweck, fie am 
gewieſen iſt, durch den Geiſt der Religion, der ſie be— 
ſchaͤftigt, beſtimmt werden. Je nachdem dieſer natuͤr— 
lich oder phantaftifch, heiter oder duͤſter, ſinnlich oder 
ſittlich, charakteriſtiſch oder unbeſtimmt, plaſtiſch oder 
formlos in ſeinen Objecten iſt, wird auch der Charak— 
ter der Kunſt ſich bilden, und das Maaß der fuͤr ſie er— 
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reichbaren Vollkommenheit wird durch das Maaß der 
plaſtiſchen Schönheit und Idealitaͤt beſtimmt, deſſen 
jene Gegenſtaͤnde ihrer Natur nach fähig ſind. Zur 
Rechtfertigung dieſer Behauptungen mag es hinreichend 
ſeyn, jetzt nur einige der angeregten Punkte naͤher zu 
betrachten, da der enge Raum hier keine ausführliche 
Erwägung aller geftattet. 

Da die neuere Neligion zu ihrem 100 Cultus 
der Bilder nicht entbehren konnte oder nicht entbehren 
wollte, runde Bildwerke aber, als Gegenftände der 
Verehrung und Anbetung in dem alten Goͤtterdienſte, 
von dem man jede Spur moͤglichſt zu vertilgen ſtrebte, 
in der neuen Volksreligion ſehr anſtoͤßig geweſen ſeyn 
wuͤrden, fo bediente fie ſich für ihre Zwecke der Male 
rey, deren Produkte in dem alten Cultus nur ſelten Ges 
genſtaͤnde religioͤſer Verehrung geweſen waren. Viel— 
leicht war auch die Malerey dem Sentimentalen der 
neuern Volksreligion angemeſſener als die Plaſtik. Die— 
fer Umſtand, daß die neuere Kunſt hauptſaͤchlich als Dias 
lerey, und nur nebenhin als Sculptur ausgebildet 
ward, mußte auf ihre Entwickelung und Vervollkomm— 
nung, ja ſelbſt auf ihren Charakter einen ſehr wichtigen 
Einfluß haben. Sie war als Malerey weniger im 
Stande das Ideal der Formen, welches die Baſis des 
Kunſtideals iſt, zur gehoͤrigen Reinheit auszubilden, da 
der optiſche Schein in ihr keine ſo ſtrenge Beſtimmtheit 
fodert und geſtattet, als die plaſtiſche Realitaͤt; und die 
Anſpruͤche des Materiellen, welche die Malerey befrie— 
digen muß, hindern jene gaͤnzliche Abſtraction und Er— 
hebung uͤber das Wirkliche, welche von den idealiſchen 
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Darſtellungen der Plaſtik, die bloß die Form in hoͤchſter 
Reinheit und Schönheit liefern ſollen, gefodert wird. 
In der That gehört auch alles, was die neuere Kunſt in 
dieſer Ruͤckſicht geleiſtet hat und noch zu leiſtem ſtrebt, 
der alten Plaſtik an, ſo wie es auch eigentlich ein Bild— 
hauer war (M. Angelo), der mit einem durch die Anz 
tife erweckten und befruchteten Sinne für das Er habene, 
zuerſt die neuere Kunſt, in dem, was die Form betrifft, 
uͤber die Beſchraͤnktheit des Wirklichen zum Idealiſchen 
erhob. In der alten Kunſt geſchah gerade das Gegen— 
theil. Sie bildete ſich für ihren religioͤſen Hauptzweck 
als Sculptur und nur nebenhin als Malerey aus, dar— 


um konnte auch in ihr das Ideal der Form, und durch 


dieſes das Ideal der Kunſt ſelbſt, zur hoͤchſten Nein; 
heit und Vollkommenheit gelangen. Auch waren in bei— 
den Kuͤnſten die Folgen davon gleichfoͤrmig. Sin der al, 
ten Kunſt entlehnte die Malerey ihren Styl von der 
Plaſtik, nicht allein in Formen, Stellungen und 
Ausdruck, ſondern ſogar auch in der Compoſition. 
In der neuern Kunſt hingegen iſt die Sculptur im— 
mer dem Style der Malerey gefolgt und hat dem 
Maleriſchen nachgeſtrebt; und dieſem zweckwidri— 
gen Streben vornehmlich ſind die Verirrungen der 
neuern Sculptur, ſelbſt Angeſichts der Antiken, zuzu— 
ſchreiben. Da die Malerey ſeit Raphael ohne feſte 
Norm (die nur durch einen beſtimmten Styl der For— 
men möglich iſt) auf fo mancherley Irrwegen umher: 
wankte, fo darf man ſich nicht wundern, daß die Sculp—⸗ 
tur der Neuern, ihre treue Nachtreterinn, kein beſſerer 
Schickſal gehabt hat. 
* 


14 


U 


210 


Das Göttliche, was die chriftliche Religion lehrt und 
zu verwirklichen befiehlt, geht bloß den moralifchen Mens 
ſchen an, und iſt ganz unabhängig von der äußern phy— 
ſiſchen Bildung, Wohlgeſtalt und Schoͤnheit deſſelben. 
Ihre Ideale ſind praktiſcher Art, nicht durch Bilder 
darſtellbar, ſondern durch Thun und Handeln; fruchtba— 
rer fuͤr daß Leben als fuͤr die Kunſt. Auch hat keines 
der Weſen, welche in dem Mythus der neuern Volksreli⸗ 
gion enthalten ſind, einen beſtimmten, in aͤußerer bild— 
licher Darſtellung auf Einheit zu bringenden Charakter; 
alle haben entweder widerſtreitende einander gufhebende 
Eigenſchaften, oder ſie ſind von einer Unbeſtimmtheit, 
die keine charakteriſtiſche Individualitaͤt der Bildung 
darbietet. Man betrachte die Dreyeinigkeit ſammt und 
ſonders, die geſchlechtloſen Engel, die Heiligen und 
Maͤrtyrer beiderley Geſchlechts, nebſt allen übrigen Pers 
fonagen, die in unſerm religioͤſen Bilderkreiſe figuri⸗ 
ren, in Ruͤckſicht auf die höheren plaͤſtiſchen Forde— 
rungen der Kunſt genauer, und man wird finden, daß 
fie entweder gar nicht bildlich darſtelbar, oder unbe- 
ſtimmten Gehalts, oder mit der Schoͤnheit und dem Ide— | 
ale unverträglich find. Wenn deßungeachtet die neuere 
Kanſt in der Darſtellung dieſer meiſtens unguͤnſtigen 
und widerſtrebenden Gegenſtaͤnde noch fo viele geleiſtet 
hat, vielleicht auch noch etwas mehr haͤtte leiſten koͤn— 
nen, ſo mußte es ihr doch immer unmoͤglich bleiben, 
ſich mit denſelben uͤber die Wirklichkeit zu der Höhe zu 
erheben, welche die alte Kunſt im Dienſte der alten Volks— 
religton erreicht hat. Jene Gegenſtände waren bloß in 
ſofern fruchtbar für die Kunſt, als das Menſchliche in 
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ihnen herausgehoben wurde, und das haben die alten 
Maler bis auf Raphael mit reinem, einfältigfrommen 
Sinne bewundernswuͤrdig geleiſtet. Aber dieſes Ziel, das 
eigentlich nur eine Stoffel zur hoͤhern Vollkon menheit 
ſeyn ſollte, konnte die neuere Kunſt nicht überſchreiten; 
eben fo wenig auch konnte fie dabey ſtehen bleiben. Die 
goͤttlichen Ideen der Religion konnten durch bildliche 
Darſtellungen zwar verſinulicht, aber nicht ſelbſt, wie 
es in der alten Kunſt der Fall war, durch ſie zu hoͤhe— 
rer Vollkommenheit ausgebildet werden. Mit dem Ber 
dürfniffe des Ideals mangelten der neuern Kunſt auch 
die inn rn Bedingungen deſſelben; und indem fie weiter 
zu gehen und ſich uͤber das Wirkliche zu erheben trach⸗ 
tete, ſank fie, weil fie von ihren Gegenſtaͤnden nicht 
mehr unterftügt wurde, obgleich ſonſt religiͤſer Glaube 
und Enthufiasmus im Ganzen noch lange dieſelben biie: 
ben, auch Gelegenheiten nicht mangelten, große Werke 
religioͤſen Inhalts auszufuͤhren. 

Die hier angegebenen Hinderniſſe, unter denen die 
neuere Kunſt ſich nicht uͤber das Wirkliche zum Ideale 
erheben konnte, enthalten zugleich den Grund, warum 
ſie ſich, in der Sphaͤre des Wirklichen, vornehmlich auf 
das Bedeutende und Charakteriſtiſche beſchraͤnkt hat. 
Da ſie den Charakter der Weſen, die ſie darzuſtellen 
hatte, nicht an der ganzen Geſtalt ſichtbar machen konnte, 
theils weil der ſittliche Charakter jener Weſen, unab— 
haͤngig von der aͤußeren Bildung, an der Geſtalt nicht 
anſchaulich und kenntlich auszudrücken war, theils weil, 
nach dem ebenfalls durch die Religion begruͤndeten Geiſt 
der neuern Sitte, das Nackte ſowohl im Leben als in 
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der Kunſt ſo wenig als moͤglich, am wenigſten aber in 
religiöfen Darſtellungen, gezeigt werden durfte, fo 
mußte die neuere Kunſt den Charakterausdruck, welcher, 
in den Werken der Alten, aus der ganzen Geſtalt har— 
moniſch hervorgeht, auf das Geſicht allein, als den 
Theil der Geſtalt einſchraͤnken, auf welchem ſittliche Ge— 
ſinnungen und fromme Regungen allein deutlich ſichtbar 
werden koͤnnen. Schon fruͤhe nahm die neuere Kunſt 
dieſe Richtung zu dem Charakteriſtiſchen und Bedeuten— 
den, und ließ die hoͤhere Schoͤnheit, als ein fuͤr ſie un— 
erreichbares Gut, zur Seite liegen. 

Wenn unter dieſen Einſchraͤnkungen nun auch die 
neuere Kunſt vielleicht im Stande geweſen waͤre, in 
einzelnen Gegenſt anden noch etwas Hoͤheres zu 
leiſten, als ſie wirklich geleiſtet hat: ſo hat man doch 
nach Erwägung aller Umſtande gegründete Urſache zu 
zweifeln, ob es ihr würde möglich geweſen ſeyn, merk 
lich weiter zu gehen, und im Ganzen eine höhere 
Stufe der Vollkommenheit zu erreichen, als ſie im 
XVIten Jahrhunderte erreicht hat; auch wenn aͤußere 
Umſtaͤnde fie noch mehr beguͤnſtigt hätten. Dies läßt 
ſich um ſo mehr bezweifeln, da die voͤllige Ausbildung 
der Malerey nicht von Einem Meiſter und in Einer 
Schule, ſondern nur theilweiſe von Mehreren erreicht 
wurde. Ware das, was Michel Angelo, Raphael, 
Tizian und Correggio, jeder ſeines Theiles, zur Voll— 
kommenheit der Malerey beygetragen haben, von der 
Hand und dem Geiſte Eines Meiſtees in Eine Schule 
uͤbergegangen und in dieſer fortgebildet worden, ſo haͤtte 
ſich vielleicht durch dieſe Einheit noch eine hoͤhere Stufe 
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der Ausbildung, felbft für die Behandlung jener das 
Ideal nicht beguͤnſtigenden Gegenſtaͤnde, erſchwingen 
laſſen. Aber da nun jede Schule den von ihrem Stifter 
zur Vollkommenheit gebrachten Theil vorzugsweiſe als 
Hauptzweck, und gewoͤhnlich mit ſchaͤdlicher Vernach— 
läffigung der übrigen Theile, zu cultiviren ſuchte, fo 
ward es auch aus dieſem Grunde unmoͤglich, daß die ſo 
zerſtückelte Kunſt noch im Ganzen haͤtte weiter gedeihen 
koͤnnen, nachdem jene großen Meiſter ſie theilweiſe auf 
den Gipfel ihrer Vollkommenheit erhoben hatten. 

Zur Zeit der Carracci hatte der natuͤrliche Gang 
der Kunſt laͤngſt ſein Ziel erreicht; was ſie unter den 
gegebenen Bedingungen werden konnte, war fie gewor— 
den. Die Bemuͤhungen jener, ihren Fortgang wieder 
herzuſtellen, mußten alſo auch unzulänglich bleiben. 
Nur die Technik konnte noch gewinnen; der Kunſt ſelbſt 
konnten ſie hoͤchſtens fuͤr einige Zeit ein kuͤnſtliches Leben 
einhauchen, welches noch einige ſchoͤne Bluͤthen hervor⸗ 
brachte. Uebrigens legten ſie, durch Einfuͤhrung des 
Akademiſchen Studiums, den Grund zu jener nachher 
in allen ändern eingeführten Treibhauspflege der Kunſt, 
um das gaͤnzliche Erſtarren derſelben zu verhuͤten. 


Aus dem Strom der Manier retteten zwar, wie 
im Anfang unſrer Erzählung ſchon angemerkt worden, 
einzelne vortreffliche Kuͤnſtler die Ehre ihrer Zeit, doch 
konnten ſie dem einreißenden Verderben lange nicht 
mächtig genug widerſtehen, bis, da man der Ein för⸗ 
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migkeit der Manieriſten müde geworden, es den Car— 
racci, bey eminentern Gaben und raſtloſer Thaͤtigkeit, 
endlich gelang den beſſern Geſchmack durchzuſetzen. In— 
deſſen litt doch ihre Kunſt auch unter den beſchraͤnkenden 
Umftänden der Zeit, und günſtigere Bedingungen hätten 
ihr wohl noch zartere Schönheiten in den einzelnen Theis 
len verleihen konnen. Mit zahlloſen Schwierigkeiten 
ringend haben dieſe Meiſter eine wahrhaft heldenmuͤ— 
thige Standhaftigkeit gezeigt, die Kuͤnſtler des manie— 
rirten Geſchmacks waren ihnen völlig entgegen, und dag 
Publikum zeigte im Anfang fich ebenfalls wenig em— 
pfaͤnglich für ihr Kunſtverdienſt; nur dadurch, daß fie 
eine große Menge Werke verfertigten, uͤberall damit 
auftraten, niedrige Preiſe hielten und ſo die Menſchen 
an das Beſſere allmählig gewohnten, oder es gleichſam 
unterzuſchieben wußten, verſchafften fie nach und nach 
ihrem beſſern Geſchmack Eingang und Sieg; aber ſie 
fanden ſich auf dieſem Weg in der Nothwendigkeit, eine 
verhaͤlrn ißmaͤßig fluͤchtige Behandlung anzunehmen, wo 
kuͤhne und bedeutende Pinſelſtriche, anſtatt genau pol 
lendeter Darſtellung der Dinge, gelten mußten. Aus— 
fuͤhrlicher, bey zartern Denk und Empfindungskraͤften, f 
ſchoͤner und feiner ſogar in den Formen, war Do mi— 
nichino der edelſte Eprößling der Caracciſchen Schule, 
und dennoch erhielten auch ſeine Werke, gewiß eine uͤble 
Vorbedeutung fuͤr die Kunſt, im Anfange nur ſehr 
mäßigen Beyfall vom Publikum, wiewohl der reinere 
Geſchmack, der den Manieriſten entgegen geſetzte, von 
ſeinen Lehrern ſchon begruͤndet und, was er leiſtete, nur als 
weitere Ausbildung und Vervollkommnung ihres Styls 
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anzuſehen war. Beſſer gelang es dem Guido und 
Guercino. Ihre Kunſt hatte den ſtärkern Reiz impo— 
ſanter Neuheit. Die große Wirkung und naive Wahr— 
heit von dieſem, die heitere Weiſe in den Werken des 
erſtern, die wunderbare Meiſterſchaft ſeiner Behandlung, 
die lieblichen Geſtalten und das Weichl iche, Sanfte in 
feinen Gemälden, waren faßlich für die Menge. 2 Dieſen 
Vorzuͤgen mehr als ihrem hoͤhern Kunſtverdienſte, ſchei— 
nen die erwähnten beiden Kuͤnſtler einen ſehr großen 
Theil des Ruhms ſowohl als die reichlichern Belohnun⸗ 
gen danken zu muͤſſen, die ihnen fuͤr ihre Arbeiten zu 
Theil wurden; denn daß nicht die Schoͤnheit, der Werth 
der Gedanken, der Adel der Darſtellungen beachtet 
wurde, erweiſt ſich aus dem Umſtand, daß Caravag— 
gio's gemeiner Naturalismus, dem Edelſten und Hoͤchſten 
gegenüber, was die Carracci und Dominichino und Gui— 
do hervorgebracht hatten, zahlreiche Freunde und Goͤn— 
ner fand. Bedenke man ferner, wie der große Guido 
den Dilettanten ſo ziemlich nur als eine beſſere Art 
Gaukler dienen mußte, um Schauſpiele mit der Hurtig— 
keit feines Pinſels zu geben; wie der Gott Vater, den 
Guercino in einer Nacht bey Fackeln gemahlt, mehr 
als manches ſeiner beſten Werke bewundert wurde; nicht 
weniger das Kind vom Peter Berrettini, das er mit eis 
nem Pinſelſtrich weinen und mit einem andern wieder 
lachen gemacht hatte; ingleichen die Bilder, welche Lu— 
cas Giordano fuͤr die Veherrſcher von Spanien, ohne 
Pinſel, bloß mit den Fingerſpitzen malte. Alle dieſe 
und mehr aͤhnliche Beyſpiele, die uͤberfluͤſſig anzufuhren 
waͤren, zeigen unwiderlegbar, daß die Kunſt fortdau— 
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ernd unter immer draͤngendere Umſtaͤnde fich beugen 
mußte, daß der gedeihliche Ernſt derſelben entflohen 
war, die aͤchte Liebe zum Guten immer lauer, das 
Gruͤndliche weniger gefordert, das bloß Scheinbare hin— 
gegen als vollguͤltig angenommen wurde. Die Kuͤnſtler 
ſuchten, ſo oft es gelingen wollte, durch Neuheit zu 
reizen; und ſo wurden in der Malerey die beſten Kraͤfte 
bald auf leere Fertigkeiten, bald auf den Pomp reicher 
Compoſitionen und ſchimmernder Farben verwendet, bald 
auf übertriebene Effecte, oder zerfließende Weichheit 
in unbeſtimmten Formen, oder auf geleckte muͤhſelige 
Glaͤtte c. Die Plaſtik, außer ihrem Gebiet, nach 
maleriſcher Wirkung jagend, verlaͤugnete ihre urſpruͤng— 
liche Wuͤrde und ihren Ernſt vielleicht noch mehr als die 
Malerey; ſie verfiel, wenn ſie ſich der Wahrheit be— 
fleißigen wollte, oft in das Niedrige, die geſuchte Gra— 
zie artete in Affectation, nicht ſelten gar in Verzerrun⸗ 
gen aus. Es darf endlich nicht unangemerkt bleiben, 
daß, nach And. Sacchis St. Romuald und Hinſchied 
der heilg. Anna, kein einziges Kunſtwerk mehr entſtan⸗ 
den iſt, welches in Hinſicht der Erfindung vorſtechenden 
Werth hätte, und dieſe Lähmung des edelſten Theiles 
der Kunſt dauerte, wie aus der Folge unſerer Geſchichte 
hervorgehen wird, bis über die Halfte des 18ten Jahr— 
hunderts hinaus. 

Was bisher geſagt worden, mag theils zum Ver- 
ſuch einer Beantwortung der oben angefuͤhrten Frage 
dienen, theils als Betrachtung des herrſchenden Ge— 
ſchmacks in einer für wahre Kunſt hoͤchſt unergiebigen 
Zeit. 
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Nun bleibt uns aber noch übrig, den Zuſtand der 
Kunſt durch das XVII. Jahrhundert ruͤckſichtlich auf 
ihren eigentlichen Gehalt zu erforſchen, welches eine 
doppelte Unterſuchung heiſchen wird; erſtlich die Un— 
terſuchung des Geiſtes der Kunſt uͤberhaupt, beſon— 
ders aber des Charakters, der Erfindungen; zwey— 
tens die Unterſuchung des Geſchmacks, des Styls, 
der Behandlung, Ausfuͤhrung u. ſ. w. 

Eine hohe Idee des Großen, Edlen, Kraftvol— 
len, Thatfertigen, liegt der Kunſt des Carracci 
zum Grunde, ſie bedienten ſich der Natur weislich, 
um ihren Darſtellungen das Wahrſcheinliche, den 
Formen die Mannigfaltigkeit zu geben. Do— 
minichino und Guido gingen auf eben dieſem Wege 
fort. Haben ſchon Formen und Charaktere bey ihnen 
weder mehr Großes noch mehr Mannigfaltigkeit erhal 
ten, ſo veredelten und verſchoͤnten ſie doch dieſelben 
merklich. Dominichino hatte überhaupt den hoͤchſten 
Zweck der Kunſt vor Augen, Guido ſtrebte dem Schoͤ— 
nen nach, und iſt, wenige Ausnahmen abgerechnet, 
beſtaͤndig edel und zierlich geblieben. Albani verließ 
den großen kraͤftigen Styl feiner Meiſter und wählte 
das Liebliche, Zarte, Froͤhliche. Andere, welche ſich 
über die Natur nicht erheben konnten, dienten ihr und 
ſuchten die Wirkung von Licht und Schatten, welche 
ebenfalls dem Sichtbaren nachgeahmt werden kann. 
Der einzige banfranco macht in der Reihe dieſer Kuͤnſt⸗ 
ler eine Ausnahme, weil er, was die Wirfung ſeiner 
Bilder betrifft, einem idealen Muſter, dem Corregglo 
folgte, in den Formen aber den Styl ſeiner Meiſter 
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beybehielt, nur mit weniger Energie und Gruͤndlichkeit. 
Pouſſins Kunft war mehr zum Idealen geneigt als 
keines andern ſeiner Zeitgenoſſen. Es gelang ihm in 
fernen Werken ziemlich, den Geſchmack der Antiken zu 
treffen, das iſt, ſie haben ein gewiſſes Anſehn von 
Ernſt und Zierlichkeit und Wahl, welches an den Zus 
ftand der alten Zeiten fowohl als an die Kunſt des 
Alterthums erinnert, abſchon man uͤbrigens weder aus— 
gezeichnete Schoͤnheit der Formen, noch erhabene 
Chiratrere bey ihm findet, ſelbſt da, wo er abſichtlich 
anttke Statuen nachgeahmt hat. 

Auf dieſe folgten andere Kuͤnſtler, welche, flüchtig 
arbeitend, ſich weder ernſtlich an die Natur hielten 
noch der Antiken bedienten, ſondern mehr oder weni— 
ger, bloß Schein ſuchten und vermittelſt des Scheins 
jeder Forderung der Kunſt genug gethan zu haben 
wähnten. Dieſer Vorwurf trifft ſchon den Lanfranco, 
noch mehr den Peter von Cortona, ſeine Schuͤ— 
ler, den Cyrus Ferri und Fr. Romanelli am 
meiſten; aber den Lucas Giordano, den Gauli 
und den Solimena, welche letzteren ſchon in das 
liste Jahrhundert hinüberreichen und uns alſo Fünf, 
tig wieder begegnen werden. Noch gab es, außer 
den eigentlichen Naturaliſten, eine Claſſe von Kuͤnſt— 
lern, welche vigoriftifche Zeichner und nicht weniger 
treue Nachahmer der Natur zu ſeyn vorgaben, indem 
alle nackende Theile ihrer Figuren das Akademiſche 
Modell verrathen; Algardi als Bildhauer und Andr. 
Sacchi als Mahler find vermuthlich die erſten gewe— 
ſen, welche dieſen monotonen Naturaliſmus in der 
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Kunſt eingeführt, der, verbunden mit dem Plaglat, 
ſo lange das Beſte blieb, was die Kunſt leiſtete, bis 
Mengs, durch Wort und That, Hoͤheres und Schoͤ— 
neres lehrte. So war es waͤhrend des 17ten Jahr— 
hunderts mit der Kunſt hinſichtlich auf die Formen 
beſchaffen, anfaͤnglich hatte ein großer ſtrenger Ge— 
ſchmack in denſelben ſtatt, vortreffliche Talente fuͤg— 
ten noch mehr Edles, Zartes, Reizendes hinzu, an— 
dere ſuchten dagegen, mit minderer Muͤhe, gleichſam 
durch nackte Wahrheit der Natur, den Beyfall der 
ungebildeten Menge zu gewinnen; dann ſtellte man 
ſich bey immer mehr ſinkender Kunſt den Beſchauer 
der Kunſtwerke als bloß flüchtig uͤberhinblickend vor 
und gab mehr auf den gefaͤlligen Eindruck des Gan— 
zen, als auf die Formen Acht, ſo daß ſelbſt die 
Plaſtek weniger die Geſtalt als die Wirkung bezweckte; 
endlich iſt das Plagiat entſtanden, wo gar die Ein— 
heit aufgegeben ward und das Naturaliſtiſche zuweilen 
neben dem Idealen, das Hohe neben dem Gemeinen 
ſteht. f 

Wir wenden uns nun zur Vetrachtung des herr— 
ſchenden Geſchmacks der Erfindung und Anordnung. 

Der Geiſt guter Erfindungen in der Kunſt kann 
mit der Zeit nicht wechſeln, ſondern wird und muß 
immer derſelbe bleiben. Selbſt in des Giotto kunſt— 
loſen Werken laſſen ſich Gedanken nachweiſen, die, 
man moͤchte ſagen, ohne alle Schlacken ſind, des 
groͤßten Kuͤnſtlers der gebildetſten Zeiten nicht unwerth, 
und alſo darf auch zwiſchen den beſten Producten der 
Kunſt, gleichviel ob ſie fruͤher oder ſpaͤter in dem 
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Zeitraum, welchen wir betrachten, entſtanden find, 
ruͤckſichtlich auf das Weſentlichſte der Erfindung kein 
Unterſchied vermuthet werden; allein, nach der oben 
ſchon geſchehenen Bemerkung, wurde das Vortreff— 
liche abnehmend weniger und endlich nicht mehr her— 
vorgebracht. f 

Will man Unterſchiede oder Abaͤnderungen in der 
Erfindung aufſuchen, ſo moͤchte wohl der techniſche 
Theil derſelben, da nehmlich, wo die Anordnung ein— 
zugreifen anfaͤngt, die auffallendſten darbieten. Die 
von den Carracci angenommenen oͤkonomiſchen Mas 
gimen wurden gar bald uͤbertreten, ſchon Guido 
zuweilen, und ſogar Dominichino, brachten an den 
Seiten ihrer Bilder, im Vordergrund, Figuren und 
Gruppen an, welche fuͤr ſich zwar allemal intereſſant 
ſind, aber doch nicht dergeſtalt in der Geſchichte noth— 
wendig, daß ſie uns nicht des Malers Beduͤrfniß 
kraͤftiger Maſſen verriethen, um feine übrigen Figu— 
ren beſſer zurück zu treiben. In der Folge wurde 
dieſer Behelf, durch die Auctoritaͤt ſo großer Kuͤnſt— 
ler unterſtuͤtzt, faſt zur Gewohnheit, beſonders als 
man anfing an dergleichen Figuren, mit akademiſchen 
Studien, Pomp zu machen. Wir bemerken hier bey— 
laͤufig noch, daß in der Anordnung ſelbſt, immer 
groͤßere Nachlaͤſſigkeit entſtanden, vorzuͤglich erlaub— 
ten ſich die fluͤchtig arbeitenden Kuͤnſtler unzulaͤſſige 
Freyheiten; die kunſtmaͤßige Anordnung der einzelnen 
Gruppen und Glieder, wie man ſolche bey den Anti- 
ken und in den Werken der beſten neuern Meiſter fin» 
det, gerieth beynahe ganz in Vergeſſenheit. 
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Weil die Kunſt aus Urſachen, welche bereits abge— 
handelt find, eine ſehr große Breite und Mannigfaltigkeit 
erlangt hatte, fo brachten die Kuͤnſtler auch in die Ges 
genſtaͤnde, welche ſie zur Darſtellung waͤhlten, mehr 
Abwechſelung. Inzwiſchen war der groͤßte Bedarf an 
Kunftwerfen, an Gemälden ſowohl als denen von 
der plaſtiſchen Gattung, obſchon die Anzahl ſich übers, 
haupt ſehr verringert hatte, doch noch immer fuͤr 
Kirchen; woraus von ſelbſt folgt, daß im hiſtoriſchen 
Fache das meiſte religioſen Bezug haben mußte. Auch 
Galleriegemälde und Cabinetſtuͤcke waren, hergebrach— 
ter Gewohnheit nach, oft bibliſchen Inhalts, zuwei⸗ 
len mußten wohl auch roͤmiſche Dichter und Geſchicht— 
ſchreiber den Stoff zu Bildern hergeben. Darſtel— 
lungen dieſer Art erhielten ſich eine geraume Zeit hin— 
durch ohngefaͤhr in gleichem Credit, waͤhrend das 
Heilige für oͤffentlichen und Privatgebrauch immer we— 
niger gefordert wurde. Gegenſtaͤnde, die urſpruͤng⸗ 
lich aus griechiſchen Schriftſtellern genommen ſind, 
blieben durch das ganze 17te Jahrhundert noch ſeltene 
Erſcheinungen. Etwas mehr wurden indeſſen die Ge— 
dichte des Arioſt und des Taſſo von den Kuͤnſtlern 
benutzt und man hat von den Carracci, Guido, 
Lanfranco, Guercino und Albani, zwar wenige, 
aber hoͤchſt ſchaͤtzbare Werke, wozu ber Stoff aus die⸗ 
ſen Dichtern genommen iſt. 8 5 

Zuͤr allegoriſche Darſtellungen bemerken wir übers 
haupt eine ziemlich ſtaͤtige Neigung. Fruͤher iſt nur 
der Sinn gewoͤhnlich einfacher, der Kunſt mehr ge» 
maͤß, mehr Bild, mehr Sache; ſpaͤterhin aber wer— 
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den fie verwickelter. Zuweilen find es bloße Sen— 
tenzen in Bildern ausgeſprochen, ſo daß man z. B. 
einige von Peter Cortona, Pouſſin und andern, 
eher Raͤthſel als Allegorten nennen moͤchte, ſie fan— 
den indeffin, ihrer Dunkelheit ungeachtet, Beyfall, 
ja es gebrach ſelbſt den abgeſchmackten myſtiſch-je— 
ſuitiſchen Allegorien, welche Gauli und Pozzo in 
den Kirchen Gefu und S. Ignazio gemalt hatten, 
nicht an Bewunderern; der Geſchmack war beſonders 
von dieſer Seite gegen das Ende des Jahrhunderts 
aͤuferß verdorben. Anſpielungen auf Namen und 
Wappen *) waren die ganze Zeit über flarf im Ges 
brauch und ſind gegenwaͤrtig noch nicht ganz abge— 
kommen. Der Geſchmack an Emblemen und Sinn— 
fprüchen hingegen verlor ſich nach und nach. 


Wir haben angenommen, daß die bildenden 
Kuͤnſte, von ihrer Wledererſtehung an bis zur glaͤn— 
zendſten Epoche, Pfleglinge eines religioͤſen Eifers 
waren, und, ſobald als dieſe ſie vorwaͤrtstreibende 
Kraft ermattete und der alte Eruſt abgelegt war, zu 


— 


1) Von beiderley Art hat ſelbſt Dominichino in den 
Kirchen St. Andrea della Valle und St. Carlo a’ Catenari Ges 
brauch gemacht. Die dunkerſte und gezwungenſte Allegorie auf 
den Namen iſt indeſſen doch wohl die, welche Algardi bey 
feiner Gruppe von der Enthauptung Pauli bezweckte. Ders 
jenige, zu deſſen Andenken dieſes Werk verfertigt wurde, hieß 
Paal Spada, nun ſollte der Apoſtel auf den Vornamen 
Paul, das Schwerdt aber, welches der Henker führt, 
auf den Familien: Namen Spada deuten. 
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ſinken begannen, dann aber, um zu gefallen, man» 
nigfaltiger wurden. Da nun ſener religioͤſe Eifer 
die Landſchaftmalerey, welche bloß aus dem noth— 
wendig gewordenen Streben zur gefälligen Mannig— 
faltigkeit entſprungen ſcheint, nicht beguͤnſtigte, ſo 
laͤßt ſich leicht faſſen, warum fie erſt ſpaͤt curnvert 
und zu einem eigenen unabhaͤngigen Fach erhoben 
werden konnte. Die Urſache ihrer ſchnellen Ausbil— 
dung, welche, vom Paul Brill angerechnet, bis auf 
Claude Gel e, C. Pouſſin und Salv. Ro ſa 
nicht mehr als eine Zeit von ohngefaͤhr 50 Jahren 
ausmachen wird, moͤchte wohl darin zu ſuchen ſeyn, 
weil die allgemeinen Regeln der Kunſt damals ſchon 
alle bekannt waren und auf dieſen Nebenzweig derſel— 
ben nur uͤbergetragen werden durften. 

In wiefern die eben erwaͤhnten groͤßten Mei— 
ſter in ſolchem Fach zur moͤglichſten Hoͤhe gedrungen, 
oder ob eine noch vollkommnere Stufe erreichbar ſey, 
bleibt zur weitern Erörterung aufgeſpart. Gegen— 
waͤrtig merken wir bloß an, daß von den Carracci 
der Geſchmack der Erfindung in der Landſchaftmale— 
rey ſehr gut angegeben worden, und das Publikum be— 
guͤnſtigte dieſes neue Fach, vielleicht zum Nachtheil 
der hiſtoriſchen Kunſt, ſehr, aber nicht mit Unrecht, 
weil Maͤnner von bewundernswuͤrdigen Talenten 
in demſelben auftraten, und man kann ſagen, daß 
wenn in allen uͤbrigen Zweigen der Kunſt, nach zu— 
ruͤckgelegter Hälfte des 17ten Jahrhunderts, b reits 
verderbter Geſchmack herrſchte, die Landſchaftmalerey 
allein ſich eines guten, gereinigten zu erfreuen hatte. 
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Die beſchraͤnkende Wirflichleits Forderung treu dar— 
geſtellter Ausſichten und dergleichen, welche ſeither 
der beſſeren poetiſchen Erfindung ſo ſchaͤdlich gewor— 
den, fand damals noch keine Statt. Zwar giebt es 
auch wirkliche Ausſichten von Claude Gelee, C. 
Pouſſin und andern verfertigt, aber es ſind ihre 
Studien nach der Natur. In den eigentlich ausge— 
fuͤhrten Werken erſcheint keiner als bedingter Nachah— 
mer, ſondern ſie ſuchten jedesmal ein bedeutſames 
Ganzes darzuſtellen, verſchieden nach Talenten und 
Neigungen, groß und einfach, durch liebliche Man— 
nigſaltigkeit anziehend ꝛc. alle thaten ihr Beſtes in 
freyem Wirken. f 

In der Behandlung und Ausfuͤhrung weichen 
ſchon die Carracci, von der vollendeten Weiſe, deren 
ſich die großen alten Meiſter bedienten, etwas ab, 
wovon die Urſache unſern Leſern vorhin eroͤffnet wor— 
den; zwar druͤcken fie ſich uͤberhaupt ſtreng und deut— 
lich genug aus, doch geſchieht nicht mehr als das 
Nothwendige, mit freyer Hand und wenigen Stri— 
chen. Dominichino iſt, mit ſichtbar groͤßerer Mü- 
he, gewoͤhnlich etwas ausfuͤhrlicher als ſeine Meiſter, 
und liebt hellere Farben. Carravaggio, Guercino 
und Lanfranco ſammelten ihr Licht ſehr und vertief— 
ten die Schatten mit moͤglichſter Kraft. Der dunkeln 
pikanten Manier dieſer Kuͤnſtler ſetzte Guido, nach 
dem auch er einige Zeit ſich derſelben befliſſen hatte, 
fein? gefaͤlligen, heiter gemalten Werke entgegen, und 
blieb endlich, ſowohl in der dunkeln als in der hei— 
tern Behandlungsweiſe, der vorzuͤglich verehrte und 
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nachgeahmte Meiſter. Die Schar der Kuͤnſtler wand» 
te ſich alsdann, wie von zwey verſchiedenen Polen 
angezogen, theils hierhin, theils dorthin, nur wenie 
ge hielten die Mittelſtraße, andere bedienten ſich nach 
Beſchaffenheit abwechſelnd beiderley Weiſen z. B. P. 
von Cortona, der nicht immer ſo hell und bluͤhend 
gemalt hat, wie in den Pallaͤſten Pitti und Barbari— 
ni, im Raub der Sabinerinnen, im Gemaͤlde, wo 
Paulus vom Anauias das Geſicht wieder erhaͤlt u. ſ. 
w. ſondern zuweilen duͤſter mit gewaltigen Schat— 
ten, wie im Opfer der Iphigenia und in der 
Proceſſion des heiligen Carl Borromaͤus auf dem 
Hauptaltar zu St. Carlo a' Catinari; fo auch 
And. Sacchi, welcher manchmal den ſilbernen 
grauen Ton aus Guido's ſpaͤtern Werken nachzuah— 
men ſuchte, wie im Leben des heil. Joh. Bapt., *) 
zuweilen aber ſehr kraͤftige Farben und Schatten ge— 
waͤhlt, wie im Tod der Hl. Anna 2) u. ſ. w. 


Dieſes Schwanken im Geſchmack der Ausfuͤh— 
rung, deſſen Urſache im Ueberhandnehmen der Empirie zu 
ſuchen iſt, bereitete nun das Plagiat vor. Leichtigkeit 
und Weichheit, die ans Unbeſtimmte graͤnzte, wurben 
für unerläßliche Bedingungen der Malerey gehalten; 
im uͤbrigen glaubte man das Vollkommene aus ſo 
verſchiedenen Muſtern und Theilen derſelben zuſam⸗ 
menſetzen zu koͤnnen, daß innere Einheit und Ueber— 


1) zu ſt. Giovanni Batiſta nel fonte Laterano. 


2) zu St. Carlo a' Catinari. 
* 
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einſtimmung nothwendig aufgegeben werden mußten. 
Die Antiken durften in das Studium der Kunſt, zur 
Vermeidung alles Harten und Steifen, wie es ſcheint, 
kaum noch anders als etwa wie Anfangsgruͤnde zum 
Zeichnen eingreifen, das Nackende wurde faſt immer 
dem akademiſchen Modell nachgebildet, Lanfranco in 
der Leichtigkeit, Fuͤlle und Pracht der Erfindung 
und Anordnung, ſo wie im Einfachen der Falten fuͤr 
muſterhaft gegeben, Michel Angelo und Hanibal Cars 
racci wegen richtiger Zeichnung und Großheit. Den 
Guido ſtudirte man, um das Edle zu erlernen, Lieb» 
lichkeit der Geſichtszuͤge, zierlichen Kopfputz, Stel— 
lung und Form von Händen und Fuͤßen; Domini— 
chino und Pouſſin ihrer Wahrheit und Natuͤrlichkeit 
wegen, den Tizian und Correggio, jenen als ober— 
ſten Meiſter des Colorits, dieſen, weil er ruͤckſichtlich 
auf Behandlung fuͤr den Erſten geachtet wurde; Ra— 
fael endlich galt zwar überhaupt für vertrefflich, ber 
ſonders aber wegen Wahl der Formen, Reichthum 
und Sonderbarkeit der Gedanken, kluger Anordnung, 
Ausdruck und Charakter, Anlage von Licht und Schat— 
ten, wie auch wegen feiner Einſicht in die Luft- und 
Linear Preſpective. 

Es wuͤrde zu weitlaͤuftige Unterſuchungen veran— 
laſſen und kunſtverſtaͤndigen Leſern gegenuͤber voll— 
kommen unnuͤtz ſeyn, das Wahre, Verſchobene und 
Falſche, welche uns hier ſo wunderbar gemiſcht er— 
ſchienen, deutlich auseinander zu ſetzen. Was wir bey— 
gebracht haben, fol, zufolge vorhandener Nachrich— 
ten aus dem Anfang des verfloſſenen Jahrhunderts, 
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die Begriffe und Grundfäge des C. Maratti enthals 
ten, nach welchen er ſeine liebſten Schuͤler unterrich— 
tete, und kann uns alſo für die hereſchende Meynung 
im Kunſtgeſchmack zu Ende des 17ten Jahrhunderts 
gelten. 


Der Hang zum Weichen, und zum Schein ei— 
ner leichten und freyen Behandlung in der Malerey, 
der immer mehr zunehmend war, fuͤhrte nach und 
nach zur matten Bedeutungs » und Charakterloſigkeit 
uͤber. Mit der Entfernung von Antiken waren auch 
die beſſern Formen verſchwunden und Maſſen ſchwuͤl— 
ſtiger Gewaͤnder eingefuͤhrt worden, um willkuͤhrlich 
Tiefen und Hohen, Partien von Licht, Schatten und 
Farben zu erhalten, in bunter Miſchung, Fleck gegen 
Fleck geſetzt. Der reine einfache Begriff von der 
Kunſt war verlohren gegangen, unendliche Muſter 
hoben einander wechſelſeitig auf. 


Die ſtufenweiſe zunehmende Verirrung der Mas 
lerey laͤßt ſich indeſſen, wie aus dem Vorhergehenden 
erhellet, leicht verfolgen und ihre Entfernung vom 
Rechten faſſen, indem man beobachtet, wie ſie nach 
und nach dazu gelangt iſt; aber in Hinſicht auf die 
Plaſtik muß es immer beynahe unbegreiflich bleiben, 
wie man die Augen ſo von den großen Muſtern des 
Alterthums abwenden und maleriſche Effecte ſu⸗ 
chen konnte, welche dieſer Kunſt weder angemeſſen, 
noch durch ſie in einem vorzuͤglichen Grade zu er⸗ 
zielen ſind. 

147 
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um deßwillen bleiben die heilige Thereſe *) fos 
wohl als andere dergleichen Werke des Bernini 
in der That merkwuͤrdige Monumente der fonderbars 
ſten Aus ſchweifung der Kunſt; doch ſonderbarer iſt 
es noch, daß ein ſo unreiner Geſchmack Nachahmer 
finden, ja die allgemeine Gunſt erlangen, und eine 
Zeitlang der herrſchende bleiben konnte. 


1) in der Kirche St. Maria della Vittoria. 


RR 
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Achtzehntes Jahrhundert. 


——n 


Er daft 


m i ler ei 
Geſchichtliche Darſtellungen. 


Unter den berühmten Meiftern, deren Flor noch in 
das XVIIte Jahrhundert faͤllt, die aber bis zum An⸗ 
fange des XVIIILten lebten und ihre Kunſt, fo wie 
ihre Lehrbegriffe und ihren Geſchmack in daſſelbe 
uͤbertrugen, gedenken wir, vor andern, des Lucas 
Giordano, fa preſto, oder der Geſchwinde ges 
nannt), neben ihm des Joh. Bapt. Gauli 
mit dem Zunamen Baciccio 2). Beide waren 
Maͤnner von ungemeinen Naturgaben, an Erfindung 
unerſchoͤpflich und uͤberdem zu weitlaͤuftigen Werken, 
durch bewundernswuͤrdige Fertigkeit, vor vielen andern 


1) Luc. Giord. ft, 1705. 
2) J. B. Gauli ft. 1709. 


230 


berechtiget. Der Beſchauer ihrer Werke erwarte jeboch 
keine ausgeſuchten Formen, oder etwas mehr als 
bloße Scheingeſtalten; denn ungeduldige Eile noͤthigte 
ſie, mit fliegendem Pinſel, die augenblicklichen Er— 
gießungen ihrer Phantaſie auch augenblicklich auf die 
Tafel zu werfen. Alle Ausfuͤhrung einzelner Theile 
iſt darum aufgegeben und bloß Wirkung im Allge— 
meinen beabſichtigt; wobey ſie denn uͤberhaupt weni— 
ger den hoͤheren Sinn zu befriedigen, als das Auge 
zu vergnuͤgen ſuchten. Auf eben dem Wege, auf 
welchem vor ihnen ſchon der beſſere Kuͤnſtler, Peter 
von Cortona, allem Strengen und Ernſten in der Kunſt 
ausgewichen war, entfernten ſie ſich noch weiter als 
er vom Gruͤndlichen der altern Schulen. Nicht 
minder flüchtig gedacht als dargeſtellt, haben ihre 
Compoſitionen ſelten aͤchten Inhalt, und wenn der 
erwaͤhnte Peter von Cortona ſchon Figuren anbrachte, 
die keinen andern Zweck hatten, als Lücken zu füllen; 
fo bedienten Giordano und Gauli ſich derſelben, 
noch weit häufiger, mit beynahe unbedingter Will— 
kuͤhrlichkeit in der Anordnung. 

Lucas Giordano hat in ſeinen Oelgemaͤlden oft 
ein gefällig bluͤhendes Colorit, al freſko iſt daſſelbe 
zwar minder kraͤftig, aber von hellen froͤhlichen Far⸗ 
ben, wie in der Gallerie Riccardi zu Florenz, zu— 
weilen muß man den angenehmen harmoniſchen Ton 
loben, wie in der Capelle Corſini al Carmine 
daſelbſt. Oftmals unterfing er ſich auch Bilder in 
der Manier verſchiedener großer Meiſter, ſelbſt des 
Rafael und Tizian zu verfertigen. Es kann freylich 
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die Frage nicht walten, ob dergleichen Nachahmun— 
gen etwas mehr als nur oberflaͤchliche Aehnlichkeit 
mit den Werken der Meiſter enthalten, die zum Vor⸗ 
bild gedient haben, und ob ſie den Kenner taͤuſchen 
konnten; indeſſen breitet doch eben die Uebung, die 
unſer Kuͤnſtler beſaß, den aͤußern Schein edler Kunſt— 
werke nachzuahmen, uͤber alle ſeine Arbeiten wieder 
einen gewiſſen Schein von Geſchmack, Zierlichkeit der 
Formen und des Faltenſchlags aus, der unter die 
beſſern Theile feiner Kunſt gehört. 


J. B. Gauli bildete ſich unter Anleitung des 
Bernini. Man bemerkt in ſeinen Arbeiten kein ſo 
friſches und abwechſelndes Colorit wie beym Giordano, 
hingegen ſind die Formen beſſer. Er malt uͤber— 
haupt kraͤftig, am beſten in Freſto, mit gelblichtem 
Ton und gefaͤlliger Harmonie des Ganzen. Noch 
mehr Beyfall gewaͤhrte ihm die in allen Theilen herr— 
ſchende Lebhaftigkeit und Bewegung. Um deßwillen 
war ſonſt die große Gruppe der ſtuͤrzenden Laſter am 
Gewoͤlbe der Kirche Geſu vornehmlich berühmt, und 
verdient auch in der That es zu ſeyn. 


Der Pater And. Pozzo *), aus dem Orden 
der Jeſuiten, ſchließt ſich, weitlaͤuftiger Unternehmun⸗ 
gen und nicht geringerer Fertigkeit wegen, mit wel— 
cher er dieſelben ausgefuͤhrt hat, den beiden vorigen 


1) Andreas Pozzo iſt zu Trient 1642. geb. und ft. zu 
Wien 1709. 
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Keuͤnſtlern an. Man haͤlt ihn mit Recht für einen 
der vorzuͤslichſten Meiſter im Fache architektoniſcher 
Perſpectivmalerey. Doch in hiſtoriſchen Darſtellun— 
gen erreichte er weder den Gauli, noch den Giordano, 
feine Zeichnung hat noch weniger Verdieuft, das Co— 
lorit iſt roh, die Anordnung ſelten gefaͤllig. Was 
ferner die Erfindung betrifft; fo iſt dieſelbe faſt im— 
mer matt, ja in einigen Faͤllen ganz fehlerhaft. Die 
Malereyen am Gewoͤlbe der Kirche des H. Ignatius 
koͤnnen hieruͤber zum vollſtaͤndigſten Beweis dienen. 


Kuͤnſtler, wie die drey eben erwaͤhnten, ſind, weil 
fie meiſt nur große Raͤume zu bemalen pflegten, Mas 
chiniſten genannt worden, ein Name, der ihnen 
mit einer ſchon fruͤher beſtandenen Schule oder Ge— 
noſſenſchaft Bologneſiſcher Architekturmahler gemein 
iſt und alſo nicht ganz ausſchließlich auf ſie zu paſſen 
ſcheint. Darum möchten wir ihre, im firengen Sinn, 
wenig mehr als mechaniſche Kunſtfertigkeit zu bezeich— 
nen, ſie lieber Praktikanten genannt und dieſe 
Benennung auf alle, welche gleich ihnen, uͤber dem 
Viel- und Geſchwindemalen, hoͤhere Kunſtzwecke aus 
den Augen ſetzen, vererbt wiſſen. 


Carl Maratti *) wollte, mit ſtrengern Grund⸗ 
ſaͤtzen und einem hoͤhern Begriffe von der Kunſt, den 
eklektiſchen Weg einſchlagen und aus den Werken der 
vorzuͤglichſten Meiſter ſich einen eigenthuͤmlichen Styl 


1) C. Maratti fl. 1713. im ssften Jahre ſ. A. 
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bilden. Doch fein Talent reichte nicht hin, den ver— 
ſchiedenen Gehalt dieſer Metalle in einen Guß zu ver— 
einen, oder, mit andern Worten, es weiter als zum 
Plagiat zu bringen. In ſeinen allerbeſten Werken 
erſcheint er daher, entweder als Nachahmer ſeines 
Lieblingsmuſters des Guido Reni, wie z. B. in der 
Anbetung der Koͤnige in der Kirche St. Marco, oder ſie 
find gleichſam aus mancherley Bruchſtuͤcken zuſammenge⸗ 
ſetzt, wie das Altargemaͤlde der Capelle Spada in der Chie— 
ſa Nuova, worin man zugleich an den Rafael, Correg— 
gio, Guido und Guercino erinnert wird; in mehre— 
ren andern bediente er ſich eines geſaͤttigten, ernſthaf— 
ten Farbentons, und ſcheint alsdann ſich feinem Leh— 
rer, dem Andrea Sacchi, haben naͤhern zu wollen. 
Von dieſer Art ſind die ſchoͤnen Gemaͤlde in einer 
der heil. Jungfrau und dem heil. Joſeph geweiheten 
Capelle, in der Kirche St. Iſidoro; die Geburt 
Chriſti in St. Giuſeppe de Falegnami; eine Maria 
mit dem Kinde und Engeln, in der Gallerie zu Dress 
den, von denen allen man glauben darf, ſie ſeyen 
aus des Kuͤnſtlers fruͤherer Zeit. Andere hingegen, 
welche er wahrſcheinlich ſpaͤter verfertigte, wie das 
große Altarblatt zu St. Carlo al Corſo, das Ge— 
maͤlde in der Capelle Cibo zu St. Maria del Popo⸗ 
lo, u. a. m. haben einen hellern Farbenton, der zur 
weilen gar etwas ins Matte faͤllt, ihre Formen aber 
ſind von edlerem Styl. 


Maratti genoß unter feinen Zeitgenoſſen Aal» 
gemein den hoͤchſten Ruhm und verdiente ſolchen auch 


wirklich, da er, nach feines Meiſters Sacchi's Tode, 
unſtreitig der beſte Maler war. Seine Zeichnung 


Riſt richtig im Nackenden, nur ſpuͤrt man, beſonders 


* 


an den Hauptfiguren, das Akabemiſche zu ſehr, Ver— 
haͤltniſſe und Charaktere ſind im uͤbrigen wohlbedacht, 
meiſtens edel, vornehmlich an den Madonnen, wel— 
che oft die einnehmendſte Unſchuld und Reinheit 
ſchmuͤckt. Hierin kam dem Guido keiner ſo nahe als 
Maratti. Die Falten legte er zierlich, ebenfalls den 
Guido nachahmend, an, doch ſind ſie lockerer ge— 
halten und die Maſſen haͤufig unterbrochen. Licht 
und Schatten iſt gewoͤhnlich gleichguͤltig, mehr zum 
Beſduͤrfniß gebraucht, als zu freyen Zwecken der Kunſt 
angewandt, daher duͤrfte es ſchwer halten, irgend 
ein Werk unſers Künſtlers zu nennen, welches auf— 
fallende Wirkung thut. Wohlangeordnete Gruppen 
finden ſich zuweilen bey ihm; hingegen kann keiner 
von ſeinen Erfindungen ein ausgezeichnet poetiſches 
Verdienſt zugeſtanden werden. 


Dem Maratti an Ruhm und Kunſt der naͤchſte 
war Carl Cignani *) ebenfalls ein Plagiarier, aber 
von beſchraͤnkterer Art. In ſeinen beſten Arbeiten, 
unter welchen die Freſkogemaͤlde, unter der Kuppel 
der Domkirche zu Piacenza, in erſter Reihe ſtehen, 
ahmte er die heitere gefaͤllige Weiſe des Guido nach, 
auch in einem Altargemaͤlde der Hofkirche zu Mün- 


1) Cignani ſt. 1719. 91. Jahre alt. 
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chen erinnern manche Geſtalten ebenfalls an jenen 
Meiſter. Kraͤftiger behandelt iſt der von den Lieb— 
habern ſo hochgeſchaͤtzte Joſeph mit Potifars Weib in 
der Gallerie zu Dresden; in andern Sammlungen 
finden ſich Werke von Cignani, worin er, in Kraft 
und Ton des Colorits ſowohl als in den breiten 
Maſſen, den Ludwig Carracci zum Muſter genommen 
zu haben ſcheint. 


Wollte man die Kunſt des Maratti und Cig⸗ 
nani vergleichend gegen einander halten, ſo wuͤrde 
jener in allen Theilen, wodurch die Kuͤnſtler der Nds 
miſchen Schule ſchon lange ſich auszeichneten, den 
Vorzug behaupten, er wuͤrde im Ausdruck lebhafter, 
in den Charakteren mannigfaltiger, zum Theil auch 
edler, überhaupt aber als beſſerer Zeichner ſich dar» 
ſtellen. Cignani hingegen, aus der Lombardiſchen 
Schule, erſchien als der beſſere Maler mit ſanfterm 
Colorit, freyerm Pinſel, reinern ununterbrochnern 
Maſſen. Daher feine Bilder gewoͤhnlich mehr Wire 
kung thun. Auch moͤchten wir ihn in Behandlung 
der Falten für vorzuͤglicher halten, worin die Car 
racci und vornehmlich Guido, ohne merklichen Ein» 
fluß des Berniniſchen Geſchmackes, nachgeahmt ſind. 
In die Geſellſchaft der erwaͤhnten Kuͤnſtler bringen 
wir aus mehreren Gruͤnden auch den Franz Tre— 
viſani, *) der in feinem vorzuͤglichſten Werk, einem 


1) Fr. Treviſani ſt. 1746. 90 Jahr alt. 
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heilg. Franziscus, der die Wundmale empfängt, auf 
dem Hauptaltar in der Kirche delle Stigmate, ſich 
als ein gluͤcklicher Nachahmer des Guido bewies, wel— 
cher damals, wie man aus dem allgemeinen Beſtre— 
ben der Kuͤnſtler, ihn nachzuahmen, wahrnimmt, fuͤr 
den Canon des maleriſchen Kunſtgeſchmacks galt. In 
andern Bildern, z. B. in denen zu S. Silveſtro in Ca— 
pite, bediente ſich Treviſtani hingegen ſehr dunkler 
Schatten und eines warmen Farbentons, der etwas 
ins Braune faͤllt. Er zeichnete ſeine Figuren, nach 
damals uͤblicher akademiſcher Manier, ziemlich rich— 
tig, ohne ſich jedoch in den Formen zu einem großen 
Sinn erheben zu koͤnnen. Ihm möchte von dieſer 
Seite hauptſaͤchlich Benediet Luti “) verglichen 
werden, deſſen Geſchmack übrigens mehr zum Zierli— 
chen und Geſchmuͤckten, die Ausführung zum Glatten 
ſich neigt, mit froͤhlichen Farben in den Gewaͤndern, 
welche allen Gemaͤlden dieſes Kuͤnſtlers ein ſehr mun⸗ 
teres Anſehen geben. 


Giambatt. Maria Morandi und Mare. Ant. 
Franceſchini ſind bereits unter diejenigen Maler zu 
zaͤhlen, deren Kunſt noch enger bedingt war, als die 


1) B. Lutti ſt. 1724. 58 Jahr alt. G. M. Morandi ıfl. 
1717. M. A. Franceſchini ft. 1729. B. Lamberti ſt. 1721. 
J. Ghezzi ft. 1721. J. Odazzi fl. 1731. L. Garzi fl. 1721. 
Joh. Nic. Naſini ſt. 1736. J. Chiari fl. 1727. Melchior 
. Procaccini ſt. 1734. Paſſeri ft. 1714. de Matteis 
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der vorerwaͤhnten Plagiarier, welche nun von dieſen 
wieder als Vorbilder nachgeahmt wurden. 


Vom Morandi ſieht man, in der Kirche S. Mas 
ria del Popolo, die Heimſuchung, kraͤftig und mit 
gefaͤlliger Wirkung gemalt, worin er ſich die Werke 
der Lombardiſchen Schule zum Muſter genommen hat. 
Franceſchini, der in Rom bedeutende Arbeiten ver— 
fertigte, hatte ſich zwar unter C. Cignani, doch, 
wie aus ſeinem ſchoͤnſten uns bekannten Gemaͤlde, 
einer buͤßenden M. Magdalena in der Gallerie zu 
Dresden augenſcheinlich erhellet, vornehmlich nach 
Werken des Guido Reni gebildet, als deſſen Nach— 
ahmer er in dem erwaͤhnten Gemaͤlde auftritt. Al— 
lein er iſt dieſem ſeinen Vorbild nicht immer ſo treu 
geblieben, daß in andern Werken nicht auch zuweilen 
die Manier des Lehrers mit durchblicken ſollte. Ge— 
faͤllige Ausfuͤhrung mit freyem Pinſel, angenehmere 
Beleuchtung, mehr Fließendes und Zierliches als 
Kraft und Beſtimmtheit in der Zeichnung, iſt der 
Charakter von Franceſchinis Bildern. 


Bonaventura Lamberti, aus dem Mode— 
neſiſchen, welcher die Kunſt vom Cignani gelernt, 
Joſeph Ghezzi, von Aſcoli, Joh. Odazzi 
und Joh. Nic. Naſini des Cyrus Ferri, Ludwig 
Garzi des A. Sacchi Schüler, ferner Joſeph Chia— 
ri, Joh. P. Melchiori, Procaccini und Paſ— 
ſeri, alle vier vom C. Maratti gezogen. M. Be— 
nefiali, welchen der obige Lamberti unterrichtet 
hatte, nebſt dieſen de Matteis, der den Maratti 
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nachahmte, obſchon Lucas Giordano fein Lehrer gewe⸗ 
ſen, waren zu Anfange des Jahrhunderts geſchaͤtzte 
Kuͤnſtler, und wurden, (der Erſte nebſt den beiden 
Letzten ausgenommen,) mit Lutti, Treviſiani und dem 
nachher zu erwaͤhnenden Seb. Conca im Jahr 1718. 
erkohren, die großen Figuren der Propheten, in der 
Kirche St. Giov. in Laterano, zu malen; Werke, die, 
ſobald man an jene herrlichen Typen denken will, 
welche Michel Angelo und Rafael für dergleichen Cha», 
raktere aufgeſtellt haben, freylich keiner großen Achtung 
werth ſind, Forſcher der Kunſtgeſchichte aber doch in— 
tereſſiren, weil ſie ihnen den Zuſtand der damaligen 
beſten Kunſt und des Geſchmacks, in einer Reihe 
Arbeiten der vorzuͤglichſten Meifter, vor Augen ſtel— 
len. 


Zu gleicher Zeit hatte eine andere, noch viel 
weniger correcte, in wilder Manier ausſchweifende 
Schule der Kunſt ihren Sitz in Neapel. Dem Haupt 
und Stifter derſelben Franz Solimena *) glauben 
wir kein Unrecht zuzufuͤgen, indem wir ihm frevel— 
haft oberflaͤchliche Leichtigkeit im Zeichnen, ſo wie in 
der Behandlung überhaupt, ſchlechten Geſchmack und 
gehaltloſe Erfindungen Schuld geben. In der Anord— 
nung ſcheint er um nichts beſorgt geweſen zu ſeyn, 
als den Raum auszufuͤllen. Er ſuchte das Auge nicht 
anzuziehen; nein, es gewaltſam zu blenden, durch 


grellen Contraſt von Licht, von Schatten und Farben, 


1) Fr. Solimena ſt. 1747. 


n 
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Fleck gegen Fleck geſetzt. Die Italieniſche Kunſtſpra⸗ 
che hat dieſe Manier treffend a macchie, d. i. flecken⸗ 
weiſe malen, genannt. Wir faſſen daher alle die— 
jenigen, welche ſich derſelben bedient haben, unter 
dem Namen Macchianten zuſammen. Der oben 
ſchon genannte Sebaſtian Conca von Gaeta *) 
war des Fr. Solimena Schüler; ein langer Aufent- 
halt in Rom und die Concurrenz mit den beſten Kuͤnſt⸗ 
lern daſelbſt hatte jedoch ſeinen Geſchmack beſſer ge— 
bildet und ihn etwas groͤßern Ernſt auf Zeichnung 
und Ausführung wenden gelehrt. Die Uebergänge 
vom Licht zum Schatten ſind bey ihm ſanfter, der 
Ton des Colorits minder ins Graue fallend, die 
Farben überhaupt froͤhlicher. Willkuͤhrliche Anord— 
nung und bunte Unruhe in ſeinen meiſten Werken 
verrathen indeſſen die Schule. 


Dominicus Vaccaro, Franciſciello del 
Mueo und Giaquinto Corrado waren die ges 
treuſten Nachahmer von Solimena, beſonders gilt 
Franciſciello in dieſer Ruͤckſicht fuͤr den Vornehmſten. 
Die Behandlung ſeiner Werke iſt, im Ganzen, nur 
noch leichtſinniger, loſer und dabey nicht ſo geiſtreich 
als Solimena's. Bey ernſthaften Beſchauern erregt 
er wirklich Unwillen und zuweilen, im eigentlichſten 


1) Seb. Conca ſt. 1764. D. Paccaro lebte nach 1740. 
F. Muro ſt. G. Corrado ft. 1763. J. Bapt. Pia⸗ 
zetta ft. 1755. im 7zſten Jahre. J. Bapt. Tiepolo fl. 1770. 
77 Jahr alt. 
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Sinn, ſchmerzhafte Empfindungen. Corrado iſt bunt, 
unruhig, gehaͤltlos; aber eben nicht widerwaͤrtig. 
Er hat viel in Freſko gearbeitet und von dieſer Seite 
kennt ihn der Verfaſſer bloß. Wiewohl J. Bapt. 
Piazzetta und J. Bapt. Tiepolo, beide Vene— 
zianer und von ganz anderem Stamm als die Nea⸗ 
politaniſchen Macchianten ſind, ſo duͤrfen ſie doch, 
als Geſchmacksverwandte und auf gleichem Irrwege, 
denſelben zur Seite ſtehen. Schwache Gedanken, 
fehlerhafte Zeichnung, Mangel an Ausdruck, Cha- 
rakter und edlen Geſtalten, der Zweck durch heftige 
Gegenſaͤtze Wirkung hervorzubringen, untzulaͤngliches 
Wiſſen unter kecke Pinſelſtriche zu verbergen, ſind 
ihnen allen gemeine Eigenſchaften. Plazzetta unters 
ſcheidet ſich nur durch maͤchtigere Schatten, welche 
ins Rothbraune fallen, Tiepolo wendet hingegen hel— 
lere Farben an und bedarf deßwegen keiner gewalt— 
ſam dunklen Stellen. In beider Werken finden ſich 
zuweilen noch Spuren von dem guten Colorit der 
aͤltern Venezianiſchen Schule. 


Leicht wuͤrden ſich noch viel mehrere Maler, 
ſowohl aus Venedig als von Neapel anfuͤhren laſſen, 
welche alle, unter ſich wenig abweichend, in derfel» 
ben tadelnswerthen Manier gearbeitet haben; allein 
wir wollten, unſerm Vorſatz gemaͤß, bloß die Gat⸗ 
tung anzeigen, wozu das Geſagte bereits hinreichend 
ſeyn mag. 


Vom jüngern Brutus haben die Alten geſagt: 
„Er ſey der letzte Roͤmer geweſen,“ und jetzt pflegte 
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man daſſelbe Wort unter anderer Beziehung auch auf 
den C. Maratti anzuwenden. In der That war der 
Einfall treffend, weil nach des Maratti Tode kein Ro 
mer mehr, ja bald nachher auch nicht einmal ein 
Kuͤnſtler von italiſcher Zunge, zu Rom den hoͤchſten 
Ruhm in der Kunſt genoß, ſondern abwechſelnd Aug: 
laͤnder verſchiedener Nazionen, bis auf den noch le— 
benden Bildhauer Canova, welcher ſeinen Landsleu— 
ten erſt neulich dieſe Ehre wiedergewonnen hat. 
Hieran war nicht der größere Flor oder eine lebhaf— 
tere Steigerung der bildenden Kunſt in den ver— 
ſchiedenen Landen Schuld: denn die Niederlaͤndiſche 
Schule hatte ihre ſchoͤnſte Epoche ſchon zuruͤckgelegt; 
Auch in Frankreich lebten die beſſern Kuͤnſtler aus 
Ludwig des Großen Zeit nicht mehr; ſondern Kunſt 
und Geſchmack hatten überhaupt eingebuͤßt, und wa⸗ 
ren auch bey den Italiaͤnern, durch die Verirrungen, 
welche ſo eben angezeigt worden, auf ſchlimme Ab— 
wege gerathen. 

Der vorhergegangenen Bemerkung zu Folge war 
Peter Subleyras, *) ein Franzoſe, ohngefaͤhr um 


1) P. Subleyras geb. 1699. ging 1728. nach Rom ſt. 
daſ. 1749. S. Bombelli geb. 1635. lebte nach 1716. R. 
Carriera 1672. geb. ſt. 1751. C. F. Rusca um 1700. geb. 
ſt. 1769. Lucatelli ſoll 1741. zu Rom in Duͤrftigkeit geſtor⸗ 
ben ſeyn, man weiß von feinen Lebensumſtaͤnden wenig. J. 
P. Pannimi geb. 1691. Ant. Canal fl. zu Venedig 1768. 
J. F. Blomen ſt. zu Rom 1748. 92. Jahr alt. J. F. Beich 
geb. 1665. fl. 1748. Ch. Lud. Agrikola geb. 1667. fl. 1719. 
A. Manglatd im Anfang des Jahrh. geb. ft. zu Rom 1762. 
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das Jahr 1740 zu dem Anſehen des beſten Hiftorien 
Malers gelangt, fo daß ihm ein Altargemälde Für 
die Peterskirche zu verfertigen aufgetragen wurde. 
Es iſt in Moſaik geſetzt und das Original wird ſeither 
in der Carthauſe, neben andern aus der Peterskirche 
dahin transportirten Bildern, aufbewahrt. Der Kuͤnſt⸗ 
ler ſtellte auf demſelben eine Geſchichte bom Kaiſer 
Valens oder Theodoſius dar, welcher, vom Wunder 
der Meſſe geruͤhrt, ohnmaͤchtig hinſinkt. Es iſt ein 
Werk ohngefaͤhr von dem Verdienſt einer Arbeit des 
Carl Maratti; einige Maſſen der Gewaͤnder find viel 
leicht beſſer geworfen, andere im Ton zarter abge⸗ 
wechſelt, als von jenem zu erwarten waͤre, hingegen 
findet ſich wohl im Ganzen nicht ſo viel Gemuͤthliches; 
auch wuͤrde Maratti die naͤckenden Theile eines dies 
nenden Mannes, im Vordergrund, vermuthlich in 
beſſerm Style gezeichnet haben. Gir 
\ 


Bildnißmalerey. 


Die Neigung der Italiaͤner hat ſich nie fo entſchie⸗ 
den auf Portraͤte gewendet, wie ſolches anderwaͤrts 
geſchehen iſt, und ſo hat man bey ihnen die Bild» | 
nißmalerey auch nie als einen eigenen, für ſich be. 
ſtehenden Zweig der Kunſt angeſehen. In Rom ſelbſt 
findet ſich deßwegen, durch die ganze Zeit, welche 


Joſeph. Vernet von Avignon gebürtig, feine bluͤhendſte 
Epoche fällt zwiſchen 1750. u. 1760, der v e in zig 
aber in frühere Zeiten. . 
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in gegenwaͤrtigem Abſchnitt behandelt wird, klein be⸗ 
ruͤhmter Bildnißmaler von Profeſſion. Selb a ſſt ian 
Bombelli, Roſalba Carriera und Fam g 
Ruſca, die einzigen Kuͤnſtler von bedeutendem Ruf 
und Anſehen, welche ſich ausſchließlich müt dieſer 
Gattung von Arbeiten beſchaͤftigten, waren aus dem 
obern Italien gebuͤrtig, wo die Ausſicht auf reich— 
lichen Gewinn in den nahe anagraͤnzendem Rändern 
fie fo zu ſagen zu dieſer Kunſt verlocken konnte. 


* 


Landſchaftmalerey. 


Die Landſchaftmalerey ſcheint im Anfang dieſes 
Jahrhunderts in Italien weniger als zuvor geübt 
worden zu ſeyn. Von Nazionalen hatten allein Lu— 
catelli, J. P. Pannini und Ant. Canale, die 
beiden K ſogar nur in einem Nebenzweige dieſer 
Kunſtgattung, in Architekturgemaͤlden, Ruhinwür— 
diges geleiſtet; im eigentlichen Fach der Landſchaft 
verdiente und genoß damals der Niederländer Jul. 
Franz Bloemen genannt Orizzonte, welcher ſich 
in Rom niedergelaſſen, die meiſte Achtung. Er war 
ein geſchickter Kuͤnſtler, obwohl keinem der großen 
Landſchaftmaler zu vergleichen, die wir olben aus 
dem vorigen Jahrhundert genannt haben. Seine Er— 
findungen find frey, zuweilen dichteriſch, mehr ans 
muthig als groß, die Aus fuͤhrung leicht und me iſſter⸗ 
haft. Faſt in allen Romiſch 'n Pallaͤſten fimdem (ich 
Werke von dieſes Kuͤnſtlers Hand. Die Anme ſſemlhe it 

26 * 
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des Joachim Franz Beich und des Chriſt. Lud. 
Agrikola, deutſcher Landſchaftmaler von Verdienſt 
in Rom, mag ebenfalls in die erſten Jahre des 
XVIIIten Jahrhunderts fallen. Doch hat keiner der— 
ſelden bedeutende Werke daſelbſt hinterlaſſen. Beich 
führt einen kecken Pinſel, feine Erfindungen find ein- 
fach, aber maleriſch. Man nimmt wahr, daß er 
viel nach C. Pouſſin und Salv. Roſa ſtudirt hat. 
Agrikola liebte buntere Farben und Darſtellungen von 
Phaͤnomenen. In der Gallerie zu Florenz haͤngt ein 
kleines verdienſtliches Bild von ihm, worin nach vor— 
uͤbergezogenem Gewitter ein Regenbogen erſcheint, flei⸗ 
ßig ausgefuͤhrt. 

Spaͤterhin machte ſich ein Franzoſe, Mang lard, 
durch ſeine Seeſtuͤcke einen guten Namen. Schoͤne 
Behandlung und guter Ton der Farbe ſind die Haupt— 
verdienſte derſelben. Er hat viele Bilder im Pallaſt 
Ruspoli gemalt, welche man gewohnlich unter 
ſeine beſten Arbeiten zaͤhlt. 


Der in Frankreich fo berühmt gewordene Bere 
net, war Manglards Schuͤler. Die Arbeiten, wel- 
che derſelbe in Rom und Neapel verfertigt hat, fal- 
len vermuthlich noch in die erſte Haͤlfte des Jahr— 
hunderts, obwohl gegen das Ende derſelben. Es 
verdient auch angemerkt zu werden, daß Vernet einer 
der erſten geweſen iſt, der wirkliche Ausſichten, z. B. 
von Seehaͤfen, vom Veſuv und dergl. gemalt hat, 
wodurch der Geſchmack an dieſer Gattung, der ſeit— 
her ſo um ſich gegriffen, zuerſt begruͤndet wurde. 
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„Bataillen⸗ und andere untergeordnete Gate 
tungen der Malerey. 


Bataillenmaler, von ausgezeichneter Geſchick— 
lichkeit, gab es zu Anfang des Jahrhunderts in Rom 
nicht. Die Geſchichte gedenkt zwar eines Chriſtian 
Reder aus Sachſen, der daſelbſt lange gelebt und 
1729 geſtorben; doch ſind nur wenige Werke von 
ihm vorhanden, und dieſe wenigen ſind wenig be— 
kannt. Die Gattung ſcheint keine ſonderlichen Liebe 
haber mehr gefunden zu haben; hingegen erhielt ſich 
die Nachfrage nach Frucht und Blumenſtuͤcken beſſer; 
und Chriſtian Bernetz *) aus Hamburg, desgl. 
Franz Werner Tamm, ?) eben daher, waren ge» 
ſchaͤtzte und beſchaͤftigte Kuͤnſtler in dieſer Art. Tamm 
malte zaͤrtlich, auf niederlaͤndiſche Weiſe; und nicht 
nur ſeine Fruͤchte und Blumen, ſondern auch Dar⸗ 
ſtellungen zahmer Thiere und todten Wildes von 
ſeiner Hand ſind hochgeachtet. 


— — 


Mo ſaik. 


Fabius Chriſtofani hatte ſich ſchon gegen 
das Ende des XVIIten Jahrhunderts zu Rom durch 


1) Chriſtian Bernetz war 1658. geb. ſtarb zu Rom 1722. 

2) F. W. Tamm war ebenfalls 1659. geb. nach langem 
Aufenthalt in Italien gieng er nach Wien und farb daſelb ft 
1724. 
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feine Arbeiten in dieſem Fach ruͤhmlich bekannt gemacht. 
Deſſen Sohn und Schüler, P. Paul Chriſtofani, 
erlangte in der Folge noch groͤßern Beyfall, und 
verfertigte zum Schmuck der Kirchen St. Joh. im 
Lateran und St. Peter bis gegen die Mitte des 
XVIIIten Jahrhunderts viele große Werke, die in 
ihrer Art auch meiſtens von vorzuͤglicher Befchaffen- 
heit find. Unter allen zeichnet ſich, unſers Beduͤn⸗ 
kens, das Begraͤbniß der H. Petronilla nach Guer— 
cino als das beſte aus, weil die Wirkung des Urbilds 
darin trefflich nachgeahmt iſt. Chriſtofani zog mehrere 
gute Schüler, Dominicus Goſſoni, Nic. Onofri, 
Bernhard Regolo, J. Bapt. Brughi, Joſ. 
Dttaviani, Liborio Fattori, Philipp Cocchi 
und Joh. Conti, welche ihm theils bey den er— 
waͤhnten großen Arbeiten behuͤlflich waren, theils 
auch für ſich ſelbſt bedeutende Werke unternom— 
men haben. Vom Conti z. B. iſt das Madonnen- 
Bild, unter der Uhr am Glockenthurm des Pallaſts 
auf Monte Cavallo, nach einem Gemaͤlde des Carl 
Maratti ausgefuͤhrt. N 


Die Moſaik fand und findet auch wohl noch 
unter den Kunſtliebhabern ſo viele Goͤnner, ſo man— 
chen Lobredner, daß ein Wort uͤber ihre Herkunft, 
Anwendung und Graͤnzen nicht uͤberfluͤſſig ſcheinen 
kann. 

Als im Mittelalter die Küͤnſte ſchliefen oder, 
beſſer geſagt, verlohren gegangen waren, erhielt ſich 


das Andenken der Malerey im Großen noch beynahe 
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einzig durch die Moſaiken, welche man, als koͤſtlichen 
Zierrath, in Kirchen anzubringen pflegte. Die rohen 
Handgriffe dieſer Gattung von Arbeit waren es haupt⸗ 
ſaͤchlich, was den erſten Wiederherſtellern der Kunft 
in Italien von den Griechen uͤberliefert wurde, und 
manche der vorzuͤglichſten Kuͤnſtler fruͤherer Zeit bis 
vor Rafael haben Moſaiken verfertigt, wie denn 
einige dergleichen vom Ghirlandajo *) zu den 
beſten und zweckmaͤßigſten Werken dieſer Gattung ge— 
hoͤren. Spaͤterhin ſcheint keine große Vorliebe mehr 
fuͤr die Moſaik gewaltet zu haben, und wir ſehen 
ſie erſt wieder in Aufnahme gerathen, als man die 
Kuppeln der Peterskirche damit zu verzieren unter— 
nahm. Nachdem endlich war beſchloſſen worden auch 
die Altargemaͤlde in erwaͤhnter Kirche durch Moſaiken 
erſetzen zu laſſen, ſo erhielt dieſes Fach ſeine letzte 
Vervollkommnung. Man mußte nun darauf denken, 
die Wirkung der Urbilder mit Genauigkeit darzuſtel⸗ 
len, alles Rohe und Steife, welches dem Auge in 
der Nähe mißfallen koͤnnte, fo viel moglich vermei— 
den, und großere Sorgfalt auf das Detail in der 
Ausfuͤhrung wenden, wozu mannigfaltigere Farben 
und Abſtufungen derſelben erfordert wurden, als man 
bey einfacherem Zweck und Verfahren bisher nothwen⸗ 
dig gehabt hatte. Wie die Induſtrie, beſonders im 
Artikel der Farben, den angeführten Beduͤrfulſſen 
mit Erfolg abzuhelfen bꝛmuͤht war, verdient aller 


1) Dominikus Ghirlandajo, ein Florentiniſcher Maler, 
1549. geb. fl. 1493. 
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dings rähmliche Bemerkung, und es iſt für jeden, 
dem die Gelegenheit ſich bietet, eine wohlbelohnte 
Muͤhe, vornehmlich in dieſer Hinſicht die Magazine 
der Fabrik der Moſaiken, hinter St. Peter, wo man 
alles im Ganzen beyſammen, ja gleichſam das Ent⸗ 
ſtehen und Vollenden der muffivifchen Arbeiten ſehen 
kann, in Augenſchein zu nehmen. 


Um auch dem, der dieſe Anſtalt nicht geſehen 
hat, eine Vorſtellung von ihrem Umfange und von 
dem Reichthume an Farbentinten zu geben, welche 
in derſelben zur Nachahmung groͤßerer und kleinerer 
Gemaͤlde verfertigt und angewandt werden, mag es 
hinreichen anzufuͤhren, daß die Zahl der aufs man⸗ 
nigfaltigſte gemiſchten Farbentinten ſich uͤber 15000 
belaͤuft, und daß jede dieſer 15000 Farbentinten 
wieder in 50 Abſtufungen oder Schattirungen von 
ihrer ſpecifiſchen Dunkelheit bis zur hoͤchſten Helle 
mit Weiß verſetzt vorhanden iſt, wodurch alſo uͤber— 
haupt eine Anzahl von 750,000 Tinten entſteht, der 
ren ſede in genau beſtimmten Verhaͤltniſſen gemiſcht 
iſt, und in Ermangelung ſogleich wieder bereitet 
werden kann; und dennoch iſt dieſe ungeheure Menge 
kaum hinlaͤnglich, jede Tinte, die der Pinſel des 
Malers zu miſchen vermag, in ihren feinſten Nuͤan⸗ 
zirungen nachzuahmen. 


—— — 
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Bey den großen Altargemälden von Moſaik in 
der Peterskirche giebt man als vor neh mſten Zweck an, 
aͤußerſt dauerhafte Copien großer Meiſterſtuͤcke der 
Malerey aufzuſtellen. Es fragt ſich alſo Erſtlich: 
welchen Werth ſolche Werke, wenn man dieſelben als 
Nachbildungen von Oel oder Freſkogemaͤlden betrach— 
tet, haben koͤnnen; Zweytens: inwiefern ſie der 
Abſicht einer langen Dauer entſprechen? woraus ſich 
alsdann ergeben muß, ob dieſe Kunſtgattung in bes 
ſagten Altarblaͤttern der Peterskirche zweckmaͤßig an⸗ 
gewendet worden iſt oder nicht. Auch die waͤrmſten 
Bewunderer jener Copien großer Meiſterwerke in Mo⸗ 
fait muͤſſen, wenn fie billig ſeyn wollen, zugeben, 
daß der Geiſt der Originale, die Lebhaftigkeit des 
Ausdrucks, das Fließende, Zarte in der Zeichnung, 
mit einem Wort, des Meiſters letzte, beſte Kunſt, 
nicht uͤbergetragen werden konnte, und folglich wenig 
mehr als das Caput mortuum ſeiner Gedanken, ſei⸗ 
ner Anordnung, ſeines Geſchmacks darinn zu ſehen 
iſt, ja daß der beſte Kuͤnſtler in Moſaik vermoͤge 
der Schwierigkeiten, welche ihm die unfuͤgſame Na— 
tur des Stoffs, mit dem er arbeitet, entgegenſetzt, 
doch, in Ruͤckſicht auf Kunſt und Treue gegen ſein 
Original, nicht mehr leiſten kann, als etwa ein 
mittelmäßiger Maler in Oelfarben auf feine Weiſe 
ebenfalls leiſten wuͤrde, den Ton des Colorits und 
die Wirkung von Licht und Schatten allein ausge- 
nommen. Aber dieſes find bey wenigen Gemälden 
Hauptverdienſte; uͤberdem koͤmmt der Fall ſelten vor, 
daß bep alten Bildern ſich beides ganz unveraͤndert 
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erhalten hat. Vermuthlich wird man uns hierauf 
antworten, Farbenton und Wirkung ſey weder der 
einzige noch groͤßte Vortheil, welchen die Moſaiken 
gewähren, hingegen mache fie ihre beynahe unver— 
wuͤſtliche Dauer vornehmlich geſchickt, das Andenken 
der beruͤhmten Meiſterſtuͤcke auf entfernte Zukunft 
überzutragen. Man erwaͤge aber dagegen, daß die 
Ueberlieferung an die Nachwelt weit ſicherer von der 
Kupferſtecherkunſt erwartet werden darf, und daß der 
Kupferſtich uͤberdem vom Geſchmack, Geiſt, Ausdruck 
und Formen des Originalwerks einen weit beſſern 
Begriff zu geben im Stande iſt, als ein Moſaik, 
welchem alſo weiter kein Vorzug uͤbrig bleibt, als 
daß es allenfalls einen ſchwachen Abglanz vom ee 
des Urbilds aufbewahrt. 


Aber ſollte eine redliche Abſicht nicht Mißgriffe, 
welche in der Wahl der Mittel geſchehen ſeyn mögen, 
entſchuldigen? Wohl! alsdann bleibt uns nur die 
Frage noch uͤbrig, hatten die neuern Goͤnner und 
Befoͤrderer der Moſaik auch wirklich den edeln, die 
Kunſt und ſie ſelbſt ehrenden Zweck, der Nachwelt 
Kunde von den beſten Werken unſerer großen Maler 
zu laſſen? Leider muß man befuͤrchten, das Meiſte, 
wo nicht gar Alles, ſey durch andere Urſachen be⸗ 


wirkt worden. Was von jeher denen, welche die 


Natur nicht zur hoͤhern Erkenntniß weihte, fuͤr 

Kunſt, deren Geiſt ſie nie begreifen, gegolten hat, 
der Stoff, gleißende Politur, ſchwere Muͤhe des 
Handwerks, das mit dem Material kaͤmpft, bohrt, 
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dreht, ſchnitzt und bohnt ꝛc. mit einem Wort 
eben der Trieb, welcher ehemals gleich unnuͤtz am 
Porphyr ſich abmuͤdete, ja in Demant zu grabem 
verſucht hat, war ohne Zweifel ein bey wei— 
tem maͤchtigerer Hebel zur Aufnahme der Moſaik, 
als der Wunſch, das Andenken ſchoͤner Kunſtwerke zu 
erhalten. 


Verhaͤltnißmaͤßig find auch nur wenige der vor« 
trefflichſten Bilder in Moſaik geſetzt, weit mehrere 
hingegen gelangten zu dieſer Auszeichnung, an denen 
die Nachwelt hoffentlich wenig Freude haben wird, 
wenn ſie ihr ja zukommen ſollten; denn auch die 
ſogenannte ewige Dauer der Moſaik leidet Einſchraͤn⸗ 
kung. Die Arbeiten des Taffi und Turrita ) 
haben ſchon vorlaͤngſt der Ausbeßrung bedurft und 
das Schiff Petri von Giotto ?) iſt bereits zwey⸗ 
mal reſtaurirt worden. während viele Gemälde a tem- 
pera, von eben dieſem Meiſter ſich vollkommen unver⸗ 
ſehrt erhalten haben. 


Man hat uͤberhaupt fo gar wenig Ruͤckſicht dar⸗ 
auf genommen, was Moſaik leiſten kann oder nicht 
kann, daß fie manchmal auf Bildniſſe, ja was 


1) Andreas Taffi und Jakob da Turrita, alte Florentini⸗ 
(he Mufivarbeiter, die im ızten Jahkhundert lebten. 


2) Giotto, der erfte große Verbeſſerer der neuern Kumſt, 
Cimabue's Schuler , ſtard 1336. im 6often Jahr. 


- 
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noch ſchlimmer war, auch auf Landſchaften angewen— 
det worden iſt, mit welchem ſchlechten Erfolg mag 
jeder Kunſtverſtaͤndige ſich vorſtellen. Wir uͤbergehen 
lieber, ohne weitere Bemerkung, dieſe Produete ei— 
nes verkehrten Geſchmacks. 


Kuppeln mit Moſaik auszulegen ſcheint ebenfalls 
eine uͤble Anwendung derſelben von barbariſchem Ur— 
ſprung. Wenn Moſaik, an die Stelle der Malerey 
geſetzt, Entſchuldigung verdient, ſo iſt ſolches be— 
ſonders an feuchten Orten, die man indeß uͤberhaupt 
lieber meiden ſollte, wo ſie am beſten Widerſtand 
leiſten kann, in der Hoͤhe aber, wie an Decken und 
Kuppeln in Kirchen, wird ſolches der Fall nie ſeyn, 
und dieſelben Maler, welche die Cartons zu den Mo— 
faifen in den Kuppeln der Peterskirche verfertigten, 
wuͤrden die gleichen Compoſitionen zuverlaͤſſig ſehr viel 
beſſer in Freſko ausgefuͤhrt haben, als durch Moſaik, 
mit ungleich groͤßerm Aufwand, geſchehen iſt. Die 
ganze ungeheure Arbeit, welche dieſe Kuppeln gekoſtet 
haben, erregt fo wenig Intereſſe, daß vielleicht nies 
mand auftreten und ſagen kann, er habe dieſelben, 
auch nur ein einziges Mal, ſeiner aufmerkſamen Be⸗ 
trachtung werth geſchaͤtzt. 


Der Verfaſſer möchte nicht gerne fo mißverſtan⸗ 
den werden, als haͤtte er, mit dem Geſagten, un⸗ 
bedingt gegen muſiviſche Arbeiten eifern wollen; ſeine 
wahre Abſicht ging bloß dahin, uͤbertriebener Bes 
wunderung, welche dem guten Geſchmack ſchaden 
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möchte, Einhalt zu thun, und hiernaͤchſt das Zwecck⸗ 
widrige der heut zu Tage gewoͤhnlichen Anwendung 
dieſer, ſonſt in manchem Betracht ſchaͤtzbareu, Kun ſt⸗ 
gattung zu zeigen. Die große, faſt grenzenloſe Luſſt 
und Neigung der Alten für Kunſtgebilde hat ohne 
Zweifel zur Moſaik den erſten Anlaß gegeben. Als 
fuͤr jeden Raum paſſende Zierrathen ausgedacht wa— 
ren, ſollten endlich auch die Fußboden nicht unge⸗ 
ſchmuͤckt bleiben. Wahrſcheinlich waren es anfaͤnglich 
einfache Muſter von Pflaſterſteinchen, welche, nach 
und nach beſſer gefuͤgt, reichere Zierrathen bildeten, 
bis man endlich gar bunte Marmorarten und Glaͤſer 
in ganz kleinen Stiftchen anwendete. Dieſes war 
der Sache und dem Gebrauch angemeſſen, aͤußerſte 
Pracht zwar, ja man kann ſagen eine Verſchwen— 
dung; aber vollkommen uͤbereinſtimmend mit dem 
noch reichern Schmuck der Waͤnde und Decken. Auf 
dieſe Weiſe moͤchte die Moſaik immerhin jetzt noch 
angewendet werden, ihrem urfprünglichen Zwecke ges 
maͤß in Gebaͤuden, wo uͤberſchwengliche Pracht herr 
ſchen ſoll, zur Verzierung von Flaͤchen, welche vieles 
zu leiden haben, viel betaſtet, berieben, betreten 
werden; in ſolchen Faͤllen ſtelle ſie leichten ergoͤtzen⸗ 
den Zierrath dar; nur maße niemand ſich an, edle 
Werke des Pinſels in Moſaik nachahmen zu wollen, 
und wo ſolches geſchehen iſt, da habe man wenig— 
ſtens Aufrichtigkeit genug, um einzugeſtehen, daß es 
unſtatthafte Verſuche waren, welche nur in Hinſicht 
auf den kuͤhnen Fleiß, der mit unuͤberwindlichen 
Schwierigkeiten zu kaͤmpfen wagt, Nachſicht verdienen. 
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Gewirkte Tapeten, die man gewoͤhnlich Hautelice 
und in Italien Arrazzi nennt, haben alle Fehler der 
Moſaiken, aber nicht ihre Dauer, und ſind alſo in 
keinem Betracht hoͤher zu ſchaͤtzen, als jede andere 
Gattung mittelmaͤßiger Copien, auch ermatten ihre 
ſchoͤnen Farben nach einiger Zeit, und wir geſtehen 
ganz aufrichtig, es würde uns in nicht geringe Ver— 
legenheit ſetzen, wenn wir fagen ſollten, wozu fie 
eigentlich gut ſind. Hier iſt der Ort nicht, wo 
unterſucht werden ſoll, ob P. Leo X. Recht oder Uns 
recht gehabt, nach Raphaels Zeichnungen die bekann— 
ten Stuͤcke wirken zu laſſen, welche fonft bey feyer⸗ 
lichen Gelegenheiten in der Halle und den Zugaͤngen 
der Peterskirche aufgehangen wurden; Kuͤnſtler und 
Liebhaber der Kunſt ſahen fie jedesmal mit Vergnuͤ— 
gen; doch wahrlich nicht der kunſtgerechten Ausfuͤh— 
rung wegen, ſondern weil Raphaels Erfindungen in» 
tereſſiren. Vortheilhafter fuͤr die Kunſt und ihrem 
goldnen Zeitalter unſtreitig angemeſſener waͤre es ge— 
weſen, wenn die Original- Cartons beſſer in Acht 
genommen worden waͤren, ſo daß wir nicht den un— 
ſchaͤtzbaren Verluſt eines Theils des Kindermords, 
der Anbetung der Koͤnige, der Auferſtehung Chriſti 
und noch anderer Stücke beklagen müßten. 

Dieſer Gattung von Kunſtarbeiten iſt uͤbrigens 
nur um deßwillen Erwaͤhnung geſchehen, weil zu An— 
fange des XVIII ten Jahrhunderts P. Clemens XI. 
eine Fabrik derſelben in Rom anlegte, welche noch 
immer fortdauert, und in Ruͤckſicht des Farbentons, 
der Darſtellung, der Wirkung von Licht und Schat— 


233 
ten ꝛc. auf ihre Weiſe eben ſo viel geleiſtet hat, als 
die Fabrik der Moſaiken in der ihrigen. 


Kupferſtecherkunſt. 


Die Kupferſtecherkunſt wurde zu Anfang des 
XVIIIten Jahrhunderts in Italien nicht ſonderlich 
geuͤbt, und diejenigen trefflichen Kuͤnſtler dieſes Fachs, 
welche wir anzufuͤhren haben, ſind Auslaͤnder. Es 
verſteht ſich, daß hier bloß von der Kupferſtecher— 
kunſt die Rede iſt, inſofern ſie Nachbildungen liefert. 
Denn die eignen Erfindungen verſchiedener beruͤhmter 
Maler, von ihnen ſelbſt eigenhändig radirt, dürfen 
nicht hierunter begriffen werden, obſchon dieſelben, 
indem man den eigenthuͤmlichen Geiſt und Kunſt der 
Meiſter am deutlichſten darinn erkennt, ſehr ſchaͤtzbar 
find. Doch gegenwärtig iſt uns bloß daran ge— 
legen, Betrachtungen uͤber den Zuſtand, in welchem 
ſich der erwaͤhnte Zweig der Kunſt befunden hat, an⸗ 
zuſtellen, und zu ſolchem Zweck beſchraͤnken wir uns 
einzig auf die kurzgefaßte Anzeige und Wuͤrdigung 
der vornehmſten Kupferſtecher von Profeffion und ihr 
rer bekannteſten Werke. 

Nic. Dorigny, )) ein Franzoſe, verfertigte 
ganz zu Anfang des Jahrhunderts zu Rom zwey 


1) Dorigny iſt 1638. geb. hielt ſich ag Jahr in Italien 
auf und ſtarb in ſeinem Vaterlande 1746. 
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ſehr große Kupfertafeln, nach Raphaels Verklaͤrung 
und der Abnahme vom Kreuz von Daniele da Bol 
terra. Das erſte wird beſonders hochgeſchaͤtzt und 
verdient es auch wirklich, denn die Geſtalten und 
Charaktere des Originalgemaͤldes find ziemlich getreu 
dargeſtellt. Dorigny zeichnete gut, und die Ma- 
nier, deren er ſich bedient hat, iſt kraͤftig, frey, 
maleriſch. Vortheilhafter für Blätter von betraͤcht⸗ 
licher Groͤße, als fuͤr kleine Werke, deutet ſie die 
Wirkung von Licht und Schatten nebſt der Haltung 
hinlaͤnglich, die Lokalfarben aber nur wenig an. 


Robert von Audenaert und Arnold van 
Weſterhout, *) zwey Niederlaͤnder, arbeiteten 
ebenfalls um den Anfang des Jahrhunderts zu Rom; 
Weſterhouts Blaͤtter haben Verdienſte, doch kann er 
eben nicht unter die Kupferſtecher erſter Klaſſe gerech« 
net werden; fein größter Ruhm iſt, den nachher zu 
erwaͤhnenden Jac. Frey gezogen zu haben. Aude⸗ 
naert führte als Maler die Radirnadel frey und 
zierlich, beynahe auf Art ſeines Meiſters, des Carl 
Maratti, nach deſſen Gemaͤlden er mehrere Blaͤtter 
geliefert hat. Ueberdem hat er auch nach Domini. 
chino, Hannibal Carracci, Peter von Cortona u. a. 


1) R. von Audenaert geb. zu Gent 1663. lebte 37 Jahre 
lang in Italien, und begab ſich nachher wieder in ſein Vater⸗ 
land, wo er 1743. geſtorben. 

A. von Weſterhout war aus Antwerpen gebuͤrtig, hatte 
ſich zu Rom niedergelaſſen, wo er 1728. ſtarb. 
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vieles gearbeitet. Seine Zeichnung iſt meiſtens ein 
wenig nachlaͤſſig. 5 

Peter und Franz Aquila, *) zwey Brüder 
Kupferaͤtzer aus Sizilien. Die Farneſiſche Gallerie 
und die Gemaͤlde der Logen und Stanzen des Va— 
tikans, durchgaͤngig mit freyer, kraͤftiger Nadel ra— 
dirt, find ihre Hauptwerke. Die Bataille Conſtan⸗— 
tins gegen den Maxentius, auf drey großen Blaͤt— 
tern, von P. Aquila geaͤtzt, iſt vorzuͤglich meiſterhaft 
gerathen. So viel Lob verdienen hingegen nicht die— 
uͤbrigen Stuͤcke nach Raphael, aus den Stanzen, wel— 
che Franz Aquila verfertigt hat; ſie geben bloß einen 
allgemeinen Begriff von der Erfindung und Anord— 
nung der Bilder, nicht aber vom Styl des Meiſters, 
ſeinem Ausdruck, ſeinen Formen u. ſ. w. 5 

Jakob Frey ) aus der Schweiz. Seine 
Blaͤtter moͤgen, in Hinſicht des Maleriſchen der Be— 
handlung ſowohl als der innern Uebereinſtimmung, 
durch beſſer beobachtete Andeutung der Localfarben, 
vor den Arbeiten des Dorigny den Vorzug verdie— 
nen, fie kommen ihnen auch in guter Zeichnung 
und beybehaltenem Charakter in den Koͤpfen ſehr nahe. 
Die Gemälde von Guido Reni, And. Sacchi, Pe 


1) P. und F. Aquila waren aus Palermo gebuͤrtig, von 
woher ſie um den Anfang des Jahrhunderts nach Rom ge— 
kommen ſeyn moͤgen. Ihre bedeutendſten Arbeiten ſind ge⸗ 
gen 1720. verfertigt. 

2) zu Luzern geb. ft. zu Rom 1732. feines Alters im 
71ſten Jahr. 

* 17 
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ter Cortona und Carl Maratti ſcheinen Frey's Tas 
lent am angemeſſenſten geweſen zu ſeyn, einige Plat- 
ten nach Dominichino gelangen ihm verhaͤltnißmaͤßig 
ſchon weniger, und an Bilder von aͤltern Meiſtern, 
ſtrengern Styls, hat er ſich, ſoviel uns bekannt iſt, 
nie gewagt. 

Der Venezianiſche Kupferſtecher Joh. Markus 
Pitteri *) hat ſich durch das Sonderbare feiner Bes 
handlungsweiſe, aus lauter geraden Linien beſtehend, 
welche, fo wie fie ſtaͤrker und ſchwaͤcher find, Schat- 
ten, Licht und Formen angeben, bekannt und ge 
wiſſermaßen berühmt gemacht. Seine Blätter fchmeis 
cheln dem Auge, durch das Weiche, Verblaſeue, 
durch kraͤftige Schatten und ſanfte Uebergaͤnge zum 
Licht; das Beſtimmte aber in der Zeichnung und Geiſt 
im Ausdruck laͤßt ſich, wie es ſcheint, auf dieſem 
Wege nicht leicht erzielen. Pitteri hat wenig oder 
nichts nach Werken vorzuͤglicher alter Meiſter gear— 
beitet. Was uns von ihm bekannt iſt, ſind Blaͤt⸗ 
ter nach P. Longhi und Piazzetta. > 


— —— 


Bild hauerey. 


Ganz zu Anfang des XVIIIten Jahrhunderts 
lebten noch Kuͤnſtler, welche im Geſchmack des Ber⸗ 


1) J. M. Pitteri war 1703. geb. und hat in den Jah⸗ 
ren fiebzig noch gelebt und gearbeitet. 


PP ²˙¹ꝛ-m¾ů˖˙ lt 8 
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alni zu arbeiten prätendirten; nicht Nachahmer feines 
Naturalismus waren fie, ſondern des Fehlerhaften, 
Uebertriebenen, Sauſenden ſeiner Manier. Wer 
gerne mit allen verſchiedenen Gattungen von Kunſt— 
producten bekannt werden moͤchte, kann ſich nach ein 
paar Stuͤcken dieſer Art an Grabwaͤlern in der 
Kirche St. Iſidor umſehen, die ihrer unbeſchreibli— 
chen Verkehrtheit und Abgeſchmacktheit wegen in der 
That merkwuͤrdig, hoffentlich auch einzig ſind. 


Die größere Zahl der Bildhauer folgte ſonſt da— 
mals faft allgemein einem ſtrengern Style und Ge— 
ſchmack, ohngefaͤhr wie ihn Algardi angegeben hatte. 
Ideale Muſter des Alterthums ſcheinen zwar auf 
ſie eben ſo wenig, als auf die Maler gewirkt, 
der akademiſche Geſchmack hingegen faſt durchge 
hends uͤbergegriffen zu haben. Ihr Nacktes war da⸗ 
her meiſtens bloß dem Modell, ohne weitere Wahl, 
die Falten dem Gewande des Gliedermannes, nach⸗ 
gebildet. N | 


Sie ahmten zwar die Natur, fo gut ein fegli⸗ 
cher vermochte, mit Treue nach, aber einfoͤrmig 
und meiſt nach gemeinen Muſtern; Spuren von Schoͤn⸗ 
heit und edler Groͤße der Formen zeigen ſich darum 
auch nur ſelten, oder gleichſam bloß zufallig. 


Dominikus Guidi !) muß hier vor andern 
erwaͤhnt werden, weil er ſchon 1701 geſtorben, ſeine 


1) Dom. Guidi von Maſſa di Carrara ſtarb zu Rom 
73 Jahr alt. 


17 * 
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beften Arbeiten aber noch in das XVII te Jahrhundert 
zuruͤckfallen. Er war des Algardi Schuler und 
folgte dem Styl deſſelben, hat ihn aber in dem 
Derben, Kraͤftigen der Formen nicht voͤllig erreicht. 
Eins der beſten Werke dieſes Kuͤnſtlers iſt das Bas⸗ 
relief auf dem Hauptaltar der Kirche St. Agneſe in 
Piazza Navona, die h. Familie vorſtellend, und in 
der That verdienſtlich. Nicht weniger geachtet war 
ſonſt das Grabmal des Cardinal Imperiali in der 
Auguſtinerkirche, an welchem man beſonders die Er— 
findung pries, da aber das Hauptmotiv unter die 
Wappenallegorien gehört, und das Uebrige gewoͤhn⸗ 
liche Gedanken find, fo koͤnnen wir zum Lobe deſſel— 
ben eben nicht viel vorbringen. 


Camillus Ruſconi, *) des Herkules Ferrata 
Schuͤler, doch nicht Nachahmer der Manier deſſelben, 
ſondern im Gegentheil ein entſchiedener Bekenner und 
Freund des akademiſchen Geſchmacks. 


Vier Coloſſalſtatuen, St. Andreas, St. Jaco⸗ 
bus Major, St. Johannes und St. Matthäus in 
der Kirche St. Joh. in Lateran, nebſt dem Grab— 
mal Gregor XIII. in St. Peter, find die vorzuͤglich— 
ſten Zeugniſſe ſeiner Geſchicklichkeit. 

Ein anderer Zoͤgling des Hercules Ferrata, der 
ebenfalls in gutem Rufe ſtand, deſſen Kunſt aber ihre 
Abſtammung aus Berniniſcher Schule weniger verber— 


1) C. Ruſconi ein Maylaͤnder ſtarb 1728. zu Rom 70 
Jahr alt. 
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gen kann, iſt Joſeph Mazzuoli. ) Er hat 
hin und wieder in den Roͤmiſchen Kirchen gearbeitet, 
unter andern fol die Figur der Liebe CCaritä) am 
Grab Alex. VII. in St. Peter von ihm verfertigt 
ſeyn, welche im Geſchmack und Weichheit den Arbei— 
ten des Bernini ganz aͤhnlich iſt. Einen Adonis, 
im Pallaſt Barbarini, haͤlt man indeſſen fuͤr das 
Meiſterſtuͤck dieſes Kuͤnſtlers. Formen, die zwar ohne 
beſondere Wiſſenſchaft und Richtigkeit, in der Zeich— 
nung, doch wegen ihrer Zartheit und Rundung ae 
fallen, nebſt der aͤußerſt weichen und fleißigen Bes 
handlung des Marmors, ſind die Verdienſte dieſes 
Werks, welches ſo ziemlich fuͤr den Inbegriff der 
ganzen Kunſt des Mazzouli gelten kann. 

Peter le Gros, ) ein Franzoſe, iſt dem Ru⸗ 
ſconi zum wenigſten gleich zu ſchaͤtzen, wenn er nicht 
gar den Vorzug vor demſelben verdient, und alſo 
unter den Bildhauern, die im Anfang des XVIIIten 
Jahrhunderts gebluͤht haben, die erſte Stelle ein» 
nimmt. Wie ſein beruͤhmter Landsmann Pouſſin, 
waͤhlte auch er Rom zum beſtaͤndigen Aufenthalt. 
Fuͤr die ſchoͤnſten Beweiſe ſeiner Kunſt haͤlt man die 
Coloſſalſtatue des heil. Dominikus in St. Peter, 
welche unter den daſelbſt aufgeſtellten., Bildern von 
den Stiftern der beruͤhmteſten Moͤnchsorden fuͤr das 


1) Joſ. Mazzuoli war aus Siena gebürtig und ſtarb 
zu Rom ziemlich bey Jahren 1723. 

2) P. le Gros war eines geſchickten Bildhauers Sohn 
und zu Paris geb. er ſtarb zu Rom 1719. 53 Jahre alt. 
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befte gilt. Die Apoſtel St. Thomas und Bartho— 
lomaͤus in der Kirche St. Joh. im Lateran, wo der 
heilige Bartholomaͤus ebenfalls für den beftgerathes 
nen unter den von verſchiedenen Meiſtern gearbei— 
teten Apoſteln gehalten wird, ferner die Gruppe der 
Religion, in der Kirche Geſu. Formen und Falten 
in dieſem Werk haben in der That mehr Zierlichkeit 
und Geſchmack, als man vielleicht in keinem andern 
aus dieſer Zeit findet. 

Angelo de Roſſi *) aus Genua gebürtig, 
war gleichfalls einer der geſchickteſten Bildhauer ſei— 
ner Zeit. Das Basrelief am Grabmal P. Alex. VIII. 
iſt ſeine vorzuͤglichſte Arbeit, gut gedacht und 
im Ganzen wohl angeordnet; nur haben die Koͤpfe 
der zahlreichen Figuren auf demſelben unter ſich 
viel zu viel Einfoͤrmigkeit und die Gewaͤnder ſind 
ſteif, eckig und ſcharf gebrochen. 

Peter Monot?) hatte ſich, gleich feinem Lande» 
manne le Gros, zu Rom niedergelaſſen. St. Pe 
trus und Paulus, unter den 12 Coloſſalſtatuen der 
Apoſtel im Lateran, ſind von ſeiner Hand, und die 
bedeutendſten Arbeiten, welche er in Rom verfertigt 
hat. Das praͤchtigſte und groͤßte Werk aber dieſes 
Kuͤnſtlers iſt das ſogenannte Marmorbad zu Caſſel, 
welches nach ſeiner Angabe erbaut, und von ihm 
mit Statuen und Basreliefs reichlich geziert worden 


1) de Roſſi ſtarb zu Rom 1715. 44 Jahre alt. 
2) P. Monot, zu Befangon geb. ſtarb zu Rom 1733. im 
75ſten Jahr feines Alters. 
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iſt. Unter den Statuen nimmt ſich eine, die unge 
faͤhr den Charakter eines Fauns hat, am vortheil— 
bafteften aus; fie iſt fleißig behandelt und hat huͤb— 
ſche Formen, woran jedoch der akademiſche Styl ſich 
ſpuͤren laͤßt. Die Compoſttion der Basreliefs ſchmeckt 
durchaus ein wenig nach der galanten franzoͤſiſchen 
Manier, die wir aus den Bildern des Bon. Bou— 
logne, des Coypel und anderer Zeitgenoſſen unſers 
Künftlers kennen. 

Noch hat ein anderer Franzoſe Slodts ») gegen 
das Ende des Zeitraums, welchen wir bisher behan- 
delt haben, als Bildhauer zu Rom, in bedeutender 
Reputation geſtanden. Er verfertigte die Coloffals 
Statue des heil. Bruno, in der Peterskirche, die 
etwas zu hagere Formen haben mag. Es ſcheint, 
ſein Talent ſey uͤberhaupt zum Großen nicht geeignet 
geweſen, wenigſtens iſt ihm eine traurende meiblis 
che Figur unter Lebensgroͤße am Grabmal des March. 
Caponi in St. Giov. de' Fiorentini beſſer gerathen; 
ihre Geſtalt iſt huͤbſch und zart, das Gewand artig 
geworfen. 

Ohngefaͤhr gleiche Geſchicklichkeit und Geſchmack 
beſaß Peter Verſchaffelt 2). Er verfertigte 
das Modell zu der coloſſalen Figur eines Engels, 


1) Renat Michel Slodts, Sohn eines Bildhauers zu Mas 
ris 1705. geb. lebte 18 Jahre in Italien und ſtarb in feinem 
Vaterlande 1764. 

2) Verſchaffelt's Aufenthalt in Rom fällt ungefähr in 
die gleiche Zeit mit Slodts; er arbeitete nachhe in Dien⸗ 
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der, in Erz gegoffen, oben auf dem Caſtell St. An⸗ 
gelo ſteht. 

Man findet uͤberdem noch zu St. Maria mag- 
giore, wie auch in andern roͤmiſchen Kirchen, Arbei— 
ten von dieſem Kuͤnſtler. 


Stempel- und Steinſchneider. 


In dem Abſchnitt, welcher die Stempelſchneider 
des ı7ten Jahrhunderts berührt, wurde Nachricht 
von den Arbeiten des vortrefflichen Albert Hamerani 
und ſeines großen Sohnes Johann gegeben. Die 
erſten vorzuͤglichen Werke aus dem Anfang des Iten 
Jahrhunderts gehoͤren ebenfalls Gliedern dieſer Fa⸗ 
milie an. 

Zwey Soͤhne von Johann Hamerani, Hermene— 
gildus und Otto, nebſt einer Tochter, uͤbten die 
Kunſt nicht unwuͤrdig des von ihrem Vater und Groß— 
vater erworbenen Ruhms. x 

Von der Tochter, Namens Beatrix *), rührt 
eine große gegoſſene Medaille her, im dritten Jahre 
der Regierung Inoc. XII. (1700) verfertigt. Des 
Papſts Bildniß auf der Vorderſeite iſt von edelm 
Charakter, leicht behandelt, aber vorzuͤglich geiſtreich 


ſten des Churfuͤrſten von der Pfaltz und ſtarb zu Manheim 
um 1790. 
1) Beatrix Hamerani fl. 1704. 25 Jahr alt. 
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und uͤbereinſtimmend im Ganzen, ohne Zweifel eins 
der kraͤftigſten, ausdruckvollſten und tuͤchtigſten Kunſt⸗ 
producte, die aus weiblichen Händen hervorgegangen, 
ſind. Die Ruͤckſeite iſt reich angefuͤllt von landſchaft— 
lichen Gegenſtaͤnden. 


Das ruhmwuͤrdigſte, uns bekannt gewordene 
Werk von Hermenegildus Hamerani “) beſteht 
in einem Medaillon von wenigſtens vier Zoll im Durch— 
meſſer mit dem Bruſtbild Clemens XI. im erſten Jahr 
ſeiner Regierung verfertigt. Im ganzen Umfange der 
Plaſtik giebt es nur wenige Beyſpiele ſo wahrhafter 
Darſtellungen als dieſes Profilgeſicht. Die Eigenſchaft 
des Fleiſches iſt wunderbar natuͤrlich ausgedruͤckt, da— 
bey herrſcht im Ganzen großes Leben und Geiſt. Bey 
allem Aufwand von aͤußerſtem Fleiß, mit welchem 
dieſes Werk vollendet iſt, hat der Kuͤnſtler nichts 
deſto weniger meiſterhaft gearbeitet, aber ohne alle 
Anmaßung mit recht ſeltener Naivetaͤt. 


Stellen wir eine Vergleichung zwiſchen dieſem 
Werk, dem vorerwaͤhnten der Beatrix und der oben 
angefuͤhrten Medaille von Joh. Hamerani auf Inoc. 
XII. an; ſo beſaß der Vater am meiſten Kraͤftiges, 
Ausdruck, Styl, und hat ſich ebenfalls vom reinen 
Kunſtgeſchmack am wenigſten gegen die herrſchende 
Manier entfernt. Die Arbeit der Tochter hat viel 
weniger Beſtimmtes, neigt ſich vornehmlich zum ber— 


1) Hermenegildus Hamerani wurde 1683. geb., fein To⸗ 
desjahr iſt uns nicht bekannt. 
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ninifhen Kunſtgeſchmack, zeugt indeffen von einem 
ſehr ſchoͤnen Talent und leicht gewandter Fertigkeit. 
Das Product des Sohnes ſteht als reines Kunſtwerk 
der Arbeit des Vaters zwar auch nach, Styl und 
Geſchmack find geringer, aber in Hinſicht auf flei— 
ßige Ausfuͤhrung und Wahrheit iſt es vorzuͤglich, 
und, wenn man die große Jugend des Kuͤnſtlers noch 
in Anſchlag bringt, überhaupt wunderbar und under 
gleichllch. N 

Der jüngere Bruder, Otto Hamerani, *) are 
beitete unter Inoc. XIII. mit Hermenegildus und 
nachher für Clemens XII. Im Fall uns eine Mer 
daille auf Kaiſer Karl VI., bey Gelegenheit der Er— 
obrung von Belgrad und Temeswar, richtige Anſich⸗ 
ten ſeines Kunſtgeſchmacks und Fertigkeit gewaͤhrt, 
ſo iſt er, in Betreff der Zeichnung, des Beſtimmten 
und Bedeutenden, hinter Vater und Bruder zu— 
ruͤckgeblieben, im Lebendigen und Geiſtreichen auch 
gar von der Schweſter uͤbertroffen worden. Der 
Kopf des Kaiſers iſt nur flach erhoben, ſehr glatt, 
die Haare ziemlich luͤftig, das Fleiſch aͤußerſt weich⸗ 
lich und verfloſſen. Das Streben, die Weichheit des 
Fleiſches anzudeuten, aͤußert ſich auch auf der Ruͤck⸗ 
ſeite unſerer Medaille an der Figur des Donaufluſſes, 
welche als Akademiſches Studium behandelt und in 
ſolchem Betracht wohlgelungen iſt. 


Das, wozu wir dieſen Hamerani die Bahn 


1) Otto Hamerani 1694. geb. lebte bis 1768. 


r 
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brechen ſehen, führte Karl Hedlinger ) aus 
Schwytz, der auch einige Zeit in Rom gearbeitet, 
vollends durch. Seine Kunſt iſt noch mehr auf ges 
faͤllige Weichheit und uͤberdem auf maleriſche Effecte 
berechnet, dem vorigen Werk gegenuͤber haben die 
Haare bey Hedlinger beſſere Maſſen und groͤßere Leich- 
tigkeit, die Koͤpfe uͤberhaupt etwas mehr Relief. 
Er ſteht ferner dem Otto Hamerani in der zarten 
Ausfuͤhrung ſeiner Arbeiten nicht nach, und beſitzt 
uͤber denſelben den weſentlichen Vorzug von mehr 
Geiſt und Lebendigkeit. 


Unter den Steinſchneidern dieſer Zeit machte ſich 
Flavius Sirletto, ein Roͤmer, ruͤhmlich bekannt, 
indem er die beſten antiken Statuen in edle Steine 
tiefgeſchnitten nachbildete. Die Gruppe des Laokoon 
in dieſer Art gearbeitet gilt für das beſte Werk dies 
ſes Kuͤnſtlers und iſt fleißig ausgefuͤhrt, aber die 
herrlichen Formen, der Geiſt des Originals ſind nicht 
vorzuͤglich gluͤcklich uͤbertragen. Größeres Talent und 
vornehmlich mehr Herrſchaft uͤber das Werkzeug ſcheint 
Lorenz Natter ?) befeffen zu haben, der von 1732 bis 
1735 in Dienſten des Großherzogs von Toſkana arbeitete. 
Natter iſt vermuthlich auch in Rom geweſen, wiewohl 
nur auf kurze Zeit; zum wenigſten hat man ein ſchoͤn⸗ 
geſchnittenes Bildniß des Cardinal Albani von ihm. 


1) Hedlinger ift 169 1. geb. und ſtarb 1771. 
2) Natter iR zu Biberach geb. und flarb 1763. in Pe⸗ 
tersburg 38 Jahr alt. ö 
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Geiſt und Natuͤrlichkeit in recht ausgezeichnetem Maß, 
nebſt fleißiger Ausfuͤhrung, ſind die weſentlichſten 
Verdienſte ſeiner Werke. Den Geſchmack betreffend 
ſcheint er weniger den antiken Muſtern, als den fran⸗ 
zoͤſtſchen Bildnißmalern gefolgt zu ſeyn. Ob Nat⸗ 
ter auch ganze Figuren und hiſtoriſche Gegenſtaͤnde 
geſchnitten, oder ſich bloß an das Fach der Bild— 
niſſe gehalten, iſt uns unbekannt. Zum menigfien 
war er hauptſaͤchlich wegen dieſer letztern beruͤhmt. 


Literatur der Kunſt und allgemeine Ueberſicht des 
Zuſtandes in Geſchmack und Kunſt bis ge— 
gen das Jahr 1750. 


Unſere Betrachtungen über Kuͤnſtler und Kunſt— 
werke aus dem Anfang des 18ten Jahrhunderts has 
ben ſich nicht viel weiter als uͤber Rom erſtreckt, 
weil dieſe Stadt, wie ſchon vorhin gedacht worden, 
immer mehr der Hauptſitz der Kuͤnſte, und man kann 
wohl ſagen, einziger Sammelplatz derſelben in Ita— 
lien geworden iſt. 


Wenn wir aber nun zur Anzeige der literariſchen 
Producte aus dieſem Zeitraum, welche Beziehung 
und weſentlichen Einfluß auf Geſchmack und Kunſt 
gebabt haben, übergeben wollen, fo wird zwiſchen⸗ 
durch Einiges anzufuͤhren ſeyn, was zwar nicht in 
Rom, vielleicht nicht einmal in Italien entſtanden 
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ift, aber vermoͤge feiner allgemeinen Wirkung auf 
Wiſſenſchaft oder Kunſt mit in unſern Kreis faͤllt. 


Der Abt Gori zu Florenz war, ſeiner tiefen 
Gelehrſamkeit und feines hellen Verſtandes wegen, 
der trefflichſte Alterthumsforſcher dieſer Zeit, und der 
erſte, welcher die uͤbertriebenen Begriffe, die ſonſt von 
der Vortrefflichkeit der alten Etruriſchen Kunſt im 
Gange waren, etwas einſchraͤnkte. Dadurch wurde 
zur Beſeitigung eines ſehr großen Hinderniſſes der 
Anfang gemacht, welches die Fortſchritte der Alter— 
thumskunde, hauptſaͤchlich inſofern fie auf Kunſtge⸗ 
ſchichte und Kunſterkenntniß hinarbeitet, lange ge— 
hemmt hat. Graf Caylus, “ ein franzoͤſiſcher Als 

terthumsforſcher, der aber Italien bereiſt hatte, trug 
ebenfalls viel zu einer richtigern Kenntniß des Geis 
ſtes und Kunſtwerthes der Alterthuͤmer bey. Er 
ſtellte eine beſſere Anſicht deſſen, was Griechen und 
Romer geleiſtet hatten, auf, ließ jenen Gerechtigkeit 
widerfahren, indem er ihre Kunſt als die hoͤchſte 
und vollkommenſte pries, behauptete von dieſen, ſie 
haͤtten bloß Prachtliebe, nicht wahre Neigung zur 
Kunſt beſeſſen, dieſelbe auch groͤßtentheils nur durch 
ihre Knechte ausüben laſſen x. Damit wurde nun 
eine richtigere Unterſcheidung eingeleitet, ja man kann 
wohl ſagen, der Grund zur Hauptverbeſſerung ge⸗ 
legt, welche die Alterthumskunde erfahren ſollte. 
Sur die Etrurjer hatte Caylus eine gemaͤßigte Ach« 


1) Caylus wurde 73 Jahre alt und ſtarb zu Paris 17654 
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tung, zu Gunſten der Aegypter aber war er noch 
von beſchraͤnkenden Vorurtheilen eingenommen, und 
wollte daher die Meynung geltend machen, die Grie— 
chen haͤtten die Kunſt von den Aegyptern gelernt, da 
fie doch eigentlich von denſelben wenig mehr als et— 
wa mechaniſche Behandlung des Marmors, Erzes 
und der Farben ıc. erhalten konnten. 

Die Schriften dieſes Mannes, welche uns zu 
den eben vorgetragenen Bemerkungen veranlaßt haben, 
fallen zwiſchen 1740 und 1750; er hoͤrte aber damit 
nicht auf, und wir werden andere Gelegenheit fin⸗ 
den zu zeigen, wie er noch ſpaͤter der Kunſt genuͤtzt 
hat. 

In dem hier behandelten Zeitraum erſchienen 
auch viele Biographien der Kuͤnſtler dieſes und des 
vorigen Jahrhunderts. Sie reichen indeß zur eigent— 
lichen Geſchichte der Kunſt nur weniges, was allen— 
falls fuͤr hoͤhere Zwecke anwendbar ſeyn koͤnnte, und 
deßwegen glauben wir ſolche ohne eine naͤhere Anzeige 
uͤbergehen zu koͤnnen. 

Auf ein dankbares Andenken der Kunſtfreunde 
haben noch zwey Maͤnner gerechte Anſpruͤche, die 
zwar mit ihren Schriften zur beſſern Erkenntniß wer 
nig beygetragen, aber durch ihr Beyſpiel, als warme 
Liebhaber und thaͤtige Sammler, den Geſchmack an 
Werken beſonders der alten Kunſt ſehr befoͤrdert 
haben. 

Den Cardinal Alexander Albani nennen wir 
zuerſt, Mengſens und vornehmlich Winkelmanns Be⸗ 
ſchuͤtzer, Wohlthaͤter und Freund. Er verwendete 
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ein großes Vermoͤgen, Anſehen, Kenntniſſe, mit lei- 
denſchaftlicher Liebhaberey ſein langes Leben durch, 
um zur Veguͤnſtigung des wahren Kunſtgeſchmacks 
die herrliche Sammlung antiker Kunſtwerke anzulegen, 
die in ſeiner Villo noch bewundert wird und dieſelbe 
zum fchönften Aufenthalte macht, wo die ganze Um⸗ 
gebung frohen Genuß und ernſten Unterricht in gleis 
chem Maße gewaͤhrt. 


Der zweyte iſt der Baron Stoſch; ebenfalls 
mit Vermoͤgen, Anſehen, Kenntniſſen und ungeheu— 
chelter Kunſtliebe begabt, wollte und wirkte er das Gute 
eifrig, wo ſich Gelegenheit fand, und brachte bey ſei— 
nem langen Aufenthalt in Rom und Florenz die gro» 
fe und vortreffliche Sammlung geſchnittener Steine 
zuſammen, welche Friedrich der Große nach des Des 
ſitzers Tod erſtanden und zu Sanſouci aufgeſtellt hat. 


Der Zuſtand von Kunſt und Geſchmack, wie wir 


ſolchen zu Ende des XVII. Jahrhunderts angegeben, 
hatte ſich in den folgenden funfzig Jahren nicht ſehr merk— 
lich verändert, ihr aͤußeres Anſehen, möchte man ſa— 
gen, war noch eben ſo krankhaft als damals; doch 
die innere Dispoſition hatte ſich etwas verbeſſert. 
Geraume Zeit arbeitete der groͤßte Theil der Kuͤnſtler 
noch in der Manier fort, welche vom Carl Maratti 
eingeführt worden, und eigentlich ſchon vom A. Sac— 
chi ihren Urſprung herleitet; endlich fing man 
aber doch wieder an am Ernſtern Gefallen zu 
finden. Von Rom aus, welches mehr als je zuvor 
der Hauptſitz bildender Kunſt geworden war, (denn 
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in Florenz, fo wie durch die ganze Lombardie, konnte 
man dieſelbe als beynahe vollig erlofchen betrach— 
ten,) breitete ſich ein ruhigerer Geiſt aus, der Wider— 
ſtreit ausſchweifender Manieren fing an nachzulaſſen. 
Piazzetta trieb fein Weſen an der Grenze; 
Tiepolo gar außer Italien; der Ruhm des Cor» 
rado war nie beſonders groß geweſen; Solimena 
war geſtorben, und ſelbſt fein beſter Schüler Boni» 
to, der bald nachher bekannt zu werden anfing, hatte 
ſich zum Gruͤndlichern bekehrt; Raphaels Werke wurden 
ſchon wieder fleißiger ſtudirt und fo entwickelte ſich all» 
maͤhlig im Stillen der Keim eines beſſeren Geſchmacks. 
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Achtzehntes Jahrhundert. 


Z we yt e d fte 


Erſtes Viertel von 17 50. bis 1775. 


N 
Geſch icht liche Darſtellungen. 


Wenn wir bereits zu Ende des eben abgehandelten 
Zeitraums manches Symptom von abermaliger Wie— 
derkehr eines beſſeren Geſchmacks wahrgenommen ha— 
ben, ſo laͤßt ſich daraus auf ein allgemein gefuͤhltes 
Beduͤrfniß deſſelben ſchließen; jedoch haͤtte das Gute 
und Rechte wohl erſt nach langem Ringen die Herr— 
ſchaft erhalten, weil man die Manieren, beſonders 
der Meiſter des Plagiats, in den Schulen durchgaͤn— 
gig angenommen hatte, waͤre nicht eben jetzt Au» 
ton Raphael Mengs, *) ein vortrefflicher, aber 


1) Mengs war zu Außig in Böhmen 1728, geb. und 
ſtarb zu Rom 1778. 


* 
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gegenwärtig von wenigen mehr nach Verdienſt ge. 


ſchaͤtzter Kuͤnſtler aufgeſtanden, Talent, Ruhm, Werke 
und Lehren fuͤr die beſſere Sache in die Schale le— 
gend. Es war ein bedeutender Vortheil fuͤr das, 
was er leiſten und wirken ſollte, daß er nicht in der 
Schule irgend eines zu jener Zeit in Ruf ſtehenden 
Malers gebildet ward, ſondern unter Aufſicht eines 
ſtrengen Vaters in voͤlliger Abſonderung gehalten und 
bloß angewieſen wurde, vornehmlich Raphaels Werke 
nebſt den Antiken zu ſtudiren, wodurch er, allem 
ſchaͤblichen Einfluß herrſchender Irrthuͤmer entzogen, 
ungehindert auf dem Wege fortwandelte, den ihm die 
beſten Muſter zeigten. 

Nicht ohne Grund wird Mengs der Duͤrftigkeit 
in ſeinen Erfindungen beſchuldigt; das Poetiſche der— 
ſelben iſt nicht ſelten geſucht, die Allegorien dunkel, 
und oft ringt er mit unguͤnſtigen Gegenſtaͤnden, uͤber— 
dieß gelang ihm auch die Ausfuͤhrung ber einzelnen 
Theile beſſer als die Uebereinſtimmung des Ganzen. 
Zwar ließ er es an ernſter Ueberlegung, an Aufwand 
von Fleiß und Muͤhe nicht fehlen, ja das Gepraͤge 
einer nie zu befriedigenden Sorgfalt in Anlage und 
Vollendung iſt den meiften Werken unſers Kuͤuſtlers 
ſichtbarlich aufgedruckt, welches ihm denn auch als 
Fehler angerechnet worden iſt; allein man wird 
ſich den Mangel an freyer Leichtigkeit in der Behand— 
lung leicht erklaͤren, und auch geneigt ſeyn denſelben 
zu vergeben, wein gehörig erwogen wird, wie 

eengs in Reden und Schriften überall eine hohe, 
gleichſam ſchwaͤrmeriſche Idee von dem Ernſt, von 
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der Wuͤrde der Kunſt geäußert, den hoͤchſten, wos 
ſchenswertheſten Zweck derſelben in die Schoͤnheit der 
Formen geſetzt und raſtlos bemuͤht geweſen iſt dieſen 
Zweck zu erreichen. Im Schoͤnen der Form beſteht 
denn auch eben ſein groͤßtes, ſein ganz vorzuͤgliches 
Verdienſt, womit er unter den neuern Kuͤnſtlern ſich 
glänzend auszeichnet, weil vorher keiner dieſen Theil 
eigentlich bezielt hatte. In Raphaels Werken finden 
ſich zwar oft ſchoͤne Formen, aber die Schoͤnheit war 
es nicht, was dieſer Meiſter vorzuͤglich ſuchte, ver— 
mittelſt des Bedeutenden, zart, wahrhaft Empfundenen 
und Dargeſtellten wollte er zum Verſtand des Bes 
ſchauers reden, zum Herzen dringen. Das Schoͤne 
war ebenfalls nicht die Abſicht des Michel Angelo, 
fondern das Große und Gewaltige. Correggio ſtrebte 
überall der Anmuth nach, Guido begnuͤgte ſich da» 
mit, leicht und zierlich zu ſeyn. 

Weiter auszumachen, ob Mengs ſeiner uͤbrigen 
Verdienſte wegen, oder, wenn man will, uͤberhaupt 
als Kuͤnſtler mit den genannten Meiſtern verglichen 
werden koͤnne, gehoͤrt nicht zu unſerm gegenwaͤrti— 
gen Vorhaben; wir beſtreiten auch diejenigen nicht, 
welche die allgemeine Anordnung ſeiner Bilder zuwei— 
len tadeln; wir geben zu, die Köpfe ſeyen ſelten 
treffend charakteriſtiſch, noch ſeltener von lebendigem, 
in hohem Grade geiſtreichem Ausdruck. Von jenem 
Geſchmack in Gewaͤndern und Nebenſachen, den wir 
etwa den feinen und putzenden nennen moͤchten, be⸗ 
ſaß Mengs ebenfalls nur wenig, er behauptet aber 
demohngeachtet einen Platz unter den vornehmſten 
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und belobteſten Kuͤnſtlern neuerer Zeit, wegen des an» 
gefuͤhrten Vorzugs ſchoͤner Formen, und weil ſeine 
Bemuͤhungen zur Einführung eines beſſern Kunſtge— 
ſchmacks nicht ohne gute Wirkung geblieben find. 

Kurze Bemerkungen uͤber einige der bekannteſten 
Werke unſers Kuͤnſtlers mögen unbefangene Leſer mit 
ſeinem Kunſtverdienſt noch naͤher bekannt machen. 

Die Dresdner Gallerie zeigt als Mengſiſche Zus 
gendarbeiten verſchiedene Bildniſſe in Paſtell, welche, 
hiuſichtlich auf den wahrhaften Ton des Colorits und 
geiſtreiche Darſtellung, auch einen vollendeten Meiſter 
ehren würden, und ein in Freſko gemaltes Decken— 
ſtuͤck der Kirche St. Euſebio, welches er in einem Alter 
von nicht mehr als acht und zwanzig Jahren zu malen 
unternommen, mußte die Roͤmer in Erſtaunen ſetzen, 
indem fie lange kein oͤffentliches Werk von ſolchen Ver— 
dienſten hatten entſtehen ſehen. Es iſt von aͤußerſt fris 
ſchen, warmen Farben, kraͤftig, in Haltung und 
Ton ein wahres Meiſterſtuͤck, die Anordnung des 
Ganzen iſt dem Gegenſtande ſowohl als dem Zweck 
des Bildes angemeſſen, und eine der gluͤcklichſten, 
die wir von Mengs kennen. 

An den guten Formen verſchiedener Engel be 
merkt man ſchon das Ringen und Streben deſſelben 
nach dem Schoͤnen. Der Parnaß, ein anderes De— 
ckenſtuͤck in Freſto, welches er einige Jahre ſpaͤter 
in der Villa Albani gemalt, zeigt, verglichen mit 
dem vorigen Werk, ſeine weitern Schritte gegen die— 
ſen Zweck; bey eben ſo friſchbluͤhendem Colorit ſind 
die Formen weit ſorgfaͤltiger gewaͤhlt, in einigen 
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Theilen dem Antiken nachgeahmt und ſehr fehon. 
Aber auf einer noch hoͤhern, ja der hoͤchſten Stufe, 
die ſeine Kunſt erreicht hat, ſtehen die Malereyen 
am Gewoͤlbe eines zur Vatikaniſchen Bibliothek gehoͤ— 
rigen kleinen Zimmers, la Camera de' papiri genant, 
welche Mengs um das Jahr 1772 verfertigte. Vor 
andern nehmen ſich daſelbſt die vier Genien aus, die 
neben den Figuren Moſis und St. Petri ſtehen. 
Sie gelten fuͤr die beſten Werke unſers Kuͤnſtlers und 
ſind, was man ohne unbillig zu ſeyn nicht abſtreiten 
kann, die ſchoͤnſten Geſtalten aus der ganzen Schoͤp— 
fung der neuern Kunſt. | 

Mengs hat ſich beynahe in allen Arten der Be— 
Handlung verſucht, in Freſko, Oel, Paſtell, Guazzo, 
Mignatur und in Schmelzfarben. Auch findet ſich 
eine plaſtiſche Arbeit in Marmor von ihm. Er hat 
naͤmlich die Beine an einer kleinen ſchoͤnen Venus, 
welche fein Biograph, der verſtorbene Ritter Azara, 
beſeſſen hat, reſtaurirt. Seine vorerwaͤhnten Frefko— 
gewaͤlde werden an Kraft und Friſchheit des Colorits 
von wenigen uͤbertroffen, und man muß ſich in der 
That wundern, wie er eben in dem Oeckenſtuͤck zu 
St. Euſebio alle Schwierigkeiten dieſer Art zu malen 
ſchon ſo voͤllig beherrſchen konnte. Den Amor in 
der Gallerie zu Dresden kann man als eine muſter— 
bafte Paſtellmalerey betrachten. In den Oelgemaͤlden 
iſt unſer Kuͤnſtler nicht immer ſich ſelbſt gleich geblie— 
ben; einige derſelben find etwas grau und froſtig 
gerathen, andere gruͤnlicht in den Schatten, aber 
dabey klar und kraͤftig. Die beſten ſind diejenigen, 
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bey welchen er die großen Meiſter der Venezianiſchen 
Schule zum Muſter nahm; ſie haben wenig Schatten 
und vortrefflichen warmen Ton. Das Bildniß des 
Papſtes Rezzonico iſt von dieſer Art und eins der 
trefflichſten Werke ſeines Pinſels. In der eben ans 
geführten Camera de’ papiri der Batifanifchen Biblio— 
thek iſt, wie Azara bemerkt, der Apoſtel Petrus in 
Guazzo gemalt, ſehr kraͤftig und vollkommen mit 
den Freſkogemaͤlden daſelbſt uͤbereinſtimmend. Zu 
Dresden zeigt man eine Halbfigur der M. Magdalena 
in Mignatur, ſchwach im Ton, aber ruͤckſichtlich 
auf ſchoͤne Form hoͤchſtſchaͤtzbar, und ſelbſt im Aus- 
druck wohlgetungen. Seinem Vater hat Mengs bey 
verfchiidenen Schmelzmalereyen geholfen. Die Zeich— 
nungen unſers Kuͤnſtlers find meiſtens, wie der Cha⸗ 
rakter ſeiner Kunſt es nicht anders erwarten laͤßt, 
ausfuͤhrlich, ſehr ſelten getuſcht, gewoͤhnlich mit 
ſchwarzer und weißer Kreide gezeichnet, zuweilen auch 
mit rother; desgleichen findet man einige, wo er 
mehrere Arten Kreide zugleich angewendet hat. Ihm 
wird auch die Erfindung der zarten, gefaͤlligen Weiſe 
mit Sepia zu zeichnen beygelegt, von welcher wir 
kuͤnftig zu ſprechen Gelegenheit haben werden. Doch 
iſt uns nie eine Arbeit dieſer Art von ſeiner eigenen 
Hand zu Geſicht gekommen. 

Als Lehrer empfahl unſer Kuͤnſtler feinen Schü- 
lern vor allem Erwerbung von Fertigkeit des Auges 
und der Hand. Er hielt es für Anfänger nuͤtzlich, 
geometriſche Figuren zu zeichnen. Mit denen die 
ſchon weiter gekommen waren, ließ er ſich ſelten uͤber 
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höhere Theorien der Kunſt, oder auf Entwickelungen 
allgemeiner Grundſaͤtze, welche den Küuſtler leiten 
ſollen, ein, ſondern berichtigte in ihren Arbeiten 
meiſtens bloß die begangenen Fehler gegen Anatomie, 
Verhaͤltniſſe, Eharakter des Contours; er blieb auf 
dieſe Weiſe gewoͤhnlich innerhalb der Graͤnzen des 
Techniſchen und pflegte verſchiedentlich zu aͤußern, die 
Erfindung haͤnge allein von einer gewiſſen Inſpira— 
zion, einem zarten Gefuͤhl und der Empfindung des 
Rechten und Guten ab. ö 

Dieſe Aeußerung von dem denkendſten Künftler 
ſeiner Zeit mag freylich uͤber Erwarten ſchwankend 
und unbeſtimmt ſcheinen; allein fie iſt, in geſchicht⸗ 
licher Hinſicht, bedeutend, indem fie die dunkle Un— 
ſicherheit der damals allgemein gangbaren Begriffe 
von dem wichtigſten Theile der Kunſt beſtaͤtigt. 

Weit buͤndiger, aus den Tiefen bewaͤhrter Er— 
fahrungen geſchoͤpft, waren hingegen Mengſens Aus— 
ſpruͤche, wenn ſie auf das Praktiſche Bezug hatten. 
Einer vor andern geht jetzt noch als allgemeine Kunſt— 
regel von Mund zu Munde. Er ſagte naͤmlich: 
beym Zeichnen ſoll man immer ans Malen, 
beym Malen ans Zeichnen denken. In der 
That ein großes, wahres Wort. 

Mau wird nun fragen, woher es komme, daß 
der Mengſiſchen Schule wohl nicht ganz ohne Grund 
der Vorwurf gemacht worden ſey, nur wenig ge— 
ſchickte und keinen einzigen ſich beſonders auszeichnen⸗ 
den Kunſtler gezogen zu haben, da doch eine ſolche 
Lehrmethode wenigſtens dem praktiſchen Theile der 
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Kunſt günftig zu ſeyn ſcheine? Die Antwort iſt leicht; 
Mengs hielt keine eigentliche Schule, wo die Schuͤ— 
ler unter des Meiſters Aufſicht zum Theil mit an 
ſeinen eigenen Werken arbeiteten, wie ſolches in 
fruͤhern Zeiten gebraͤuchlich war; ſondern wer ſich 
ſeinen Schüler nannte, hatte freyen Zutritt bey ihm, 
um ſeine Arbeit vorzuzeigen, woran er dann, auf 
oben erwaͤhnte Weiſe, die Fehler zeigte und verbeſ— 
ſerte. Wie redlich aber auch Mengſens Abſichten 
bey Ertheilung ſeines Unterrichts ſeyn mochten, ſo 
wurde die mogliche Wirkung davon durch feine allzu 
ſtrengen Forderungen an Geſchick und Kunſtfertigkeit 
der Schuͤler wieder gehemmt, ja meiſtens gar auf— 
gehoben. Vermuthlich ruͤhrte dieſe Strenge theils 
von ſeiner Erziehung, theils von dem hohen Begriff 
her, den er von der Vollkommenheit der Kunſt in 
Hinſicht auf Formen gefaßt hatte. Eruſte ſtrebende 
Naturen verzweifelten, daß fie die unendlichen Schwie- 
rigkeiten wuͤrden uͤberwinden koͤnnen; an andern, 
die ein bloß zum Praktiſchen ſich neigendes Talent 
batten, wie Knoller, “) Guibal, ) Unterber⸗ 
ger, gleitete das Ernſteſte ab, ſie uͤberließen ſich 
ihrer Natur, und man erkennt Mengs Schule in 
ihren Werken nicht aus der wohlverſtandenen Zeich— 
nung ſchoͤner gewogener Formen, fondern bloß an 


1) Knoller war ein Tyroler; er arbeitete viel und mit 
Beyfall in Mayland. 


2) Guibal war Hofmaler des Herzogs von Wirtenberg. 
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hellen, muntern Farben und herrſhendem guten Ton 
im Allgemeinen. 

Der hohe Begriff von moͤglicher Vollkommenheit 
ſchoͤner Formen, der Glaube, daß die verlornen gro— 
ßen Meiſterwerke der Griechen die ſtrengſten Forde— 
rungen müßten befriedigt haben, beſtimmten unfren 
Kuͤnſtler zu einem unbezwinglichen Mißtrauen gegen 
die Originalitaͤt der vornehmſten, noch uͤbriggebliebenen 
antiken Kunſtwerke. Er, der, wie gezeigt worden, 
in die Schoͤnheit der Formen das hoͤchſte Ziel der 
Kunſt ſetzte, hatte wohl ein ſcheinbares Recht, auch 
die kleinſten Schatten von Unvollkommenheit an ein⸗ 
zelnen Theilen der Geſtalten hoch anzuſchlagen. Weil 
ſich aber darthun laͤßt, daß die ſchoͤnen Formen noch 
nicht Hauptzweck der griechiſchen Kunſt waren, ſon— 
dern fie ſich nur aus dem Geiſt derſelben entwickelten, 
als nothwendiges Mittel zum Ausdruck ſchoͤner Ge— 
danken; ſo hat man voͤllig zureichenden Grund, eine 
jede Antike, wo die Ausfuͤhrung im Ganzen mit 
dem in der Erfindung herrſchenden Geiſt nicht im 
Widerſpruche ſteht, unter Bedingungen fuͤr ein Ori— 
ginal» Werk zu halten, und ſich in dieſem Glauben 
weder durch die ungleich großen Fuͤße des Apollo, 
noch durch das kuͤrzere Bein des einen Sohnes an 
der Gruppe des Laokoon ꝛc. irre machen zu laſſen. 

Ernſt und Strenge hingen Mengſen nicht nur 
bey der Ausuͤbung ſeiner Kunſt, ſondern auch im 
Leben an; über Welt und Verhaͤltniſſe durch feine 
Talente ſich erhaben fuͤhlend, ließ er, bey einem 
ſonſt lautern edeln Gemuͤch, ſich nicht ſelten von 
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Launen beherrſchen, war herb, eigenſinnig, floh die 
Geſellſchaft und lebte bloß für die Kunſt, mit uͤber— 
maͤßigem Fleiß und Anſtrengung arbeitend, voͤllig 
ſorglos uͤber ſeine, faſt immer zerruͤtteten, oͤkonomiſchen 
Umſtaͤnde. 


An Ruhm und Kunſt kam Pompejus Batto⸗ 
ni *) unſerm Landsmann am naͤchſten. Wiewohl 
betraͤchtlich aͤlter an Jahren, hatte derſelbe doch nicht 
eher ſich vorzuͤglichen Ruhm erwerben toͤnnen. Seine 
Werke erinnern noch ſehe an die Zeit und Schule des 
C. Marratti, deren Vorſchriften gemaͤß er ſtudirt hatte; 
auch ihn noͤthigte die von Meugs eingefuͤhrte groͤßere 
Aufmerkſamkeit auf ſchoͤne Formen zur ſorgfaͤltigern 
Wahl derſelben. Daher findet man, zum wenigſten 
in denjenigen Werken, worauf Battoni's Anſehen 
ſich vornehmlich gruͤndet, manches Lobenswerthe dieſer 
Art. Es ſcheint indeſſen allemal mehr von wohlge— 
ſtalter Natur veranlaßt, als im Geiſt der Antike ges 
dacht oder derſelben nachgeahmt. Er beſaß Lebhaf— 
tigkeit und Wärme des Colorits; aber Harmonie der 
Farben, die angenehme Wirkung und Ton des Gan— 
zen gelangen ihm gewoͤhnlich nicht; dagegen muß 
man einzelne, vortrefflich und mit aͤußerſter Sorg— 
falt ausgefuͤhrte Theile, welche hier und da in ſeinen 
Werken vorkommen, billig bewundern, zuweilen auch 


1) Battoni war aus Lucca gebürtig, und iſt zu Rom 
im Aufange der Jahre neunzig, nachdem er mehr als 80 Jahre 
alt geworden war, geſtorben. 
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geiftreiche Köpfe, von kraͤftigem, wahrhaftem Aus⸗ 
druck; uͤberdem befaß er noch ein natürliches Talent 
zum Gefaͤlligen und Naiven, weßwegen ihm jugends 
liche weibliche Figuren oft reitzend gelungen ſind. 

Unter dieſen zeichnet ſich die M. Magdalena in 
der Gallerie zu Dresden beſonders aus. Sie hat 
zierliche Formen, anmuthige Zuͤge, man kann dem 
Werk leicht anſehen, daß der Meiſter ſolches, wenig 
von der Wahrheit abweichend, einer jungen huͤbſchen 
Roͤmerinn nachgebildet hat; mit der Reue ſcheint es 
ihr kaum halber Ernſt, und fie thut nur bußfertig, 
um deſto reitzender zu erſcheinen. Die Farben ſind 
friſch, auch gebricht es ihnen weniger an Kraft als 
an Uebereinſtimmung des Tons. Die gute Wirkung 
in dieſem Bilde iſt den geſammelten hellen Localfarben 
zuzuſchreiben. 

Ein anderes Bild, ſo uns werth ſcheint unter 
Batton's beſte Arbeiten gezaͤhlt zu werden, befindet 
ſich in den obern Zimmern der Villa Borgheſe und 
beſteht aus drey Figuren. Die Stadt und Republik 
Marino, in Geſtalt einer jugendlichen weiblichen Fi— 
gur, liegt in flehender Stellung zu den Fuͤßen eines 
Cardinals; darneben ſteht ein Juͤngling, der wegen 
ſeines ſchoͤnen Kopfs gefaͤllt. Faſt eben ſo viel Lob 
verdient auch der Cardinal; weniger das Maͤdchen, 
welches nicht zu den gelungenen Figuren unſers Kuͤnſt— 
lers gehoͤrt. Das Colorit dieſes Gemaͤldes iſt im 
Ganzen heiter, ein wenig unruhig; buntes Spiel 
nicht mit einander harmonierender Farben. 

Battoni hat auch die Ehre genoſſen, ein 
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Bild fuͤr die Peterskirche zu malen, welches aber nie 
in Moſaik geſetzt worden if. Es ſtellt die Geſchichte 
von Simon dem Zauberer vor, und haͤngt gegenwaͤr— 
tig in der Carthauſe. Ein reich angefuͤlltes Werk, 
worin einzelne Theile ſehr wohl gezeichnet und vor— 
trefflich ausgeführt find. Vornehmlich zieht ein jun⸗ 
ges Weib, ihr Kind im Arme, ſitzend, mit groß— 
gefaltetem rothem Gewande, das Auge auf ſich. 
Dieſe Figur iſt vor allen andern von gefaͤlliger, edler 
Wahrheit in Form und Ausdruck. Faſt ganz im 
Halblicht gehalten, macht ſie, fuͤr ſich betrachtet, auch 
eine ſehr angenehme Wirkung. 

Der nachher ſo beruͤhmt gewordene Englaͤnder 
Joſua Reynolds, *) war zwiſchen 1750 und 1752 
in Rom. Wir bemerken ihn hier vornehmlich deßwe— 
gen, weil er einer der Erſten geweſen, die, Mengs 
zuwider, welcher naͤchſt den Antiken Raphaels Werke 
fuͤr die edelſten Muſter in der Kunſt erkannte, den 
Michel Angelo vorzog. Dieſe Lehre fand, wahr— 
ſcheinlich weil fie neu ſchien, bald Anhänger, befon» 
ders unter den Englaͤndern, und erweckte die ver— 
altete unnuͤtze Streitfrage wieder, welcher von den 
erwaͤhnten zwey großen Maͤnnern der preiswuͤrdigſte 
geweſen ſey. \ 

Reynolds hat in Italien kein Werk von Bedeu— 
tung hinterlaſſen. Das Wenige, was man von ihm 
ſieht, weicht durchgängig von des Michel Angelo 


1) Reynolds wurde zu Plymton 1723. geb. und ſtarb 
1792. 
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gruͤndlichem Wiſſen und großem Geſchmack in den 
Formen fo ſehr ab, daß man keinen Lobredner deſſel— 
ben in dem Verfaſſer ſolcher Werke ahnden würde. 
Ihre Verdienſte beſtehen hingegen in der wirkungs⸗ 
vollen Beleuchtung, im kecken Pinſel und einem 
ſehr kraͤftigen glaͤnzenden Colorit. 

Gavinus Hamilton, *) ein anderer engliſcher 
Maler, wurde der Kunſt nuͤtzlicher, und verdient un— 
fer dankbares Andenken darum, daß er das Mangels 
hafte, Beſchraͤnkende der ſonſt gewohnlich darge- 
ſtellten hiſtoriſchen, allegoriſchen, oder aus der chriſt— 
lichen Mythe geſchoͤpften Gegenſtaͤnde eingeſehen, und 
ſich dafuͤr vornehmlich an die Homeriſchen Dichtungen 
gehalten hat. Er bearbeitete eine ganze Folge von 
Erzählungen aus der Ilias, und hat überhaupt fel« 
ten andern als griechifchen Stoff für feine Gemälde 
gewählt. Ob er übrigens immer die am beſten für 
die Darſtellung geeigneten Gegenſtaͤnde ausgefunden, 
iſt hier nicht der Ort zu unterſuchen. Es war da— 
mals erſtlich nur darum zu thun, der Kunſt von 
dieſer Seite eine beſſere Richtung zu geben, und 
durch Hamiltons Bemuͤhungen oͤfnete ſich derſelben 
gleichſam eine neue ſchoͤnere Welt; die Forderung 
des Poetiſchen wurde mehr rege. 

Hamiltons Werke kritiſch betrachtet und mit den 
Mengſiſchen verglichen, ſtehen in den Theilen, welche zum 


1) Hamilton mochte mit Mengs ohngefähr in gleichem 
Alter ſeyn, und iſt nur erſt vor einigen Jahren in Rom ge⸗ 
ſtorben. 
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Techniſchen gerechnet werden Finnen, meiſtens zuruck. 
Zeichnung und Formen ſind gut, doch nicht von ſol— 
cher Reinheit und Schoͤnheit, wie wir an Mengſens 
Werken gelobt, das Colorit hat ebenfalls weniger 
Bluͤthe, weniger Schmelz und Kraft; es faͤllt zu. 
weilen gar etwas ſchmutzig und hefenartig aus. Der 
Pinſel iſt zwar uͤberhaupt freyer, doch führe ihn 
Mengs mit größerer Kuuſt und endigt ſeine Werke 
in allen Theilen beſſer; Hamilton hat dagegen mehr 
Gewandtheit im Gebrauch der Motive und ordnet ges 
faͤlliger an. Seine Hebe kann in dieſer Ruͤckſicht als 
ganz vorzuͤglich angefuͤhrt werden. 


Landſchaftmalerey. 


Unter den Landſchaftmalern dieſer Zeit hat allein 
Dietrich“) mit großem Ruhm gearbeitet und ſich 
einige Jahre in Italien aufgehalten. Er befaß eine 
Fertigkeit der Hand, die ihn bis nahe an die Graͤn— 
zen der Manier verleitete. Seine Farben ſind froͤhlich 
und rein, er mag ſelten wirkliche Ausſichten gemalt 
haben, ſondern liebte mehr eigne Gedanken darzu— 
ſtellen. Demungeachtet iſt die Erfindung wenigſtens 
nicht der beſte Theil feiner Bilder. 


1) Chriſtian Wilhelm Ernſt Dietrich 1712. zu Weimar 
gebohren, fein Aufenthalt in Italien fällt noch in die Jahre 
vierzig, aber fein Ruhm verbreitete ſich erſt ſpaͤter. Er 
ſtarb zu Dresden 1774. 
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Ku p fer ſte he mei. 


Joh. Bapt. Piraneſi, der, als Baumeiſter 
in verſchiedenen von ihm aufgefuͤhrten Gebaͤuden, nur 
mittelmaͤßigen Geſchmack bewies, war, ohne in der 
Wiſſenſchaft große Entdeckungen gemacht zu haben, 
ein ſehr thaͤtiger Alterthumsforſcher, beſonders im 
Fache der Architektur, und fuͤr alles in daſſelbe Ein⸗ 
ſchlagende der trefflichſte Kupferaͤtzer; wenige haben 
die Nadel mit ſolcher Keckheit zu fuͤhren verſtanden. 
Seine zahlreichen Arbeiten dieſer Art trugen zur Ver— 
breitung der Liebe und des Geſchmacks fuͤr die Werke 
der Alten weſentlich bey. *). 

Dominicus Cunego!) war, beſonders in den 
ſpaͤtern Jahren der von uns gegenwaͤrtig behandelten 
Epoche, der vorzuͤglichſte Kupferſtecher in hiſtoriſchen 
Darſtellungen. Seine Behandlungs weiſe iſt leicht und 
maleriſch, ohne darum weder an gefäliger Reinlich— 
keit, noch am Effect einzubuͤßen. Cunego hat 


1) Sämtliche Werke von Piraneſi beſtehen, nachdem fie 
zuſammen herausgegeben worden, in vielen Baͤnden. Die 
Anſichten alt Roͤmiſcher Gebaͤude find am befannteften, aber 
feine befte Arbeit iſt eine Sammlung antiker Vaſen und Can— 
delaber, von welchen er verſchiedene ſchoͤne Stuͤcke ſelbſt be— 
ſeſſen; feine meiſten Arbeiten fallen zwiſchen 1750. und 
1770. 

2) D. Cunego iſt 1727. zu Verona gebohren, und vor 
einigen Jahren in Rom geſtorben. 


— 
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nebſt vielen andern Arbeiten die meiſten und beſten 
Blaͤtter zu der Scuola Italica, ein den Liebha— 
bern wohlb kanntes treffliches Kupferwerk, welches, 
der vorerwähnte Engliſche Maler Gav. Hamilton 
1773 herausgab, verfertigt, deßgleichen verfchiedene 
von Hamiltons eigenen Darſtellungen aus dem Ho— 
mer geſtochen; Einige Propheten nach M. Angelo 
werden unter ſeine vorzuͤglichſten Arbeiten gezaͤhlt. 


et 


Bartholomaͤus Cavaceppi. Seine ſelbſt⸗ 
erfundenen Werke zeigen kein außerordentliches Talent 
und tragen noch Spuren vom Geſchmack des Roſco— 
ni, ja gar von dem des Bernini an ſich. Viele An» 
tiken hat er nicht übel reſtaurirt ) und das Fehlende 
andern ohngefaͤhr aͤhnlichen Antiken nachgeahmt, mit 
mehr Sinn und Sorgfalt, als vor ihm ſonſt gewoͤhn— 
lich zu geſchehen pflegte. In dieſem Fache beſaß Ca» 
vaceppi unlaͤugbare Verdienſte, die einer ehrenvollen 
Erwaͤhnung werth ſind. Außer ihm hat kein Bild— 
bauer dieſer Zeit etwas denkwuͤrdiges geleiſtet. 


1) Er hat viele davon in Kupfer ſtechen laſſen und 1768. 
eine Sammlung von 60 Blättern herausgegeben. Zwiſchen 
1760, und 1770. füllt die Zeit, da Cavaceppi im größten Flor 
war. Er ſtarb in hohem Alter gegen das Ende des Jahr⸗ 
hunderts. 
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Stein ſchneider. 


Joſeph Pichler *) wird mit vollem Recht 
zu den groͤßten neuern Kuaſtlern in feinem Fach ges 
zaͤhlt. Mit eben ſo viel Geſchicklichkeit im Techniſchen, 
als Natter beſaß, verband er einen weit reinern Ges 
ſchmack. Treu den Antiken nachgeahmt, haben ver— 
ſchiedene feiner Arbeiten fo lange für wirklich alt ge⸗ 
golten, bis er ſelbſt den Irrthum mit unwiderſprech— 
lichen Belegen darthat. Einige geben ihn zwar 
Schuld, er habe in Faͤllen, in welchen er wünfchte, 
daß feine Werke für antik angeſehen werden moͤchten, 
wirklich nach antiken Paſten gearbeitet und ſolche her— 
nach vernichtet. Wie dem auch ſey, ſo iſt wenig— 
ſtens nicht zu laͤugnen / daß manche von Pichler ges 
ſchnittene Gemmen, wenn auch nicht mit den beſten, 
doch mit guten Antiken leicht verwechſelt werden koͤn— 
nen, da ſie ihnen ſelbſt in der Freyheit des Schnit— 
tes gleichen. Wo es ihm weniger um Taͤuſchung zu 
thun war, iſt feine Behandlung gewohnlich ausfuͤhr— 
licher, ſehr beſtimmt, zuweilen wohl gar uͤberfluͤſſig 
detalllirt. Die meiſten von dieſer Art find nach den 
beruͤhmteſten alten Marmorn gearbeitet, einigemal 
mußten ihm auch vorzuͤgliche Gemälde, deren Date 
ſtellung fuͤr ſeinen Zweck paſſend war, zu Vorbildern 


1) Pichler ſtarb um 1790. und mag etwa 30 Jahr alt 


gew orden ſeyn. 
* 
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dienen. Geſchnittene Bildniffe von Pichler find in 
Hinſicht auf Styl und Geſchmack den Natterſchen 
überlegen, und ſtehen denſelben auch an Natuͤrlich— 
keit und Geiſt zum wenigſten nicht nach. 


Literatur der Kunſt und allgemeine Ueberſicht des 
Zuſtandes in Geſchmack und Kunſt vom 
Jahr 1750 bis 1775. 


Von den Schriften des in der vorigen Abthei— 
lung ſchon angefuͤhrten Grafen Caylus fallen mehrere 
in den gegenwaͤrtigen Zeitraum heruͤber. Eine, wel⸗ 
che wir unſerm Zwecke gemäß hier vornehmlich anzu— 
zeigen haben, führe den Titel: Tableaux tires de 
J'lliade, de l' Odyssée d' Homere et de l' Eneéide 
de Virgile etc. 1757. zu Paris gedruckt. Ob ſich 
fhon manchmal gegen die Wahl und oͤfter noch ge— 
gen die vorgeſchlagene Art der Darſtellung gegruͤn— 
dete Einwendungen machen laſſen; ſo iſt dieſes kleine 
Werk nichts deſto weniger als eins der zuerſt ausge— 
ſtreuten gedeihlichen Saamenkoͤrner ſolcher Art in der 
Kunſtgeſchichte merkwuͤrdig. Es wurde bald bekannt 
und, wie des Merfaffers übrige Schriften, viel gele— 
ſen, blieb aber demohngeachtet ohne merkliche Wir— 
kung, bis Hamilton, deſſen Homeriſche Darſtellungen 
vermuthlich daher entſprungen ſind, der Idee Wirk⸗ 
lichkeit gab und fie in die lebendige Kunſt uͤbertrug. 
Was Winkelmann geleiſtet hat, gedenken wir am Ende 
dieſer geſchichtlichen Darſtellung beſonders abz uhandeln. 
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Noch ein ſchoͤneres Geſchenk erhielt die Kunſt an Leſ— 
fings Laokoon, worin mit uͤberzeugender Klarheit 
der zwiſchen Malerey und Poeſie beſtehende Unterſchied 
auseinandergeſetzt und der erſte Schritt zur eigentlichen 
Grenzbeſtimmung der bildenden und redenden Kuͤnſte ges 
than ward. Leſſing ſtellte in dieſer Schrift, fo wie unge, 
faͤhr um gleiche Zeit von Mengs und Winkelmann auch 
geſchehen war, den Grundfaß auf, daß bey den Alten 
Schoͤnheit das hoͤchſte Geſetz der bildenden Kuͤnſte geweſen 
ſey, eine Maxime, welche auf Geſchmack und Kunſt gro— 
ßen Einfluß gehabt, ja man kann wohl ſagen das Meiſte 
beygetragen hat, ihnen ihre dermalige Geſtalt zu geben. 

Mengſens nachgelaſſene Schriften zeugen nicht 
minder klar von ſeinem Streben, ſeiner Ausbildung, 
ſeinen wuͤrdigen Kunſtbegriffen, als ſeine Gemaͤlde. In 
der ganzen Sammlung, welche dem Publikum in zwey 
Editionen übergeben worden, iſt kein Aufſatz, kein Frag— 
ment, aus dem nicht Unterricht zu ſchoͤpfen wäre, wor— 
aus ſich nicht der gruͤndliche Forſcher, der tuͤchtige, in 
den Geheimniſſen der Kunſt eingeweyhte Meiſter ankuͤn— 
digte. Wir räumen übrigens den Betrachtungen 
über die Schoͤnheit und den Geſchmack in 
der Malerey, unter allen ſchriftſtelleriſchen Arbeis 
ten unſers Kuͤnſtlers, den erſten Platz ein. Sie ſind ein 
Schatz trefflicher lichteoller Gedanken, Reſultate langer 
Studien uͤber die vorzuͤglichſten Werke der Kunſt alter 
und neuerer Zeit ). Was darin uͤber Raphael, Correggio 


1) Winkelmann hielt dafür, nie ſey ein Werk wie dies 
ſes fo voll tiefer Einſichten, gruͤndlicher Urtheile, entſchie— 
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und Tizian geſagt wird, fo wie noch in einer andern 
beſondern Abhandlung, welche ebenfalls Betrachtungen 
uͤber die drey groͤßten Lichter der neuern Kunſt enthaͤlt, 
konnte zu ſeiner Zeit gleichſam fuͤr neue Offenbarung 
zur wahren Erkenntniß der Werke jener Maler gelten. 
Beynahe eben ſo viel Gutes iſt auch von den Nachrichten 
uͤber Correggio zu ſagen, worin die Verdienſte 
faſt aller bekannten Werke deſſelben meiſterhaft entwik⸗ 
kelt werden. Unſtreitig hat Mengs ſich Anſpruͤche auf den 
Dank aller Kunſtliebenden auch dadurch erworben, daß 
er, ſowohl durch dieſe Abhandlung, als mit verſchiedenen 
andern Stellen feiner Schriften richtigere Begriffe über 
die Arbeiten des Correggio in Umlauf gebracht hat. 

Die angefuͤhrten Schriften waren zwar, bey aller guten 
Aufnahme, die ſie genoſſen, doch nicht ganz ſo wirkſam, 
als zu wuͤnſchen geweſen waͤre, ſie ſtifteten aber doch, im 
Ganzen genommen, ſehr viel Gutes und fuͤhrten neue 
erhoͤhte Forderungen, nebſt einem reinern Geiſte der 
Betrachtung und des Genuſſes an Kunſtwerkeu ein. 

Die Schriften von Hagedorn, Webbs Geſpraͤche, 
Watelets Gedicht, ſelbſt Hogarths Schrift über die Li— 
nie der Schönheit, Sulzers allgemeine Theorie, Rey— 
nolds Reden und andere Werke, die mehr oder went; 
ger werthgeſchaͤtzt wurden, gehen wir vorbey, ohne 
uns auf nähere Betrachtung ihrer Verdienſte oder Maͤn⸗ 
gel einzulaſſen. Sie haben, ihres Ruhms ungeachtet, 
auf den Gang der Kunſt keinen bedeutenden Einfluß ges 


den nuͤtzlich und unterrichtend an das Licht getreten. S. 
Mengs Schriften Ausgabe von Fea p. 422. 
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habt, oder wenigſtens keine merklichen Spuren deſſelben 
hinterlaſſen, und liegen alſo ſchon darum außer dem 
Kreiſe, in den wir mit unſern Unterſuchungen uns zu be— 
ſchraͤnken vorgenommen haben. 

Der Sacchiſche und Marattiſche Kunſtgeſchmack fand 
jetzt keine Nachahmer mehr, ſelbſt Guido, an deſſen 
Werken ſonſt die Maler ſich vormals faſt einzig zu bil— 
den ſuchten, und dle Carracci, welche fuͤr die groͤßten 
Muſter in der Zeichnung gegolten hatten, wurden zwar 
immer noch geſchaͤtzt, aber die Studierenden hatten ſich 
faſt durchgaͤngig zu Raphael und den Antiken gewandt. 
Man entwoͤhnte ſich des akademiſchen Geſchmacks mehr 
und mehr, ſuchte dagegen in den Formen, nach Mengs 
Beyſpiele, ſich näher an die griechiſchen Muſter zu halten, 
legte die Gewaͤnder zierlicher und ließ die Geſtalt deutli⸗ 
cher als vorher durchſcheinen. Durch Mengs Lehren 
und Beyſpiel iſt mehr Ernſt in die Kunſt gekommen; 
durch Winkelmanns Schriften Sinn und Empfaͤnglichkeit 
fuͤr das Schoͤne in antiken Kunſtwerken geſchaͤrft worden, 
und was wir anzumerken ebenfalls nicht vergeſſen duͤrfen, 
die Entdeckungen in Herculanum und Pompeji, das An, 
ſchauen einer, dort fuͤr uns gleichſam wieder neu erſtan— 
denen alten ſchoͤnen Lebensweiſe, einer Welt und Zeit, 
welche auch Über die geringſten Beduͤrfniſſe heitere Zier— 
lichkeit verbreitet hatte, theilten den Kunſtwerken ſelbſt und 
faſt allen andern, wo Kunſt- Bildung und Geſchmack eins 
greifen konnte, im gemeinen einen gefaͤlligern anzie⸗ 
hendern Charakter mit. Durch Caylus und Hamilton 
wurden die freyern Kunſtdarſtellungen in Hinſicht auf 
den Gegenſtand durchgaͤngig erhoben und verſchoͤnt, ja 
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auch da, wo die Kuͤnſtler zu religioͤſem Gebrauch arbel⸗ 
teten, und alſo mehr durch das Hergebrachte bedingt 
waren, ſah man ein regeres Bemuͤhen fuͤr poetiſchen 
Werth und Erfindung. 

Plaſtiſche Werke waren wenige verfertigt worden, 
allein die in dieſem Fach aufbluͤhenden jungen Kuͤnſtler 
hatten alle die Berniniſche Manier verlaſſen, und kuͤn— 
digten ſich, mehr oder weniger, als gluͤckliche Nachahmer 
der Antiken an. Die Steinſchneider vermehrten ſich, 
von Pichlers Ruhm und Gewinn gelockt, und gingen 
auf eben demſelben Wege. 

Liebhaberey für landſchaftliche Darſtellungen, bes 
ſonders tür Anſichten nach der Natur, fand beym Publi— 
kum immer mehr Eingang. Es thaten ſich einige vor; 
zuͤgliche Kuͤnſtler in dieſer Art hervor, von denen wir 

im folgenden Abſchnitt zu reden gedenken. 
f Gleicher Gunſt hatte ſich auch die Kupferſtecherey 
zu erfreuen, und wir werden von ihr, ſo wie von muſ— 
ſiviſchen Arbeiten, die von mannigfaltiger Groͤße und 
Darſtellung haͤufig verfertigt wurden, ebenfalls in den 
folgenden Blaͤttern Nachricht geben. 


Achtzehntes Jahrhundert. 


e Bee 


Letztes Viertel von 1775 bis zu Ende. 


Male rx e p. 


Geſchichtliche Darſtellungen. 


Von den neuern Bekennern des Michel Angelo hat kei— 
ner mehr Talent gezeigt, noch groͤßern Ruhm erworben 
als Heinrich Fuͤeßli, der ungefaͤhr von 1770 bis 
1778 in Rom ſtudierte und ſich ſeit dem in London nie— 
dergelaſſen hat. Nicht nur trachtete er die gewaltigen 
Formen ſeines Vorbildes nachzuahmen, ſondern fügte 
noch duͤſtere Beleuchtung und Grauſen erregende Gegen— 
ſtaͤnde hinzu, um, waͤre es ihm moͤglich geweſen, das 
Entſetzliche hervorzubringen. Seine Darſtellungen wa— 
ren daher meiſtens Hexen und Geſpenſter, nach Volks- 
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ſagen, erſchuͤtternde Szenen aus Shakeſpeare und an⸗ 
dern tragiſchen Dichtern. 

Die Nachahmer des Michel Angelo pflegen faſt alle— 
mal, anſtatt der wirklichen aͤchten Großheit ſeines 
Styls bloß ſeine Manier aufgreifend, in's Uebertrie— 
bene zu verfallen, auch Fuͤeßli iſt es nicht beſſer gelun— 
gen; er kann, man mag ihn fo billig und nachſichts— 
voll, als ſich nur immer thun laͤßt, beurtheilen, doch 
nie fuͤr etwas mehr als einen geiſtreichen Manieriſten 
gelten. Die gewaltigen großen Formen ſeines Vor— 
bilbes hat er nirgends erreichen moͤgen, und das Schreck— 
liche, wenn es auch in der Kunſt koͤnnte geſtattet wer— 
den, verliert in ſeinen Werken, indem es uͤbertrieben 
erſcheint, die beabſichtigte Wirkung. Fruchtbarkeit in 
Erfi dungen und zuweilen aͤchtpoetiſcher Gehalt der— 
ſelben kann ihm nicht abgelaͤugnet werden; doch ſtrebt er 
überall mehr dem Auffallenden und Seltſamen, als dem 
Treffenden, dem Wahrhaften nach. Seine Zeichnung 
iſt auf anatsmifche Kenntniſſe gegründet, jedoch An— 
mutlh, zarter Schwung und Biegung der Linien fehlen 
ihr; deßwegen find auch Fuͤeßli's beſte Figuren nicht 
ſchoͤn, ſondern hoͤchſtens wohlgeſtaltet zu nennen. 
Seine Gewaͤnder fallen einfach in gute Maffen, bre— 
chen ſich aber etwas ſcharf und laſſen die Formen oft 
zu ſehr durchſcheinen. Die kunſtmaͤßige Anordnung 
einzelner Gruppen gelang ihm zuweilen vortreffiich, 
hingegen ſind die Stellungen der Figuren, faſt ohne 
Ausnahme, gewaltſam; der Ausdruck in Geſichtern 
zwar lebhaft, aber karikaturmaͤßig uͤbertrieben. 
Es ſind runde klotzende Augen, geblaͤhte Nüſtern der 
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Naſe, bey geſchloſſenen aufgezogenen Lippen, nieber⸗ 
haͤngende Mundwinkel u. dgl. *) 

Wie wir geſehen haben, verband Fuͤceßli in feinen 
Werken mit dem Auffallenden derſelben manche wirk— 
lich ſchaͤtzbare Eigenſchaft, uud gleichwohl war der 
Eindruck, welchen fie auf das Publikum machten, bald 
voruͤbergehend; ſie blieben, ſelbſt bey den Englaͤndern, 
deren Nationalgeſchmack doch eigentlich damit ge— 
ſchmeichelt werden ſollte, ohne Nachahmer, denn der 
beſſere, durch Mengs, Winkelmann und Hamilton in 
Rom ausgeſtreute Saamen, hatte uͤberall Wurzel ge— 
ſchlagen. a 

Wir erwaͤhnen von Kuͤnſtlern, welche zu Fuͤeßli's 
Zeit und bald darauf nach Michel Angelo geluͤſtete, 
nur noch den Maler Müller 9), der in Deutſch— 
land ſchon früher durch verſchiedene poetiſche Verſuche 
Aufmerkſamkeit und gute Meynung von feinen Talen⸗ 


1) Nach Fuͤeßli's Bildern ſind viele groͤßtentheils gut ge⸗ 
ſtochene Blätter verfertigt worden, welche zum Beleg der 
oben verſuchten Darſtelluug feines Kunſt-Charakters dienen 
koͤnnen. Wir nennen in dieſer Hinſicht aus vielen nur Oedi⸗ 
pus, K. Lear, W. Tell und die 3 Hexen aus Macbeth. Im 
Theſeus, welcher eben im Begriff iſt in die Grotte des Laby— 
rinthe hinabzuſteigen und von der Ariadne den Knaul erhält, 
lernt man das Talent unſers Kuͤnſtlers zugleich von der beſten 
und von der fehlerhaften Seite kennen. Die Erfindung iſt 
trefflich, ja man kann wohl ſagen untadelhaft; hingegen 
haben die Figuren gezwungene Stellungen und handeln mit 
theatrali ſcher Affektation. 

2) Müller lebt gegenwärtig noch in Rom. 
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ten erregt hatte. Als bildender Kuͤnſtler wollte er 
mehr die Dentweiſe des Michel Angelo als deſſelben 
Formen nachahmen, und waͤhlte ſich Gegenſtaͤnde, wo 
Teufel die Hauptrolle ſpielen; doch es gelang ihm nicht, 
ſich Beyfall zu erwerben. 

Niemand kann die Kunſt des Michel Angelo hoͤher 
ſchaͤtzen, mehr verehren, als wir thun, aber durch das 
Beyſpiel aller, feiner fruͤhern ſowohl als ſpaͤtern Nach— 
ahmer laͤßt ſich unwiderleglich darthun, daß eine nicht 
gemeßigte Vorliebe für feine Werke, ein ausſchließ— 
liches Studium derſelben junge Kuͤnſtler zur Manier 
verlockt und die reine Ausbildung ihres Talents hin— 
dert. Michel Angelo imponirt ihnen durch ſeine gro— 
fen Formen, durch die Richtigkeit feiner Zeichnung, 
durch Kraft und Geiſt; aber bey alle dem iſt er doch 
einfoͤrmig, und ſeine Kunſt weiſt den Schuͤler, der ihr 
folgen will, nicht auf die Natur hin, ſondern von 
derſelben ab. Wer nicht mit Michel Angelo's eigen» 
thuͤmlichem Sinn, ja, wir moͤchten hinzu ſetzen, auch 
mit ſeiner Kunſt und Wiſſenſchaft ausgeruͤſtet, ihn 
nachahmen will, verfaͤllt aus dem Großen gar leicht ins 
rieſenhaft Ungeheuere. Die Kuͤhnheit der Stellungen 
artet in Verdrehung und der Ausdruck ins Verzerrte 
aus. Hingegen iſt beym Studium der Antiken, oder 
Raphaels, dergleichen weniger zu befahren. 

Die Kunſt der Alten iſt erhaben, groß, ſchoͤn, 
uͤber der Natur im Reich der Ideen ſchwebend. Und 
doch laͤßt ſich das Schoͤne ihrer Formen theilweiſe in 
der Wirklichkeit wiederfinden. Die Antiken dringen 
ſich daher dem jungen ſtudierenden Kuͤnſtler nicht zu 


g 
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unbedingten Muſtern auf, ſondern ſetzen ihn vielmehr 
gegen die Natur in Freyheit, zeigen ihm den Weg ſich 
derſelben zu hoͤhern Zwecken zu bedienen. 

Raphaels Werke ſind fuͤr das Studium der Kunſt 
ebenfalls nuͤtzlicher als die des Michel Angelo, ja den 
Anfängern noch mehr, als die Antiken ſelbſt zu empffeh— 
len. Denn das Mannigfaltige, das Charakteriſtiſche iſt 
dieſes Meiſters großes Kunſtverdienſt. Er ſteht, moͤch— 
te man ſagen, mit der Wahrheit ſelbſt im Bunde, ſtellt 
ſie von ihrer liebenswerthen, ihrer edeln Seite dar, 
befriedigt ſomit die Forderungen der Kunſt, und, in— 
dem er der Natur naͤher bleibt, bleibt er auch faßlicher 
als die Antiken, ſeiner Mannigfaltigkeit wegen lehrrei— 
cher als Michel Angelo. Selbſt die bedingteſten Nach— 
ahmer Raphaels, Bagnocavallo, Garoffalo, 
Inocentius da Imola undandere, ſind noch gefaͤl— 
lige Kuͤnſtler, deren Werke Vergnuͤgen gewähren, dahin— 
gegen Bronzino, *) Salviatti, Vaſari und andere 
Nachahmer des Michel Angelo mit unangenehmer Ein— 
foͤrmigkeit ermuͤden. 

Wenn aus dem Geſagten cee iff, daß 
die Werke des Michel Angelo, weder in Ruͤckſicht der 


1) Ein geiſtreicher Italiäͤner ſagte einmal bey Betrach— 
tung des gefchägteften Werks des Angelo Bronzino, Chriſtus 
im Limbus in der Kirche St. Croce zu Florenz: Die ſer 
hat viel Kunſt aufgewendet, um ein ſchlechtes 
Gemaͤlde zu machen. Ein ſehr treffendes Urtheil inwe nig 
Worten, welches von allen Manieriſten jener Zeit, die den 
Geſchmack des Michel Angelo nachzuahmen ſuchten, gelten 
kann. 
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Formen, noch des Charakteriſtiſchen und Ausdruck, 
vollen die nuͤtzlichſten Muſter zum Studium fuͤr junge 
Künſtler find; fo muͤſſen wir nun endlich auch noch ans 
merken, daß es nicht minder bedenklich iſt, junge Kuͤnſt⸗ 
ler zur Bildung ihres Erfindungs-Vermoͤgens an die 
ſelben zu verweiſen. Wir laͤugnen damit nicht ab, daß 
ſich große edle Gedanken beym Michel Angelo finden, 
feine hiſtoriſchen Darſtellungen ſtehen aber der ſchoͤnen 
Karheit und den fein aufgegriffenen Motiven Raphaels 
weit und noch weiter der heitern Eleganz, die in an— 
tiken Werken herrſcht, nach; ja wir moͤchten in dieſem 
Theil der Kunſt unter den neuern Meiſtern ſelbſt die 
Caracci, den Guido und Dominichino für muſterhafter 
als den Michel Angelo erklaͤren. 

Zunaͤchſt wird uns nun eine Kuͤnſtlerinn von ſchoͤ⸗ 
nem Talent und weitverbreitetem Ruhm begegnen, ſpaͤ— 
ter noch eine Andere, deren Werke gleichfalls geſchaͤtzt 
ſind; wir finden uns daher veranlaßt, einige Betrach⸗ 
tungen uͤber weibliche Kunſt und Faͤhigkeiten voraus zu 
ſchicken. 

Manche wollen behaupten, daß ſchon die fetzt 
gangbaren Sitten den Kuͤnſtlerinnen gruͤndliches Stu— 
dium im Zeichnen beynahe unmoͤglich machen, ſo wie 
uͤberdem noch der faſt allen weiblichen Kunſtarbeiten 
vorzuwerfende Mangel am kraͤftig Bedeutenden, Tiefen 
n. ſ. w. beym ganzen Geſchlecht nicht ee Faͤhig⸗ 
keit anzuzeigen ſcheint. 

Dieſe beyden Vorgeben hoffen wir mit Gruͤnden 
ſewohl al? mit Beyſpielen zu entkraͤften, und hingegen 
die Möglichkeit nebſt dem nothwendigen Erforderniß 
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ernſterer Studien darzuthun, fuͤr Frauenzimmer welche 
bildende Kunſt zu ihrem Hauptgeſchaͤfte machen wollen. 

Kuͤnſtler erwerben ſich eine richtige Zeichnung vor— 
nehmlich nur durch gründliche Kenntniſſe der aͤußern 
Anatomie des menſchlichen Koͤrpers, nebſt fleißiger 
Uebung nach lebenden Modellen; dieſe letztern ſind bey 
der Ausfuͤhrung großer Werke allemal ein nothwendi— 
ges Erforderniß; aber Anatomie ſowohl, als nach leben— 
den Modellen nackende Theile zu zeichnen iſt, wie man 
vermeint, gegen die angenommenen Regeln von Zucht 
und Schambaftigfeit, deren firenge Beobachtung dem 
weiblichen Geſchlecht unerlaͤßlich obliegt. Das Stu— 
dium der Anatomie mag für ſich ſelbſt unangenehm ſeyn, 
manchen vielleicht gar ekelhaft vorkommen, doch iſt 
daſſelbe vernünftigen Begriffen von Sittſamkeit du:ch» 
aus nicht zuwider. Man weiß von Frauen, welche ohne 
Nachtheil ihrer Ehre die Zergliederungskunſt geuͤbt, ja als 
öffentliche Lehrer derſelben aufgetreten find. Demnach 
wäre in dem Entbehren lebender Modelle zum Nacken— 
den das größte Hinderniß für weibliche Kunſt zu fuchen; _ 
allein bey genauer Betrachtung vermindert ſich auch dieſe 
Schwierigkeit ſehr. Denn wiewohl es unfchicklich ſchei— 
nen dürfte, wenn eine Kuͤnſtlerinn ſich in oͤffentlicher Aka— 
demie einfaͤnde, oder in ihrer Werkſtaͤtte ſich mit nak— 
kenden Maͤnnern umgeben wollte; ſo wird doch gewiß 
kein Aergerniß entſtehen, wenn ſie, fuͤr ſich oder mit 
andern ihres Geſchlechts, nach weiblichen Modellen 
und nach Kindern ſtudiren will; nicht weniger ſteht ihr 
frey ſich männlicher Köpfe, Hände und Fuͤße nach Ges 
fallen zu bedienen. Der Vorwurf unrichtiger Zeichnung 
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indeffen, den man Arbeiten von Kuͤnſtlerinnen gewoͤhnlich 
zu machen hat, betrifft nicht bloß die einzelnen Theile, 
ſondern das Ganze, dem es am Strengen, Beſtimmten, 
Wiſſenſchaftlichen fehlt. — Gegen die Beſchuldigung 
durchgängiger Schwaͤche, Mangels an Bedeutung und 
Tiefe in weiblichen Kunſtarbeiten, woraus uͤberhaupt 
unzulaͤngliche Fähigkeiten zur Kunft vermuthet werden, 
erinnern wir Folgendes. 

In den Werken der Lavinia Fontana“) 
bemerkt man ernfte Köpfe alter Männer, auch kann 
weder ihr noch der Sophonisbe Angusciola 2) 
Unbeſtimmtheit vorgeworfen werden, befonders vers 
raͤth die Letzte offenbar Anlage zum ſtrengen Geſchmack 
in der Zeichnung, ſo wie zum genau Ausgefuͤhrten. 
Bildniſſe von Maria Robuſtis) haben, wie alle Ge— 
maͤlde aus der Zeit der guten venezianiſchen Schule, eine 
mit kraͤftigem Naturfinn aufgefaßte derbe Gegenwart, 
und von der Artemiſia Gentileſchi *) find uns 
ſogar Darſtellungen bekannt, welche einem weichen Gefuͤhl 
wehe thun koͤnnen. Ausgezeichnet gut erfundene Werke 
der bildenden Kunſt von Frauenzimmern herruͤhrend 
laſſen ſich freylich nicht nachweiſen; aber wenn dieſes 


1) Lavinia Fontana, eines Malers Tochter von Bo— 
logna, geb. 1552. ft. 1602. 

2) Sophoniebe Anguſciola .. 

3) Maria Robuſti, des beruͤhmten Tintoret's Tochter. 
ſtarb 1390. 30 Jahre alt. 

4) Artemiſia Gentileſchi, ebenfalls eines Malers Tochter, 
arbeitete mit großem Ruhm zu Neapel um 1650. 
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Geſchlecht in andern Künften und Wiſſenſchaften 
Denk- und Erfindungskraͤfte in reichem Maaße gezeigt, 
wie koͤnnte man ihm ſolche hier ablaͤugnen wollen? 
Doch es werde zugegeben, die Faͤhigkeit fuͤr große figu⸗ 
renreiche Compoſitionen, die einen weitlaͤufig ange⸗ 
legten Plan erfordern, finde ſich bey Weibern ſelten 
oder gar niemals, deßgleichen ſey, aus Urſachen, 
welche in der Erziehung, im Zuſtand, in Bildung der 
Begriffe liegen moͤgen, ihr Sinn für’3 Erhabene, 
Große, fuͤr Aeußerungen von Kraft und That nicht 
geweckt, werde auch wohl ſchwerlich ſich wecken laſſen, 
fo bleibt deſſen ungeachtet noch immer das Schöne, 
Zarte, alles was in das ergiebige Feld friedlicher Ge⸗ 
genſtaͤnde von Liebe und Gegenliebe, zwiſchen Gatten, 
Muͤttern, Kindern ꝛc. fällt, ihnen und zwar mit Vor⸗ 
theil zu bearbeiten uͤbrig. Aus welchen Gruͤnden 
alſo, wie aus den ang führten Beyſpielen hervorzu— 
gehen ſcheint, das weibliche Geſchlecht ſey weder durch 
die herrſchenden Sitten, noch durch ſchwache Natur« 
gaben, gegen die bildende Kunſt ſo nachtheilig bedingt, 
als manche glauben moͤchten; vielmehr kann für aus— 
gemacht gelten, daß, wenn Kuͤnſtlerinnen bey ihrem 
Studium zwar einige Vortheile entbehren muͤſſen, ſie 
ſich hingegen auch mancher Vortheile zu erfreuen haben, 
und alfo ohne allen Zweifel im Stande ſind, beſonders wo 
die Gegenſtaͤnde Schoͤnheit, Innigkeit und Zartgefuͤhl 
erfordern, einen weit hoͤhern Grad von Vollkommen— 
heit zu erreichen, als bisher geſchehen iſt; nur muͤßten 
kuͤnftig ihre Bemuͤhungen eine zweckmaͤßigere Richtung 
erhalten, von mehrerem Ernſt und Beharrlichkeit unter— 
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ſtuͤtzt werden. Sollen wir ohne Ruͤckhalt unſere Mey— 
nung ſagen, ſo ſcheint uns die eigentliche Urſache, warum 
in der bildenden Kunſt auch von den begabteſten Frauen 
bisher noch keine die Oberflaͤche durchdrungen hat, kei— 
neswegs in dem geringern Maaße ihrer Faͤhigkeiten zu 
liegen, ſondern in der Scheue vor gruͤndlichem Stu— 
dium, in der Abneigung feſt gegen Schwierigkeiten 
augzuharren. Bey eifrigem Beſtreben, mit erhöhter, 
richtigern Kunſtbegriffen, als gewoͤhnlich im Gange ſind, 
muͤßten daher Manche die ihnen entgegenſtehenden Hin— 
derniſſe uͤberwinden und ſich zu bleibend herrlichem 
Ruhm emporarbeiten koͤnnen. Man nimmt wahr, daß 
die Zahl der Individuen vom ſchoͤnen Geſchlecht, welche 
ſich der Kunſt annehmen, taͤglich waͤchſt; je mehr daher 
Anſpruͤche entſtehen, daß ihr Schaffen und Urtheilen 
gelte, je ſtrenger duͤrfen auch die Forderungen ſeyn, 
die man an ihre Werke macht, und je mehr werden fie 
ſich hinfort zum Ernſten entſchließen muͤſſen, zu Gehalt 
in Gedanken ſowohl als in der Ausfuͤhrung. 

Nach dieſen allgemeinen Betrachtungen, welche 
den Standpunkt anweiſen ſollen, aus dem weibliche 
Kunſtarbeiten überhaupt zu beurtheilen find, ſetzen wir 
unſere Geſchichte nun weiter fort. 

Angelika Kaufmann war ſchon zu Win 
kelmanns Zeit in Rom ruͤhmlich bekannt geworden, 
kam aber um 1780, nach langem Aufenthalt in Eng— 
land, wieder dahin zurück, der geprieſene Llebling aller 
bloß ſchauenden und genießenden Kunſtfreunde, auch 
von ernſtlich pruͤfenden Kennern, doch mit billiger 
Maͤßigung, hochgeachtet. Das Heitere, Leichte, Ge⸗ 
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fällige in Formen, Farben, Anlage und Behandlung 
iſt der einzig herrſchende Charakter der zahlreichen 
Werke unſerer Kuͤnſtlerinn. Keiner der lebenden Maler 
hat fie, weder in der Anmuth der Darſtellungen, noch 
im Geſchmack und Fertigkeit den Pinfel zu handhaben 
übreroffen; dagegen iſt ihre Zeichnung ſchwach und 
unbeſtimmt, Geſtalten und Züge der Figuren haben 
wenig Abwechſelndes, der Ausdruck der Leidenſchaften 
keine Kraft. Die Helden ſehen wie zarte Kuaben, oder 
verkleidete Maͤdchen aus, Alten und Greiſen fehlt es 
an Ernſt und Wuͤrde. 

Zwar iſt der Angelika ſelten, vielleicht gar niemals 
Geſchmaͤckloſes, noch weniger Niedriges entſchluͤpft, 
indeſſen ſtehen ihre Erfindungen doch eben nicht hoch, 
ſind im Ganzen genommen weder mehr noch weniger 
als leichte liebliche Spiele einer ſchoͤnen Phantafi’, keine 
derſelben iſt tief gegriffen, aus ſich ſelbſt heraus ent— 
wickelt, lange gepflegt, rund, gehalt» und bedeutungs— 
voll. n 

Nach Mengs Abſterben, das 1778 erfolgt war, 
entſtanden in einigen Jahren keine hiſtorſſchen Ge— 
maͤlde, welche allgemeine Aufmerkſamkeit erregten. 
Battoni, ſchon alt, hatte fein Beſtes geleiſtet, 
Maron und Unterberger *) zwey Oeſtreicher, der 
erſte Schwager, der andere Zögling von Menge, er— 
wieſen ſich beide zwar als geſchickte Kuͤnſtler, beſaßen 
aber doch nicht Faͤhigkeit genug, merkwuͤrdige Erſchei— 


1) Unterberger lebt noch in Rom; Maron iſt vor einigen 


Jahren daſelbſt geſtorben. 
" 20 
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nungen hervorzubringen. Maron war anfaͤnglich ein 
guter Portraitmaler und zeigte nachher in hiſtoriſchen 
Darſtellungen zwar fleißige Ausfuͤhrung, ſonſt aber 
keinen großen Geſchmack in den Formen. Seine Er— 
findung war arm und ſein Colorit geſchminkt. Un— 
terbergers Kunſt möchten wir am liebſten Plafond— 
manier nennen, heitere friſche Farben, ein angefüllter 
Raum, ohne viel Inhalt. Unter dieſes Kuͤnſtlers 
Aufſicht und Mitwirken ließ Catharina II. die Logen 
Raphaels, hiſtoriſche Darſtellungen ſowohl als ſaͤmmt— 
liche Zierathen copiren, ein Unternehmen, welches, 
theils ſeines Umfangs, theils auch ſeiner Folgen wegen, 
der Anmerkung wohl werth iſt; denn es erhielten da— 
durch nicht nur viele junge Kuͤnſtler Beſchaͤftigung und 
Gelegenheit, ſich mit dem einfachen edeln Sinn und 
Geſchmack dieſer Werke vertraut zu machen, ſondern 
das Studium derſelben nahm überhaupt unter der jun» 


gen Künſtlerwelt zu. Auch ſelbſt bey den Liebhabern 


und Kunſtfreunden kamen die Darſtellungen aus den 
Logen von jener Zeit an in hoͤhere Achtung. 

Fuͤger *) hatte ſich mit guten Mignatur⸗Bildniſſen 
ruͤhmlich bekannt gemacht, auch hiſtoriſche Verſuche im 
Großen mit Erfolg unternommen, und wurde deßwegen 
nach Neapel berufen, um in Caſerta die Bibliothek der Koͤ— 
niginn auszumalen. Seine Werke verdienen von Seiten 


der Erfindung kein großes Lob, ſind indeſſen meiſtens gut 
angeordnet, auch von gefaͤlliger Wirkung; das Colorit 


in Wien. 


1) Fuͤger iſt gegenwaͤrtig Director der Maler⸗Akademie 
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hat eine lockende Friſchheit und die Ausführung iſt 
geiſtreich, aber gewoͤhnlich zu leicht und fluͤchtig, den 
Umriſſen pflegt es am Richtigen zu fehlen. 

Mit einem Gemälde, welches Jupiter und Gany— 
medes darſtellte, Figuren in Lebensgroͤße, erwarb eben 
damals Boͤttner *) aus Caſſel billiges Lob; die Cha- 
raktere der beiden Figuren find im Sinn der Antike ges 
halten, die Anordnung iſt kunſtgerecht, das Colorit 
reinlich. 

Naͤchſt dieſen war auch ein Tyroler, Namens Berg— 
ler ), als geſchickter junger Kuͤnſtler bekannt. Seine 
Arbeit erhielt beym jaͤhrlichen freyen Concurs, den die 
Akademie zu Parma veranſtaltete, den Preis. Er bes 
ſitzt, nebſt großer Fertigkeit des Pinſels, eine kraͤftige 
bluͤhende Farbe; mit der Zeichnung weiß er ſich ſelten 
ganz gluͤcklich und tadellos abzufinden. 

Im Herbſt 1784 wurde Wilhelm Tiſchbein 
aus Caſſel, der nachher Director der Maler-Akademie 
zu Neapel geworden, mit einem Gemälde in Halbfi⸗ 
guren von natuͤrlicher Groͤße fertig, Conradin von 
Schwaben im Gefaͤngniß darſtellend, der unerſchrocken 
fein Todesurtheil vernimmt. Der Kaͤnſtler war ein 
Paar Jahre vorher in der Schweitz geweſen, wo er mit 
Bodmer und La vater Umgang pflog, und wahr— 
ſcheinlich vom Erſtern veranlaßt, den Vorſatz gefaßt 


1) Boͤttner, Hofmaler und Profeſſor der Akademie zu 
Caſſel. 
2) Bergler ſoll bey der neu errichteten Akademie d. B. 
Kuͤnſte zu Prag angeſtellt ſeyn. 
20 
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hatte, Gegenſtaͤnde aus der deutſchen Geſchichte zu bes 
arbeiten. Die Erfindung dieſes Werks kann befriedi⸗ 
gend genannt werden; ohne Anſpruch ſucht ſie die Ge— 
ſchichte ſchlicht und ſo klar darzuſtellen, als die Natur 
des Gegenſtandes ſolches erlaubt. Die Koͤpfe der Figu— 
ren haben paffenden Ausdruck, jeder nach feinem Cha— 
rakter und Antheil an der Handlung. Sie find mannig— 
faltig und heben einander wechſelsweiſe durch Contraſt. 
Bey aller Sorgfalt, welche auf die Ausführung verwen— 
det iſt, ſieht man ihr doch nichts Muͤhſames oder 
Aengſtliches an, die angenehme Wirkung entſteht durch 
ſtarke, doch nicht finſtre Schatten partien, welche ſich 
zu einem warmen, lebhaft abwechſelnden Colorit geſel— 
len. Einzig moͤchte gegen die Anordnung erinnert wer— 
den, daß beide Hauptfiguren, die, roth gekleidet, das 
Auge locken, auf der Seite im Bilde ſitzen. 

Wir finden uns hierdurch zu bemerken veranlaßt, 
daß Bilder von Halbfiguren, in Hinſicht auf die Anord— 
nung, allemal ſchwere Aufgaben find; man thut viel— 
leicht am beſten, ſie uͤberhaupt nur als Freyheiten anzu— 
ſehen, welche die Kuͤnſtler ſich zuweilen gegen die ſtren— 
gen Kunſtgeſetze erlauben. Bey modernen Gegenſtaͤn— 
den, wo viel Drapperie dem Kuͤnſtler Freyheit laͤßt, ſeine 
Compoſition im Unbedeutenden zu endigen, koͤnnen Halb⸗ 
figuren allenfalls noch entf chuldigt werden; hingegen md» 
gen wir dieſelben nie gerne auf Gegenſtaͤnde aus der 
Mythologie oder Fabel angewandt ſehen, weil bey ſol— 
chen oft die Nothwendigkeit eintritt, nackte Theile durch— 
zuſchneiden. 

Tiſchbein erwarb ſich durch ſein erwaͤhntes Ge⸗ 
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mälde den Ruhm eines vorzüglich geſchickten Kuͤnſtlers, 
unterdeſſen ſchien er doch keinen mächtigen Antrieb zur 
Bearbeitung mehrerer dergleichen Gegenſtaͤnde zu fuͤh— 
len, weil die Theilnahme an denſelben geringer war, 
als er vielleicht erwartet haben mochte. Heroiſche 
Darſtellungen aus dem Alterthum wurden vorzüglich 
beguͤnſtigt, und Tiſchbein ſelbſt, als ein großer Verehrer 
Homers, ebenfalls dazu geneigt, waͤhlte zu ſeinen bald 
darauf unternommenen Werken wieder griechiſche 
Stoffe. 

Von dieſer Zeit her datirt ſich auch die Vorliebe 
vieler Kuͤnſtler und Kunſtliebhaber fuͤr Werke aus den 
fruͤhern Zeiten der neuern Kunſt, das iſt fuͤr ſolche, deren 
Urheber noch vor Raphael und den andern großen Ver— 
beſſerern des Geſchmacks und Styls gelebt haben. 
In der That iſt die Unſchuld und fromme Einfalt, wel— 
che zumal in den fruͤheſten Produkten der wiederauf— 
lebenden Kunſt herrſcht, ſehr anziehend, eben ſo ſind 
die ſpaͤtern, wegen redlich puͤnktlicher Treue und Wahr— 
heit in der Darſtellung achtbar, und bis hierher ſchließen 
auch wir uns gerne an die Liebhaber dieſer alten Wer— 
ke mit an; aber Manche ſind weiter, ja, ohne Bedacht, 
zu weit gegangen, haben die alte Manier zu ſtudieren 
empfehlen und kunſtloſe S mplicieät für den beſten Ges 
ſchmack ausgeben wollen, woher denn endlich der faſt 
unbegreifliche Irrthum entſtanden, der groͤßten Mei— 
ſter, z. B. Raphaels und Correggio's fruͤhe Werke, eben 
weil in ihnen noch jene alte ſchmuckloſe Einfalt, dle 
Spur von den Schulen des Perugino und des Mante— 
gna, nicht voͤllig verwiſcht iſt, fuͤr vortrefflicher als die 
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Produkte ihrer reifern Kunſt auszugeben. Doch wir 
rechten hier nicht ferner mit krankem Urtheil, und wer— 
den in der Folge wohl noch einmal Gelegenheit finden, 
den Vorwuͤrfen zu begegnen, welche ins beſondere Ra— 
phaels Verklaͤrung gemacht worden find. Denen aber, 
welche das Studium der alt- modernen Maler und 
Bildhauerarbeiten befoͤrdert wiſſen möchten, ſagen wir: 
Wer mit Giotto's oder des Gaddi Geiſt, mit 
Orgagna's Ernſt und Tiefſinn, wer mit Ghiberti's 
Anmuth und da Fieſole's Froͤmmigkeit malen und 
bilden, oder feinen Geſtalten Ghirlandajo's Wahr— 
heit geben, oder wie Manteg ena denſelben gleichfam 
Odem einhauchen oder Perugino's ſtilles Gefuͤhl er— 
theilen wollte, duͤrfte ſich ja nicht an ihre Werke halten, 
ſondern alles dieſes muͤßte der Natur ſelbſt mit dem Sinn 
und den Gaben dieſer Meiſter abgeſehen werden; denn 
auch ſie hatten dafuͤr nicht Werke ihrer Vorgaͤnger zu 

duſtern genommen. Eben das iſt der mächtige Unter— 
ſchied zwiſchen der ſteigenden und ſinkenden Kunſt, daß 
jene nach einer unendlichen Vollkommenheit ſtrebt, dieſe 


aber bedingten Muſtern nachzuahmen ſucht! Die red— | 


liche Einfalt, welche man durchgängig an den Wer» 
ken der aͤltern Maler und Bildhauer bemerkt, waren 
dieſelben ohne Zweifel mehr ihrer Zeit als ſich ſelbſt 


ſchuldig, und darin ruhte der Keim, aus welchem ſich 


die neuere Kanſt, unter den nachfolgenden großen Mei— 
ſtern, ſo ſchoͤn entwickelte. Wir brauchen nicht ferner 
zu erweiſen, was jedem Sachkenner ohnehin bekannt iſt, 
daß die Bildung des Geſchmacks, des Style, der Beleuch— 
tung, Behandlung, Anordnung, der Colorits ꝛc. mit 
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einem Wort die ganze Kunſt im eigentlichen Sinn, 
ſpaͤterer Zeit angehört. Wer nun alle die Eroberungen 
gering ſchaͤtzt, welche mächtiger Geiſter unſaͤgliches For— 
ſchen und denkender Fleiß fuͤr das Gebiet der Kunſt ge— 
macht, wer bloß, aus einem verworren gefühlten Beduͤrf— 
niß von Einfalt und Naivetät, in den mehr oder minder 
rohen Anfängen der Kunſt die ganze Kunſt ſchon voll— 
endet erblicken will, und durch Annaͤherung an die alte 
Manier das Rechte zu erfaſſen glaubt, kennt ihren 
wahren Geiſt, ihr beſſeres weiter geſtecktes Ziel noch 
nicht. a 

Noch eine Bemerkung duͤrfen wir an dieſer Stelle 
nicht zurück halten. Es geſchieht oft, daß diejenigen, 
welche uͤber Werke der aͤltern Kuͤnſtler urtheilen wollen, 
ſich in Hinſicht des relativen Werths derſelben irren, des 
Werths naͤmlich, der einem jeden ſolchen Werk und ſei— 
nem Verfaſſer in Verhaͤltniß gegen andere beyzulegen iſt. 
Denn alles Urtheil uͤber Kuͤnſtler und Kunſtwerke, wenn 
es anders haltbar und gerecht ſeyn ſoll, muß die Ge— 
ſchichte in Betrachtung ziehen, und ſich von ihr leiten 
laſſen; am meiſten aber iſt dieſes in dem gegebenen 
Falle vonnoͤthen. So hat z. B. Giotto um Zeich— 
nung und Verhaͤltniſſe, ja überhaupt um alles Techni— 
ſche in der Malerey beynahe eben ſo viel Verdienſt als 
Fra Angelico de Fieſole, welcher doch uͤber ein Jahrhun— 
dert ſpaͤter gelebt, aber, verglichen mit Maſaccio, Lippi 
und andern ſeiner Zeitgenoſſen, in dieſem Theile der 
Kunſt ſchwach war und bloß der ſchoͤnen Gemuͤthlichkeit 
der zarten Unſchuld wegen, die in allen ſeinen Werken 
herrſchend iſt, Anſpruch an unſere Achtung hat. 


vi 
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Pinturicchio, der fo viel in Nom gearbeitet, iſt 
mit Gunſt mancher unſerer Freunde, die an ſeinen 
Werken Gefallen fanden, ein hoͤchſt mittelmaͤßiger Mas 
ler, des Perugino Schuͤler, aber gar ſehr von dieſem 
ſeinem Lehrer, von vielen noch aͤltern Kuͤnſtlern und 
am meiſten von ſeinen Zeitgenoſſen uͤbertroffen und, 
wenn wir unſere oben gebrauchte Terminologie auch 
auf ihn anwenden duͤrfen, nichts weiter als ein ſchlech⸗ 
ter Praktikante der damaligen Zeit. 


Ein Lioner Maler, Namens Gagneraux, *) 
machte ſich ohngefaͤhr um 1785 zu Rom ebenfalls bes 
merklich, durch ein Gemaͤlde, worauf die Zuſammen— 
kunft Guſtav'e III. Königs von Schweden mit dem Papſt 
Pius VI. im Muſeum dargeſtellt war. Brillante Far 
ben durch kraͤftige Schattenpartien gehoben, nebſt ſorg⸗ 
faͤltig ausgefuͤhrten Nebenwerken waren die gelobteſten 
Theile deſſelben, auch nahm man im Ganzen eine fer— 
tige Hand und Beobachtung der Regeln wahr. Wir 
bringen dieſes Werk hauptſaͤchlich deßwegen in Erinne- 
rung, weil es nebſt andern von ohngefaͤhr gleicher 
Art und Verdienſten gleichſam ein Vorläufer derjenis 
gen Manier und Eigenſchaften war, durch welche die 
gegenwaͤrtige franzoͤſiſche Malerſchule Beyfall und 
Nachahmer ſich e wirbt. 

um gleiche Zeit zeigte auch ein Roͤmer, Namens 


1) ſtarb 1793. od. 94. zu Florenz. 
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Cades, wenn wir nicht irren, Battoni's Schüler, dem 
Publikum zwey ſeiner Gemaͤlde. Er erregte beſonders 
mit dem einen, *) worin man ein Talent für poetiſche 
Erfindung und fleißiges Studium nach Raphael wahr 
zu nehmen glaubte, ſchoͤne Erwartungen, die aber in 
der Folge durch keine bedeutenden Fortſchritte gerecht⸗ 
fertigt wurden. 


Geſchaͤtzte und mit großen Bildern befchäftigte 
Maler waren uͤberdem noch de Angelis und 
Corbi, welche manches in Roͤmiſchen Kirchen gear— 
beitet; ferner Roſſi und Conca. Der Erſte von die— 
ſen beiden malte die Decke des großen Saals in der 
Villa Borgheſe, der andere das Gewoͤlbe vom Saal der 
Muſen, im Muſeum, al Freſko. 


Wer fuͤr Kunſt ſich intereſſirte, richtete nun ſeine 
Blicke auf den franzoͤſiſchen Maler David, ) welcher 
gekommen war, um ein Gemaͤlde, den Schwur der Ho— 
razier darſtellend, zu verfertigen. Man hatte bereits vor 
einigen Jahren mit Wohlgefallen feinen Beliſarius ges 
ſehen, und erwartete daher etwas tuͤchtiges von ihm; 
uͤberdem erzaͤhlten ſeine Bekannten, die ihn an dem 


1) Die Verkündigung vorſtellend und fuͤr eine Genueſtſche 
Kirche beſtimmt. Das andere war eine heilige Geſchichte 
und blieb in der Kirche Apoſtoli zu Rom. 


Cades iſt, ſo viel wir wiſſen, ſchon vor mehreren Jahren 
geſtorben. 


2) David lebt und arbeitet noch mit großem Ruhm in 
Paris. 0 
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neuen Werk arbeiten ſahen, Wunderdinge, und fo war 
die Aufmerkſamkeit aufs Hoͤchſte geſpannt, als dasselbe 
endlich im Fruͤhjahr 1786 zur oͤffentlichen Schau aus— 
geſtellt wurde. Nie iſt wohl ein Gemaͤlde mit ſolchem 
Zulauf und lauterem Beyfall geehrt worden. Wenige 
Stimmen nur erhoben ſich tadelnd gegen einzelne 
Theile, indem ſie jedoch die Verdienſte des Ganzen 
anerkennen mußten; auch war das Werk im Ganzen 
betrachtet wirklich ſehr lobenswerth; eine vorzuͤglich 
feft:, gründliche Zeichnung in derb ausgeſprochenen For— 
men der Krieger, ihre Feſtigkeit, Muth und raſche 
Bewegung der aͤngſtlich ſtillen Betruͤbniß zarter Frauen 
und eines unſchuldigen Kindes entgegen geſetzt, bewirk— 
ten mit dem aͤußerſt kraͤftigen Colorit und hochſchim— 
mernden Farben in Gewaͤndern und Waffen einen beſte⸗ 
chenden Effekt; die Figuren waren gut im Raume ver— 
theilt, ſelbſt als Gruppen wohl angeordnet, die Falten in 
gutem Geſchmack gelegt, der Grund einfach und fuͤr den 
dargeſtellten Gegenſtand paſſend; da aber, wo der Aus— 
druck zart, innig werden ſollte, in den jammernden Weis 
bern, im Kinde, da haͤtte man allerdings mehr Gemuͤth, 
mehr Lebendigkeit verlangen koͤnnen. Auch in der Anlage 
des Ganzen, im Gedanken uͤberhaupt, in den Gebaͤr— 
den, welche die Handlung ausſprechen, ſchlich ſich 
etwas Theatraliſches ein, man vermißte ungern in 
einem Kunſtwerk von ſo vielen Verdienſten die ſchoͤne 
Wahrſcheinlichkeit, das voͤllig Ungezwungene, die 
natuͤrliche Einfalt, womit die Kunſt ihren Produkten 
allein wahres bleibendes Intereſſe, welches im oͤftern 
Anſchauen nur immer erhoͤht wird, verſchaffen kann, 
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wornach fie immer fireben muß und welches auch als 
Forderung an ſie nie aufgegeben werden darf. 

Wenig Monate ſpaͤter als die Roͤmer das oben er— 
waͤhnte Bild von David geſehen und noch in gutem Anden» 
ken behalten hatten, zeigte deſſen Schüler Drouai, *) 
damals Penſtonair der franzoͤſiſchen Akademie, ebenfalls 
ein großes Gemaͤlde, auf welchem Marius dargeſtellt 
war, vor deſſen Blick und Anrede der ihn zu toͤdten 
geſandte Soldat erſchrocken zuruͤckfaͤhrt.?) Geſchmack 
und Darſtellungsweiſe uͤberhaupt hatten mit David's 
viele Aehnlichkeit; die Wirkung, durch Farbenglanz 
und Schimmer und heftige Gegenſaͤtze von Licht und 
Schatten, war noch auffallender, der Gegenſtand bes 
dingte und erſchwerte die maleriſche Anordnung, auch 
blieb Drouai in der Zeichnung etwas hinter ſeinem 
Meiſter zuruͤck; deſſen ungeachtet hatte das Werk ſehr 
viele Vorzuͤge und wurde, man kann wohl ſagen, vom 
Publikum mit Bewunderung aufgenommen, weil neben— 
her auch noch die Jugend des Verfaſſers in Anſchlag 
kam, welcher damals kaum 24 Jahr alt ſeyn mochte. 

In den angezeigten Verdienſten vorerwaͤhnter Bil— 
der des Gagneraux, David und ſeines Schuͤlers 
Droual, fo wie in den Vorwuͤrfen, welche ſie treffen, 
ſpricht ſich der Charakter der neuern franzoͤſiſchen Kunſt— 
ſchule ganz aus. David hat viel, ja das Meiſte zu 
der allerdings weſentlichen Verbeſſerung des Ge— 


1) Drouai ſtarb zu Rom bald nachher 
2) Dieſes Gemälde iſt von H. Lips recht ſauber und kraͤf⸗ 
tig in Kupfer geſtochen. 
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ſchmacks, welche bey feinen Landsleuten ſich ereignete, 
beygetragen; ſeitdem er aufgetreten, iſt die galante 
und fade Manier der Vanloo und Boucher ziemlich 
verſchwunden, man nimt nun allgemein in den Pro— 
dukten franzoͤſiſcher Kuͤnſtler mehr Ernſt, Wiſſenſchaft, 
auch fleißigere Ausfuͤhrnng, die ein Streben nach der 
Form anzeigt, wahr. Bey dem faſt durchgaͤngigen 
Mangel am Gemuͤthlichen gelingen ihnen angeſtrengte 
Bewegungen und ſtark muſkulirte Korper gewohnlich 
beſſer als ſchoͤne zarte Geſtalten, die eines reinen Natur— 
ſinns beduͤrfen und ſich noch uͤberdem weniger mit dem 
grellen Contraſt von uͤbertriebenen Licht, und Schatten— 
Partien vertragen, welche faſt alle Mahler dieſer 
Schule, den Guercino und beſonders den Valentin 
nachahmend, in ihren Werken anbringen. 


David und dem Einfluß, den ſein Beyſpiel auf an⸗ 
dere haben mochte, iſt es wahrſcheinlich zuzuſchreiben, 
daß in der Folge verhaͤltnißmaͤßig wieder weit mehr 
Gegenſtaͤnde aus der Roͤmiſchen Geſchichte bearbeitet 
wurden, indem er und ſeine Schuͤler ſich denſelben vor— 
zuͤglich guͤnſtig erzeigten. f 

Zugleich mit Drouai thaten ſich auch noch zwey 
andere Penſionaire der franzoͤſiſchen Akademie als 
Kuͤnſtler von guter Hoffnung hervor, des Mares, ) 
der ein ſehr kraͤftig gemaltes Bild, Pindar, welcher 
tobt in die Arme eines Knaben faͤllt, geliefert hatte, 


1) des Marcs ſoll unlängft zu Florenz oder Livorno ge⸗ 
ſtorben ſeyn. 
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und Gauffier, *) der noch beſſer mit einem kleinen Bilde 
gefiel, welches den Jafob mit Labans Töchtern am 
Brunnen darſtellte, in Pouſſens Geſchmack angelegt und 
ſehr niedlich ausgefuͤhrt war. Es hatte eine ange 
nehme Landſchaft zum Hintergrund und that überhaupt 
gefaͤllige Wirkung. Die zierlich drappirten Maͤdchen 
ſchienen, in Hinſicht auf alte Zeit und Simplizität, nur 
etwas zu ſorgfaͤltig geputzt. Man machte uͤberdem, 
dieſem ſowohl als dem vorigen Bild, den Vorwurf 
einer nicht ganz richtigen Zeichnung, und bemerkte 
Steifigkeit in den Figuren, ein Fehler, in welchen die 
franzoͤſiſchen Kuͤnſtler der neuern Schule ſehr oft 
verfallen. 

St. Ours, 2) ein Genfer, bewies Geſchicklichkeit 
in reichen Compoſitionen von Figuren, die gewöhnlich 
nicht viel uͤber einen Fuß hoch waren, und waͤhlte zu 
Gegenſtaͤnden oͤffentliche Spiele, Triumphzuͤge, Opfer 
und dergleichen aus der Griechiſchen oder Roͤmiſchen 
Geſchichte. Alle Theile ſind zum angenehmen Ganzen 
kunſtmaͤßig verbunden und ſehr kraͤftig ausgefuͤhrt. 
Der durchgehends herrſchende Geſchmack deutete des 
Kuͤnſtlers emſiges Studium nach Pouſſin an, nur ver— 
ſtieß er gegen richtige Zeichnung öfter als fein Muſter. 

Berger 3) aus Savoyen ſetzte ſich mit Bildern 
von naturaliſtiſcher Manier bey einem Theil des Pu— 
blikums in Credit. Individuelle, aber nicht ſelten un— 


) Gauffier ſtarb zu Rom. 
2) St. Ours lebt in feinem DBaterlande, 
3) Berger in Nom, 
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paſſende Wahrheit, kecker Pinſel, warmes Colorit, mit 
kraͤftigen klaren Schatten, machen das bedingte Ver— 
dienſt der Arbeiten dieſes Kuͤnſtlers aus; feine Gedan— 
ken ſo wie ſeine Formen ſind weder edel noch richtig. 
Wir ſchließen die Reihe der Maler franzoͤſiſcher 
Zunge, welche durch das neunte Jahrzehend zu Rom 
gearbeitet haben, mit der Mad. Le Brun. *). Dieſe 
Kuͤnſtlerinn beſchaͤftigte ſich nicht mit hiſtoriſchen 
Darſtellungen, ſondern blieb auf das Fach der Bild— 
niſſe eingeſchraͤnkt, worin Sie aber großen Ruhm 
erworben hatte. Ihr eigenes Bildniß, welches ſie 
1790 fuͤr die Sammlung der Malerportraite in der 
florentiniſchen Gallerie verfertigt, ſtand, ehe es dahin 
abgegeben wurde, zu Rom in der Akademie ihrer Na— 
tion zur Schau. Da es fuͤr eine ihrer beſten Arbeiten 
galt und noch gilt, ſo glauben wir unſere Leſer von 
dem eigentlichen Gehalt ihrer Kunſt ſowohl, als von 
dem relativen Werth, den ſie als Kuͤnſtlerinn be— 
hauptet, am angemeſſenſten zu unterrichten, wenn 
wir eben erwaͤhntes Bildniß mit einem andern von der 
Angelica Kaufmann, welches dieſelbe, nur ein Paar 
Jahre fruͤher, auch für die florentinſche Sammlung 
malte, vergleichen. Angelica hat einen wahrern 
Ton des Colorits in ihr Bild gebracht, die Stellung 
iſt anmuthiger, das Ganze verraͤth einen ſchoͤnern Geiſt, 
einen richtigern Geſchmack. Das Werk der Le Brun 


1) Mad. Le Brun hat faſt alle großen Höfe und Staͤdte 
in Europa bereiſt und befindet ſich gegenwartig wieder in 
Paris. 
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hingegen iſt überhaupt zarter, fleißiger gemalt, auch 
feſter gezeichnet, es hat ein helles, jedoch etwas ge— 
ſchminktes Colorit, weißlicht, blaͤulicht, geroͤthet ꝛc. 
Sie weiß ſich zu putzen, der Aufſatz, die Haare, die 
Krauſt von Spitzen um den Buſen iſt alles niedlich 
angelegt, und, man kann wohl fagen, mit Liebe aus— 
geführt; aber das huͤbſche Bacchiſche Geſicht, mit 
geoͤffnetem Mund, in welchem man ſchoͤne Zaͤhne ge— 
wahr wird, ſieht, mit allzu offenbarer Abſicht zu gefal— 
len, ſich nach dem Beſchauer um, waͤhrend die Hand 
den Pinſel zum Malen anſetzt. Vorzuͤge gegen Vor— 
zuͤge gehalten ſteht das Bildniß der Angelika, mit der 
ſanften Neigung des Hauptes, dem zarten gemuͤth— 
lichen Blick, in Hinſicht auf Geiſt und Talent hoͤher, 
wenn auch im Betracht deſſen, was bloße Kunſtfertig— 
keit iſt, die Wage nicht entſchieden zu ſeinen Gunſten 
ſich neigen ſollte. 

Unter den Englaͤndern that ſich, in geſchichtlichen 
Darſtellungen, nach Hamilton vornehmlich Tur no!) 
hervor, der Gegenſtaͤnde, bald aus dem Homer, bald 
aus Shakesſpeare malte, wovon die Zeichnung zwar 
meiſtens ſchwach, aber die Erfindung verdienſtlich, die 
Ausfuͤhrung geiſtreich iſt. 

Von den noch nachzuholenden Deutſchen war Au— 
guſt Nahl 7), aus Caſſel, der vorzuͤglichſte. Ueber» 
aus reinlich und fleißig in der Ausfuͤhrung, malte er, 
im Geiſt des Albano, meiſtens erotiſche Darſtellungen 


1) Turno ſtarb zu Rom um 1794. 
2) Nahl lebt gegenwärtig zu Caſſel. 
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mit ergoͤtzenden Landſchaften zum Grund. Nahls Ge— 
ſchmack iſt vielleicht reiner am Antiken gebildet, als wir 
beym Albano wahrnehmen; aber das Poetiſche iſt bey 
dieſem uͤppiger, das Colorit bluͤht froͤhlicher. 

Ferner waren Cauzig und Schoͤpf, aus 
Tyrol, Pitz, aus dem Zweybruͤckiſchen, Hetſch von 
Stuttgard, Schuͤtz von Frankfurt, Weitſch aus 
Braunſchweig, Schmidt von Darmſtadt, Meyer 
aus Goͤttingen u. a. welche insgeſammt mit mehr oder 
weniger Erfolg ſich in der Kunſt bemuͤheten 2). Cauzig 
und Schoͤpf waren Maͤnner von Talent, die große 
Fertigkeit beſaßen; aber eben darum die weſentlichſten 
Theile ihrer Gemaͤlde etwas vernachlaͤſſigten. Pitz 
malte huͤbſch angeordnet und mit kraͤftiger Wirkung 
den ſterbenden Antonius, Hetſch, mit gewandterm 
Pinſel, den fuͤr Darſtellung ſehr unguͤnſtigen Gegen— 
ſtand, Tarquinia, die uͤber ihres Vaters Leichnam 
wegfaͤhrt, Schuͤtz, ein fleißig behandeltes und anmu— 
thig erfundenes Bild, Luna und Endymion darſtellend. 
Weitſch verfertigte einige wohlgleichende Bildniſſe, mit 
friſcher Farbe und ſorgfaͤltiger Ausführung ; hiſtoriſche 
Darſtellungen hingegen wollten ihm nicht gelingen. 
Unter verſchiedenen Bildern von Schmidt galt Adam 
und Eva, wohlgezeichnet, geordnet, zart und hell 
colorirt, fuͤr das beſte. Meyer bewies in ſeinen Ar— 
beiten zwar mehr Erfindungsgabe, aber geringere 


1) Cauzig lebt in Wien, Pitz ſtarb daſelbſt, Hetſch lebt 
in Stuttgart, Schütz in Frankfurt, Weitſch bey der Berliner 
Akademie angeſtellt, Schmidt ſoll ſich in Neapel aufhalten. 


2 
Kunſtfertigkeit. Außer diefen Bildern von einiger Bes 


deutung ſah man noch einen Beliſarius von F. Reh— 


berg *) aus Hannover. Dieſer Kuͤnſtler war früher 
ſchon einmal in Rom geweſen und jetzt, bey der Ders 
liner Akademie angeſtellt, wiedergekommen feine Stu— 
dien fortzufegen. Er zeichnet weder richtig, noch in 
einem großen Geſchmack der Formen, noch gelingen 
ihm Köpfe von lebendig kraͤftigem Ausdruck, oder 
treffendem Charakter, aber die Beleuchtung thut Effekt, 


die Geſtalten find weich, die Erfindung meiſtens gefällig. - 


Von den in Rom anweſenden Spaniern, Dänen, 
Schweden, Polen und Ruſſen zeichnete ſich damals 
keiner vorzüglich aus, die Portugieſen legten bald nach⸗ 
her eine nach dem Muſter der Franzoͤſiſchen ge modelte 
Akademie an, unter Direction des Cav. de Roſſt der 


fruͤher Improvlſatore, Fabeldichter und Redacteur. 


einer Kunſtzeitung geweſen, ſpaͤter aber Finanzminiſter 
der ephemeren Noͤmiſchen Republik wurde. Dieſe 
Akademje hat bisher noch wenig Fruͤchte getragen, wie 
ſchon die Wahl ihres erwähnten Vorſtehers zum vor— 
aus vermuthen ließ, der zwar ein Mann von Ge— 
ſchmack, aber doch nicht ſelbſt Kuͤnſtler war und alſo 
unmoͤglich das ausgebildete didaktiſche Talent beſitzen 


konnte, welches eine ſolche Stelle nothwendig erfordert. ? 


Unſere Geſchichte iſt nun bereits in das 10. Decen⸗ 
nium des Jahrhunderts uͤbergegangen. In den erſten 
Jahren deſſelben malten Girodet und Faber, zwey 
Schuͤler von David, jener einen Endymion von den 


1) Rehberg Hält ſich noch gegenwaͤrtig in Rom auf. 
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Stralen der Luna gekuͤßt, dieſer den verwundeten Ado- 
nis, Bilder, die mit Gunſt aufgenommen wurden. 
Beide Kuͤnſtler hätten vermuthlich nebſt andern franzoͤ— 
ſiſchen Malern das Anſehen, ja man kann ſagen den 
Vorzug noch ferner behauptet, den ihre Nation in Hin— 
ſicht auf Kunſt ſeit Davids Zeit zu Rom erlangt hatte, 
wäre nicht im Fruͤhjahr 1793 der bekannte Volkstu⸗ 
mult erfolgt, in welchem der Geſandte Baſſeville ermor— 
det wurde. Damals mußten alle Franzoſen, ihrer 
perſoͤnlichen Sicherheit wegen, die Stadt verlaſſen, und 
wir haben von ihnen, in Ruͤckſicht gelieferter Kunſt⸗ 
producte, nichts weiter zu erwaͤhnen. 

Dem Engliſchen Bildhauer Flax mann wird hier, 
unter den Malern, eine Stelle eingeräumt, weil deſ— 
fen plaſtiſche Arbeiten weniger Beyfall als viele gezeich⸗ 
nete Skizzen nach Homer, Aeſchylus und Dante gefun« 
den, welche von vielen Kuͤnſtlern und Liebhabern 
werth gehalten wurden. Dieſes ſcheinbare Raͤthſel loͤſt 
ſich, wenn man weiß, daß Flaxmann zwar ein ſehr 
ſchoͤnes Talent und viel Geiſt, aber keine tiefgegruͤn⸗ 
deten Kenntniſſe der Kunſt, und daher fuͤr ausgefuͤhrte 
Arbeiten weniger Tuͤchtigkeit beſitzt als zu leichten Ent⸗ 
wuͤrfen. Unlaͤugbar findet ſich in den erwaͤhnten Skizzen 
mancher gluͤckliche Gedanke; der Verfaſſer hat in den 
Gegenſtaͤnden aus den Griechiſchen Dichtern den Ges 
ſchmack antiker Vaſengemaͤlde und Basreliefe nachlu⸗ 
ahmen getrachtet, in den Darſtellungen aus Dante 
hingegen, die dem Geiſt derſelben ſo paſſende Einfalt 
der alten Florentiniſchen Bilder benutzt, demohngeach⸗ 
tet iſt ſelbſt das Gelungenſte dieſer Stuͤcke immer bloß f 
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als ein leicht hingeworfner Gedanke zu betrachten, und 
nur in ſolcher Hinſicht ſchaͤtzenswerth. Sie für wirk— 
liche Pruͤfung ertragende Kunſtwerke erklaͤren, heißt die 
wahre Kunſt, die Vollendetes fordert, verkennen; 
dieſe Manier nachahmen, iſt verderblich. Keine von 
allen ſchoͤnen Kuͤnſten ſollte leichtſinnig und bloß aufs 
Gerathewohl ausgeuͤbt werden. Sagt was ihr wollt, 
ihr Freunde des Skizzenhaften aller Art! auch das 
größte Talent wird, kann nur daun etwas loͤbliches 
hervorbringen, wenn es alle ſeine Kraͤfte in Bewegung 
ſetzt, ſich ernſtlich bemüht, mit Liebe und mit aus 
daurendem Fleiß vollendet. Ein ſchnell gewagter Ent⸗ 
wurf in den bildenden Kuͤnſten, eine improviſiete 


Poeſie, koͤnnen wohl einzelne glückliche Stellen enthal- 


ten, doch nie wird auf dieſem Wege ein ganzes gutes 
Gedicht, oder ein Kenner befriedigendes Bild gelingen. 

Dieſe Anmerkungen, durch Flaxmanns Skizzen 
veranlaßt, paſſen, noch mehr als auf ihn, auf einen 
maleriſchen Improviſatore, welcher eben damals Aufs 
ſehen erregte, ſein Name war Sabatelli, Florenz 
das Vaterland. Aus dem Stegreif entwarf er ſchnell 
jeden Gegenſtand, der ihm aufgegeben wurde. Saba— 
telli ſtand, damit wir zur Andeutung des Grades feiner 
Kunſtfertigkeit nur wenig Worte brauchen, nicht weit 
unter La Fage, beſaß, wie dieſer, recht gruͤndliche 
anatomiſche Kenntniſſe und zeichnete ſeine Figuren mit 
der Feder beynahe in eben ſo gutem Styl und zugleich 
reinlicher. In der Eile hat er ſogar manchmal gute 
Gedanken erhaſcht, und nicht ſelten bemerkt man Geiſt 
und Kraft im Ausdruck. Dieſes leiſtete er im fruͤheſten 
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Juͤnglingsalter und aͤußerte in der That eln hoͤchſt 
merkwürdiges, viel verſprechendes Talent; allein die 
Schwingen ſeines Geiſtes, von jener Gaukelkunſt 
gelaͤhmt, konnten ihn nicht hoͤher erheben. Ja als er 
nachher in Venedig das Colorit ſtudieren ſollte und 
große Bilder zu malen unternahm, iſt er in's Nicſen⸗ 
haft⸗karikaturmaͤßige verfallen und 05 again 
Ruf groͤßtentheils verſchollen. a 

Ein ähnlich viel verheißendes 8 . 
bey geringerm Maaß von Kenntniſſen, zeigte Hein⸗ 
rich Ramberg und erfuhr, auf gleichem Wege, 
gleiches Schickſal. Wir erwaͤhnen ſeiner hier, weil 
er wenig fruͤher, wiewohl nur auf in Rom 
geweſen war. 

Der Piaßzentiner Landi befliß ſch zußerſt weich | 
und ſanft gerundet zu malen, mit lieblichen Far⸗ 
ben und, beſonders in den Fleiſchpartien, hell auf- 
getragenen Lichtern. Auf dieſe Weiſe, die durch ihren 
Schmelz und Rundung an Furini erinnert, nur nicht 


‚fo fiarfe Schatten und mehr Farbenſpiel hat, vers 


fertigte er verſchiedene wohlgefaͤllige Bilder, zwar 
in gutem Geſchmack, aber nicht mit großem Talent 
fuͤr Erfindung, oder tief gegruͤndetem Wiſſen in der 
Zeichnung. 

In dieſem Stuͤck verhieß und leitete auch ſchon 
mehr eig noch junger Roͤmiſcher Maler, Namens Vin⸗ N 
cenzo Camoccini, der ſich 1796 mit feiner cr» 
ſten großen Unternehmung, einem Carton, auf wel⸗ 
chem er die Ermordung des Julius Caͤſar dargeſtellt, 


ruͤhmlich bekannt machte. Die lebensgroßen Figu⸗ 
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ren dieſes Werks find. alle, mit vieler Draft, rich⸗ 
tig gezeichnet, es fehlt weder den Gewändern an 
Geſchmack, noch den Figuren an Bewegung, noch 
den Köpfen an Abwechslung und Ausdruck. ö 
Bey ohngefaͤhr gleichem Verdienſt fordern auch 
die Arbeiten eines andern jungen Malers Pietro 
Benvenuti!) von Arezzo, der noch ſpaͤter bes 
kannt wurde, ruͤhmliche Erwaͤhnung. Er und Car⸗ 
moccini zeigen ſich uͤberhaupt in den etwas hefti⸗ 
gen Bewegungen ihrer Figuren, im Kraͤftigen der 
Formen und Farbeugebung als Anhänger des neuern 
franzoͤſiſchen Hunſtgeſchmacks. 
% Ja loß Asmus Karſtens, von der Oſtſee her 
und, wenn wir nicht irren, von Luͤbeck, zog jetzt am 
meiſten die Aufmerkſamkeit der Kunſtfreunde auf ſich, 
fand unter den jungen ſtudirenden Kuͤnſtlern eine 
nicht unbetraͤchtliche Anzahl Verehrer und Juͤnger, 
hingegen gab es ebenfalls, beſonders unter denje⸗ 


nigen, welche ſchon laͤnger in Rom gelebt, nicht we⸗ 


nige Anfechter 19 82 Ver dienſtes und ſeiner Meynun⸗ 
gen. 

Er beſaß, bey großem Talent, großen Ernſt 
und unermuͤdet rege Luſt zum Studium. Wir glau⸗ 
ben es geſchehe keinem andern dadurch Unrecht, wenn 
wir ſagen, Karſtens war der denkendſte, der ſtrebendſte 
von allen, wich zu ſeiner Zeit in Rom der Kunſt 
oblagen. Offeue, treuherzige Unfpruchelofgfei machte 


1) Landi u. Camoccini leben in Rom, Benvenuti fo". Di⸗ 
rektor der Akademie zu Florenz geworden eyn. 
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ihn liebenswuͤrdig, das Aeußere war ausnehmend 
ſchlicht, ia faſt zu nachlaͤſſig. 

Auch Er ſchaͤtzte die Werke der aͤltern Florenti— 
ner und anderer Kuͤnſtler, die vor dem Anfang des XVI. 
Jahrhunderts gelebt haben, freute ſich an der naiven 
Einfalt der ungeſchmuͤckten Wahrheit ihrer Darſtel— 
lungen, oder damit wir uns ſeines eigenen paſſen— 
den Ausdrucks bedienen, an ihrer Ehrlichkeit. 
Indeſſen nahm er dieſelben niemals zum Muſter, es 
leuchtet vielmehr aus allen ſeinen Arbeiten eine ent⸗ 
ſchiedene Neigung zum Idealen hervor; unverkenn— 
bar hat ihn anfaͤnglich Michel Angelo's Kraft und 
Großheit vor allem andern mächtig angezogen, deß 
wegen behielt er auch immer eine ſehr derbe, breite 
Manier in den Formen; was aber den Geſchmack 
der Falten, die Wahl der Motive betrifft, ſo be— 
merkt man, daß, nach einem allmaͤhligen Uebergang, 
endlich Raphael ausſchließlich ſein Vorbild geworden 
iſt. In den letzten Arbeiten webt durchgehends ein 
inniges zartes Fühlen, eine lebendige Seele, auf ei— 
nige ließe ſich das Kunſtwort der Italſaͤner fatto 
con l'anima ſchicklich anwenden, und dieſes iſt auch 
ihre preiswurdigſte Seite; ein ſelten gewordenes und 
daher deſto koͤſtlicheres Verdieuſt. Hingegen zur Rich- 
tigkeit im Umriß, zum gefaͤll gen Colorit und freyer 
Beherrſchung des Pinſels iſt Karſtens nicht gelangt. 
Seine Werke ſind mit Verdienſten derjenigen Art 
aus geſtattet, die ihre Quelle in der Bruſt des Kuͤnſt— 
lers, in den ſchoͤnen Eigenſchaften feines Geiſtes 
und Herzens haben; was man hingegen etwa das 
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Schulgerechte in der Malerey nennen möchte, dem 
leiſten ſie nicht volles Genuͤgen und erfuhren eben dar— 
um von ſo vielen Kuͤnſtlern heftigen Tadel. Der Wie— 
derſchein vom Geſchmack des Michel Angelo, den 
man, wie oben ſchon gedacht worden, in Karſtens Wer— 
ken antrifft, erregte gegen ihn die gewaltigſten Vor— 
wuͤrfe. Er ahme, hieß es, die Formen ſeines Vor» 
bildes nur oberflaͤchlich, ohne die erforderliche Wiſ— 
ſenſchafth nach, feine Geſtalten ſeyen daher, anſtatt 
groß, ſchwerfaͤllig geworden. Wir muͤſſen indeſſen 
zur Berichtigung hinzufügen, daß unſer Kuͤnſtler ſich 
beſſer als viele andere, welche, unter dem Panier des 
Michel Angelo, die Schwierigkeiten der Kunſt uͤber— 
winden wollten, vor auffallend verdrehten und wi⸗ 
dernatuͤrlichen Stellungen in Acht genommen. Bey 
ihm waltet uͤberall die Neigung zum Ungezwungenen 
und Naiven vor, fo ſehr, daß zuweilen ſelbſt ein un⸗ 
guͤnſtiger Contraſt mit der breiten derben Manier der 
Geſtalten entſtanden iſt. In den Irrthum Gegen— 
ſtaͤnde-bearbeiten zu wollen, die ſeinem Talent nicht 
angemeſſen waren, verfiel unſer Kuͤnſtler zum oͤftern. 
Der Ernſt ſeiner Natur, ſeines Strebens verlangte, 
wenn er ſich auch bis zu jenem Hohen, Stillen in 
der Kunſt nicht ausbilden konnte, wo Malerey und 
Plaſtik zuſammen graͤnzen, wie z. B. in den Prophes 
ten und Sibyllen des Michel Angelo, doch zum we— 
nigſten ernſthafte pathetiſche Gegenſtaͤnde; aber er 
ſuchte mehr nach gefaͤlligen, nach neuen oder doch 
ſelten bearbeiteten, und verſtand zu wenig von der 
Kunſt ihren Charakter und Darſtellbarkeit gehoͤrig zu 
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prüfen. Daher hat er oftmals un darſtellbares unter⸗ 
nommen, auch ſich oft an Gegenſtaͤnden berſucht, 
welche eine muntere Laune in der Behaudlung erfor— 
dert hätten und ihm alfo von Seiten des Leichten 
und Scherzhaften. nicht gelingen konnten. Liebhabern 
wird hieru ger zu eignem Urtheil Gelegenheit gegeben, 
indem funfzig, mehr oder weniger ausgefuͤhrte Zeich⸗ 
nungen dieſes Kuͤuſtlers, auf der Herzoglich. Weis 5 
mariſchen Bibliotheck verwahrt werden. Unter 
Karſtens Anhaͤngern zeichneten ſich zwey Maler von 
Stuttgart, Wächter und Hartmann, ) als die 
Beſten aus. Der Erſte malte angenehme, kleine Bil— 
der mit bibliſchen Gegenſtaͤnden ſanfter Art, worin 
die Zeichnung zwar nicht untadelhaft iſt, aber zuwei— 
len von der lobenswerthen Manier des Garofalo et— 
was durchblickt. Hartmanns gutes Talent offen barte 
ſich an einem. großen Bilde, auf welchem er den 
Aeneas dal geſtellt hatte, der mit dem Achates aus 
dem Haufe tritt, um ſich den Troja erobernden 
Griechen zu widerſetzen. Der Geſchmack an dieſem 
Werk iſt gut, das Colorit kraͤftig, doch die Um⸗ 
riſſe nicht fehlerfrey; in Betracht der Erfindung er— 
hielt ein etwas ſpaͤter verfertigter Entwurf mit ſchwar— 
zer Kreide, Oreſt vom Geiſt feiner Mutter und ri 
Surich geſchreckt, mehr Bepfal; war auch in der 
mn UN: 


9 Wächter lebt gegenwärtig in Wien, Hartmann zu | 
Dresden, 


Sondfhaftmaleren 


Schon von Anfang des letzten Viertels unſers 
verfloſſnen Jahrhunders hatte Philip Hackert *) 
ſich, als Landſchaftmaler, einen immer groͤßern und 
ausgebreitetern Ruf gegruͤndet. In jeder Hauptſtadt 
Europens trifft man Gemälde, und beynahe in allen 
bedeutenden Sammlungen beguͤterter Liebhaber Zeich— 
nungen von ſeiner Hand an. Unermuͤdet fleißig hat 
er eine faft unglaubliche Anzahl Werke geliefert und 
damit die Liebhaberey fuͤr Landſchaften weiter verbrei— 
tet; aber auch zugleich die Wirklichkeitsforderu g 
gemehrt, denn er ſtellte die Natur genau, ohne Zu— 
ſatz oder Weglaſſung dar, und da er meiſt die reiz n— 
den Gegenden von Rom, Tivoli, Fraſkati, Alba— 
no vor Augen hatte, fo befriedigen feine Bilder frey— 
lich oft auch in Abſicht ihres Inhalts die allgemei- 
nen Forderungen der Kunſt. Als Ausſichtenmaler 
verdient Hackert unſers Erachtens den erſten Rang; 
keiner hat mit gewiſſenhafter Treue ſoviel Kunſt vers 
bunden, man findet an feinen Bildern bloß einige 
etwas harte Stellen und zuweilen grelle Farbentoͤne 
zu tadeln, allein die Lüfte find leicht und hell, der 


1) um 1783. od. 86. wurde Hackerk von Rom nach Nea⸗ 
pel berufen, wo er als erſter Maler des Koͤnigs in großem An⸗ 
ſehen lebte, bis er, durch die Unruhen des letzten Krieges 
vertrieben, ſeither Florenz zu feinem Aufenthalt gewählt. 
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Baumſchlag durchaus meiſterhaft, charakteriſtiſch ab» 
wechſelnd, die Pflanzen des Vordergrundes gewoͤhn— 
lich ſehr ſchoͤn ausgefuͤhrt, und die mehr zuruͤckliegen— 
den Gegenſtaͤnde, beſonders Berge, in nicht großer 
Entfernung unuͤbertrefflich wahrhaft. 

Hackert hat ohne Widerrede den bedeutendſten 
Einfluß auf die Richtung gehabt, welche die Land— 
ſchaftmalerey ſeither genommen. Auf der einen 
Seite lenkten ſeine Arbeiten das Publikum von dem 
Idealen zum Realen ab und gewoͤhnten, oder viel— 
mehr ſie verwoͤhnten daſſelbe zur Forderung einer faſt 
ſpiegelmaͤßig treuen Darſtellung, ſo daß es immer 
mehr den puͤnktlichſten Maler auch fuͤr den beſten zu 
halten anfing. Auf der andern Seite predigte ſein 
Beyſpiel jungen Kuͤnſtlern in dieſem Fach den Na— 
turaliſmus; nach der Natur malend und zeichnend 
glaubten fie ſich ohne anderes vollig mit der Kunſt 
abzufinden; doch muß man hinwieder geſtehen, daß 
eben darin die Urſache des ſeither allgemein beſſer 
beobachteten Colorits, des Tons und der Luftper— 
ſpektive liegen mag; nicht minder gewann auf die— 
ſem Weg die charakteriſtiſche Darſtellung der Gegen— 
ſtaͤnde uͤberhaupt, aber es wurde mit mehr Wahr— 
heit auch zugleich mehr proſaiſcher Geſchmack in die 
Landſchaftmalerey aufgenommen. 

Hackerts bedeutendſte Werke ſind mit Oelfarben 
verfertigt, und in dieſer Art hat er den ganzen Reich— 
thum und Umfang ſeiner Kunſt zur Schau gelegt. 
Wenige, aber ebenfalls ſehr ſchaͤtzbare Bilder malte er 
mit Waſſerdeckfarbe (a Guazzo), auch giebt es von 
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ihm einige nur ſkizzenhaft, aber vortrefflich behan⸗ 
delte Stuͤcke in Aquarellfarben. Unzaͤhlig ſind hinge— 
gen die ausfuͤhrlichen Zeichnungen in Sepia mit Biſter 
und Cochenille verſetzt, welche er verfertigt hat. Sie 
gehoͤren zum Theil unter ſeine beſten Producte, laſ— 
fen in Hinſicht auf Methode in der Behandlung, Dar 
ſtellung des Charakters der Gegenſtaͤnde, Tag u. ſ. w. 
wenig zu wuͤnſchen uͤbrig. 

Auch das ſinnreiche Spielwerk der Mondſcheine 
oder ſogenanten Transparents iſt, wenn nicht unmittel— 
bar eine Erfindung unſers Kuͤnſtlers, doch durch ihn 
ſehr verbeſſert und in die Zahl der Kunſtartikel erhoben 
worden. 

Nach Hackert, deſſen Ruhm, als des erſten Kuͤnſt— 
lers in ſeinem Fach, wiewohl oft angefochten, ſich gleich— 
wohl immerfort erhielt, ſetzten ſich im Verlauf der ſieb— 
ziger und achtziger Jahre nachfolgende Landſchaftmi— 
ler durch ihre Geſchicklichkeit in Anſehen. Moore, ein 
Engländer, Woutky, Kobel, Dieß, Genelli uind 
Klengel, Deutſche, Thiers, La Rive, Boguet, 
Frauzoſen, Denis, fo viel uns bekannt iſt, aus Flandern 
gebuͤrtig, und zwey Römer l' Abruzzi und Fidanza, 
dieſer letzte ein Manieriſte und Geſchwindmaler, aber 
nicht ohne Talent zu beſſerm. L'Abruzzi tauchte nur auf, 
um wieder zu verſchwinden, indem er ein einziges gel b— 
tes und auch ir der That lobenswerthes Bild malte 
(um 1785), nachher aber eine fluͤchtige, gehaltloſe Ma— 
nier annahm und damit unter die bloß mittelmäßigen 
Kuͤnſtler zuruͤcktrat. 

Ein denkender Kuͤnſtler, mit ſchoͤnem Geiſt und Tas 
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lent begabt, war der Englaͤnder Moore *). Er liebte, 
ſtudirte und ahmte die Natur nach, aber wir Claude 
Lorrain, den er zwar nicht erreichte, fie geliebt, ſtu— 
dirt und nachgeahmt hat. Ihm war es deutllch, daß 
ein Kunſtwerk noch etwas mehr ſeyn muͤßte, als bloßer 
Abſchatten der Wirklichkeit, um deßwillen haben feine 
meiſten Werke das entſchiedene Verdienſt eines gedach— 
ten Inhalts, ja oͤfters liegt ihnen ſogar eine wirklich 
poetiſche Idee zum Grunde. Baͤume und Vorgruͤnde 
gelangen Moore zwar weniger als Hackert, doch im 
Ganzen hat er ein milderes, duftigeres Colorit und im 
Allgemeinen mehr Uebereinſtimmung. 

Woutky, ) ein Oeſtreicher bediente ſich, 150 Weiſe 
der Wiener Schule, einer etwas fluͤchtigen Beh an dlung, die 
nahe ans Manierirte graͤnzt, aber viele Wirkung thut. 
Er erdachte zwar ſelten, ſondern nahm, ſo zu ſagen, deu 
Umriß ſeiner Gemaͤlde aus der Wirklichkeit, das Zufaͤl⸗ 
lige aber, die Phaͤnomene der Natur, pflegte er neben 
her, frey und geſchickt, zum Behuf des Effects zu be⸗ 
nutzen. Sturm, Wolken mit durchbrechenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen und dergleichen findet man daher oft von ihm 
dargeſtellt. Eruptionen des Veſuvs waren ebenfalls 
Gegenſtaͤnde, die feiner Neigung entſprachen und ihm 
auch in Betracht der Wirkung recht gut gelungen find.: 

Bey reicher Erfindungsgabe überfüllte Kobe! 9 
feine Werke gewöhnlich ſehr, malte zwar. ausführlich, 


1 


1) Starb zu Rom im Anfange des goften Jahres, 
2) gegenwaͤrtig in Wien. 
3) lebt in Munchen. 
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aber etwas hart und eintoͤnig. Manierirte Härte und 
Ueberlabung wurde auch an ſeinen fleißig gearbeiteten 
Zeichnungen gerügt. 

Dieß, Genelli und Klengel ) find Künfts 
ler von guten Anlagen, die angenehme, leicht und hei⸗ 
ter gehaltene Werke verfertigt haben. Dem Erſten wer— 
den wir unter der Geſellſchaft der Aquarellmaler wie— 
der begegnen; die Arbeiten des Andern ſind oft mit 
vieler Anmuth erfunden, des Dritten Geſchicklichkeit er— 
ſtreckt ich vornehmlich auf Wahrheit im Ton, im Colos 
rit und charakter iſtiſche Darſtellung der Theile. 


Der Franzoſe Thiers ſuchte in der Compoſition 
ſeiner Bilder den Caſpar Pouſſin nachzuahmen. Wie ha— 
ben in dieſem Geſchmack einſame Waldgegenden, mit 
wohlgezeichneten Figuren faffiert, geſehen, deren An- 
lage uͤberhaupt recht gut iſt, das Colorit aber faͤllt ſo 
wie die Behandlung ein wenig ins Manierirte. Den 
Vorwurf des Manierirten in Colorit und Behandlung 
kann man auch gegen den Genfer La Rive geltend 
machen; hingegen haben ſeine Werke meiſt das . 
gefaͤlliger Erfindung. 


Boguet ) ahmte zwar im Einzelnen die Nas 
tur treuer als die beiden eben erwaͤhnten nach, aber im 
allgemeinen Geſchmack war ebenfalls C. Pouſſin ſein 
Muſter, nur konnte er das Einfache und Große deſſel— 


1) Dieß lebt gegenwärtig in Wien, Genelli in Berlin, 
Klengel in Dresden. 1 
2) Boguet hat ſich in Florenz leder e 
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ben in der Anlage, fo wie das Bedeutende in der Behand» 
lung nicht erreichen. 

Denis “) malte Brei angenehm, zart, 
klar und dabey doch kraͤftig, fleißig ausgefuͤhrt mit ſchoͤ⸗ 
ner Uebereinſtimmung und gutem Effect; hingegen fehlt 
es ihm am Beſtimmten, Kraͤftigen, Bedeutſamen in der 
Zeichnung, und wiewohl er ſelten bloß Ausſichten nach— 
gebildet, ſondern ſich in der Anordnung feiner Gemälde 
geztemende Freybeit erlaubt, fo iſt deſſen ungeachtet das 
Poetiſche in den Erfindungen wenigſtens nicht die am 
meiſten glaͤnzende Eigenſchaft ſeines Kunſtverdienſtes. 

Alle die bisher angefuͤhrten Landſchaftmahler ha— 
ben vornehmlich in Oelfarben gearbeitet, dagegen wur— 
den colorirte Zeichnungen oder ſogenannte Aquarell» 
Malereyen in diefer Zeit eine eigene, vielgeuͤbte Kunſt— 
gattung. g 

Der geſchaͤtzteſte Kuͤnſtler unter denen, welche dies 
ſelbe auf Landſchaften anwandten, war Ducros, 2) 
aus dem Pays de Vaud. Seine Arbeiten zeichnen ſich durch 
Kraft und friſche Farben, ſo wie durch die große Keck— 
heit des Pinſels aus. Er hat wenig anderes als Aus- 
ſichten geliefert, und viele dergleichen in der Camera ob— 
ſcura nachgezeichnet. Er errichtete, gemeinſchaftlich 
mit dem Kupferſtecher Volpato, eine Art von Manufac⸗ 
tur dieſes Kunſtartikels, in welcher nämlich von jungen 
Künftlern, die nach Ducros Originalzeichnungen in 
Kupfer geſtochenen Umriſſe Roͤmiſcher Ausſichten auch in 


1) Denis iſt noch in Rom. 
1) Ducros lebt gegenwärtig in Neapel. 
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Aquarellmanier Richt ausgemalt wurden und einige 
Jahre lang, ohngefaͤhr 1780 bis 36, unter den Nom 
beſuchenden Fremden viel Abſatz fanden. 

Naͤchſt Ducros war P. Biermann aus Baſel 0 
vielleicht der geſchickteſte Aquarellmaler. Sein Colorit 
ift beynahe eben fo friſch, und in feinen beſten Arbeiten 
duͤnkt uns die Natur treuer aufgefaßt; ſie thun hinge⸗ 
gen ſelten ſo viel Wirkung. Biermann hat ebenfalls 
nur Ausſichten verfertigt und nie gewagt von der 
Wirklichkeit abzuweichen. 

Mit eben ſo freyem Pinſel, aber weniger Kraft, 
arbeitete der vorhin, ſchon unter den Landſchaftmalern 
mit Oelfarben, angefuͤhrte Dieß, welcher auch noch 
nebenher die Radirnadel geſchickt zu fuͤhren wußte und 
vereinigt mit Reinhard und Mechau, deren in der 
Folge gedacht werden ſoll, eine ſehr ſchaͤtzbare Samm⸗ 
lung Roͤmiſcher Ausſichten herausgegeben hat. 

Kniep aus Hildesheim behaudelte landfchaftliche 
Gegenſtaͤnde mit Aquarellfarben vorzüglich reinlich; 
heitere Luͤfte und Fernungen darzuſtellen gelang ihm 
oft ausnehmend wohl. Deßgleichen verdienen die nied« 
lichen Figuren, womit ſeine Bilder ſtaffirt find, unſer 
Lob, hingegen fehlt dem Baumſchlag das Charakte— 
riſtiſch⸗Abwechſelnde, der Beleuchtung wirkſame Map 
fen. Kniep ſowohl als der vorerwaͤhnte Dieß zeichne— 
ten ſich alle beide durch treffliche, doch zur voͤlligen 
Ausbildung nicht gediehene Talente fuͤr Erfindung, 


1) Biermann lebt in ſeiner Vaterſtadt. 
2) Kniep hat Neapel zu feinem Aufenthalt gewaͤhlt. 
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vor Ducros und Biermann vortheilhaft aus, wie auch 
vor dem hier noch anzufuͤhrenden Tito, einem Romer, 
welcher ſeit 1785 in Neapel arbeitete und ſich vornehm— 
lich durch gewiſſenhaft treue Andeutung alles Details 
in ſeinen Ausſichten den Liebhabern empfahl; aber 
dabey dem gewoͤhnlichen Schickſal der Puͤnktler in 
Kaͤlte und Steifigkeit zu verfallen nicht entgangen iſt. 
Bald nachdem die Aquarellmalerey im Fach der 
Landſchaften mit ſolcher Thaͤtigkeit geuͤbt wurde, wen— 
dete man dieſelbe auch auf Darſtellung hiſtoriſcher 
Gegenſtaͤnde an. Eins der erſten Beyſpiele in dieſer 
Art gab W. Tiſchbein mit einer großen colorirten Zeich— 
nung nach ſeinem oben erwaͤhnten, Conradin von 
Schwaben darſtellenden Gemälde, in welcher Zeich— 
nung aber die Schatten meiſt noch mit ſchwarzer 
Kreide, theils angelegt, theils uͤberarbeit-t waren. 
Auf gleiche Weiſe weich, zart und gefaͤllig arbeitete auch 
Ben. Kölla*), ein Schweizer, der ſich indeffen wegen 
Kraͤnklichkeit bloß auf Copien beſchraͤnkte und einige 
wenige Bildniſſe verfertigt, nie aber eigne Erfindungen 

auszufuͤhren unternommen hat. f 
Der Kupferſtecher Lips, bon welchem nachher 
weiter die Rede ſeyn wird, und Friedrich Burri 
aus Hanau 2) gingen weiter, und bedienten ſich der 
reinen Farben ohne weitere Einmiſchung der Kreide in 
den Schattenpartien. Erſterer arbeitete, mit etwas 
truͤbem Colorit, fleißig ausgefuͤhrt, und bewies in 


1) Kölla ſtarb in feinem Vaterlande 1789. 
2) Bürri lebt in Berlin. 
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Copien nach alten Meiſtern viel Treue, in eignen Er— 
findungen guten Geſchmack. Der andere hatte anfaͤng⸗ 
lich eine nachloͤſſige rohe Manier; erwarb aber durch 
Uebung nicht nur größere Reinlichkeit, ſondern auch 
eine für Aquarellfarben außerordentliche Kraft des Co— 
lorits und wurde, was die Behandlung betrifft, in 
dieſem Fach unſtreitig der beſte Kuͤnſtler. Das Schoͤne, 
Zarte und Geiſtreiche in Koͤpfen gelang ihm zwar nie 
vorzuͤglich, deſto beſſer hingegen derbe Formen der 
Glieder, die feſt und mit Einſicht gezeichnet find. Ge— 
danke, Geſchmack und Wahrheit der Darſtellung in 
Buͤrri's eignen Erfindungen haben nur maͤßiges Ver— 
dienſt, allein die Wirkung von Licht und Schatten iſt 
zuweilen gut und kraͤftig. 8 

Mako, *) aus dem Bayreuthifchen, beſchaͤftigte 
ſich ebenfalls meiſtens mit Aquarellmalen, wiewohl 
er nebenher auch in Oel und Mignatur gearbeitet, 
deßgleichen einige Blätter radirt hat. Seine Copien find 
fleißig ausgefuͤhrt, mit zarten, doch etwas graulichen 
Far betoͤnen; die eignen Erfindungen zeichnen ſich weder 
durch Verdienſte noch Fehler ſehr aus. 

Wir ſchließen die Anzeige der Kuͤnſtler, welche in 
Aquarellfarben arbeiteten, mit den beiden Hummel, 
der eine aus Caſſel, der andere in Neapel gebohren, 
aber aus der Schweiz herſtammend. 2) Jener koͤmmt 
Buͤrri im Kraͤftigen am naͤchſten und keiner ſetzt die 


1) Mako ſoll ſich in Wien aufhalten. 0 
2) Hummel aus Caſſel befindet ſich in Berlin, der an⸗ 
dere in Caſſel. 
N 


22 
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Farben fo friſch geſaͤttigt auf wie er. Der Andere, 
in W. Tiſchbeins Schule erzogen verfertigte in Neapel 
und Rom fleißig ausgefuͤhrte Copien nach alten und 
neuern Kunſtwerken, und hat ſeither ein ſchoͤnes Talent 
in Zeichnungen von eigner Erfindung entwickelt. 


Vielleicht duͤrfte hier der ſchicklichſte Ort ſeyn, einige 
Bemerkungen uͤber die Eigenſchaften, Vortheile und 
Un vollkommenheiten der Aquarellmalerey beyzubringen. 
Zwey Uſachen moͤgen vornehmlich viel, ja das Meiſte bey— 
getragen haben, um die colorirten Zeichnungen oder Aqua» 
rellgemaͤlde, beſonders von landſchaftlichen Gegenſtaͤn— 
den, beym Publikum in Gunſt zu ſetzen. Sie befriedig— 
ten erſtlich die uͤberhandnehmende Liebhaberey fuͤr wirk— 
liche Ausſichten, welche auf ſolche Art leicht an Ort 
und Stelle ſelbſt gemalt und mit der moͤglichſten topo⸗ 
grapbifchen Genauigkeit ausgeſtattet werden konnten. 
Zweytens geht die Arbeit ſchneller von ſtatten und 
erlaubt daher geringere Preiſe, welches ebenfalls bey 
einem großen Theil der Liebhaber keine kleine Empfeh⸗ 
lung ſeyn mochte. Doch auch die Kuͤnſtler ſelbſt wur- 
den zum Aquarellmalen durch die Bequemlichkeit ver⸗ 
lockt, unmittelbar nach der Natur arbeiten zu koͤnnen. 
Der ganze hierzu erforderliche Apparat laͤßt ſich klein 
und compendios einrichten, auch kann man nach 
Willkuͤhr anfangen und aufhoͤren. Allein dieſe ſchein⸗ 
baren Vortheile werden von weſentlichen Unvollkom— 
menbeiten nicht nur auf, ſondern uͤberwogen. Denn 
die Farben der Aquarellgemaͤlde ſchyinden, dem bloßen 
Tageslicht ausgeſetzt, nach einigen Jahren betraͤchtlich, 
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und weil die Landſchaftmaler unferer Zeit auf Ton und 
Colorit hinzuarbeiten pflegen, fo geht folchermaßen 
das beſte Verdienſt von dergleichen Werken bald vers 
lohren. Hiernaͤchſt wird zur charakteriſtiſchen Dar— 
ſtellung landſchaftlicher Gegenſtaͤnde ein freyes Spiel 
des Pinſels nothwendig erfordert; dieſe Freyheit iſt 
aber in der Aquarellmalerey gewaltig dadurch einge— 
ſchraͤnkt, daß alles hellere gegen die dunfiern Stellen 
ausgeſpart werden muß, und ſonach begreift ſich's, 
warum z. B. die Licht-Partien der Baͤume, Wolken, 
Schaum, Duft und dergleichen immer unvollkommen 
auszufallen pflegen; auch begegnet es in der Regel 
allen Kuͤnſtlern, die ſich mit Aquarell malerey befchäftie 
gen, daß wenn ſie fortſchreitend mehr Fertigkeit erlan— 
gen und jeden Gegenſtand nun moͤglichſt genau dar— 
ſtellen moͤchten, ſie ſich genoͤthigt ſehen, einiges mit 
Deckfarben aufzuſetzen; allein dieſe find verhaͤltniß— 
maͤßig zu wirkſam und fuͤr die Haltung des Ganzen 
nachtheilig. Betrachten wir nun die Aquarellmalerey 
in Hinſicht der Behandlung hiſtoriſcher Gegenſtaͤnde, ſo 
zeigt ſich, daß ihr eingeſchraͤnkte Gegenſtaͤnde dieſer Art 
am beſten gelingen. Ihre Eigenſchaften uͤberhaupt, 
Einfachheit der Werkzeuge und bequeme Handhabung, 
derſelben mit in Anfchlag gebracht, ſchicken ſich vorzuͤg⸗ 
lich wohl fuͤr Copien einzelner Figuren und Gruppen 
aus Freskogemaͤlden, deren Farbeton auf dieſe Weiſe 
gut nachgeahmt werden kann; einige Kleinigkeiten, 
welche etwa nicht anders als durch aufgeſetzte Striche 
mit Deckfarben gehörig anzudeuten find, haben bey der— 
gleichen beſchraͤnkten Bildern keinen ſo nachtheiligen 
22 
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Einfluß auf Haltung und Harmonie des Ganzen, wit 
ſolches bey Landſchaften der Fall iſt. 

Größere Schwierigkeiten als Freskomalereyen ſetzen 
die Gemaͤlde mit Oelfarben, wegen der Kraft und 
Tranzparenz ihrer Schattenpartien, dem nachahmen« 
den Aquarellmaler entgegen, ja er kann den eben ges 
dachten Vorzug der Oelmalereyen auf ſein Werk nur 
unvollkommen uͤbertragen. Unerheblich ſcheint uns 
hingegen der Vorwurf, daß, weil die Aquarellmalerey 
im Fach der Figuren bloß mit ſchattirenden Punkten 
arbeitet, ihre Copien von den meiſterhaften Pinſel— 
zuͤgen der Originale zu wenig Rechenſchaft geben. Ein 
Copiſt ſteht aber als Kuͤnſtler ſelten ſo hoch, daß er 
vortreffliche Meiſterwerke, wie etwa des Raphael, Mi— 
chel Angelo, der Carracci, des Dominichino und der— 
gleichen, bey denen es hauptſaͤchlich auf Beybehaltung 
der Formen, des Ausdrucks ꝛc. ankoͤmmt, vollig unbe⸗ 
fangen nachbilden koͤnnte, und alſo ſieht er ſich ſchon 
deßwegen gensthigt, die freye Behandlung aufzugeben, 


wenn er nach Vermoͤgen das Vorbild treu darſtellen 


will. Copien in Oelfarben aber erhalten durch aͤngſt⸗ 
liche Behandlung allemal etwas Froſtiges, Unanges 
nehmes, welches an dem Genuß ihrer uͤbrigen guten 


Eigenſchaften hindert, ſte dunkeln uͤberdem leicht nach, 
aus Urſachen, die hier zu entwickeln nicht der Ort iſt, 


und werden auch dadurch ungenießbarer. Aquarell— 
malereyen hingegen verlieren, wie oben gedacht, von 
ihrer Kraft und Farben etwas, welches unter den ge— 


gebenen Umſtaͤnden vorzuziehen iſt. Freye Pinſelzuͤge 
nach Art der Del und Freskogemaͤlde koͤnnen fie ihrer 
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Natur nach zwar nicht geben, und ſprechen freylich als 
Copien den Charakter der Originale von dieſer Seite 
nicht aus, doch iſt hingegen der puͤnktelnde Fleiß bey 
ihnen auch ohne widrigen Eindruck. 

Aus dieſen Betrachtungen ergeben ſich nun, bey 
vorausgeſetzt unbedingten Kunſtzwecken, folgende Res 
fultate. 5 2 5 

Fuͤr landſchaftliche Skizzen und leichte Studien 
nach der Natur, welche ohnehin meiſt im Portefeuille 
bewahrt werden und wobey der Kuͤnſtler mehr den Far— 
benton als den Ausdruck des eigenthuͤmlichen Charakters 
der Gegenſtaͤude bezweckt, iſt die Behandlung mit 
Aquarellfarben bequem, zutraͤglich und empfehlens⸗ 
werth, fuͤr ausgefuͤhrte Bilder aber ſcheint ſie durchaus 
unzureichend. 

Im hiſtoriſchen Fach wird man ſich derſelben mit 
gutem Erfolg zu Copien von Gemaͤlden bedienen, deren 
weſentliches Verdienſt in Formen und Ausdruck beſteht, 
und von Seiten des Colorits wenig anders als bloße 
Andeutung der entſchiedenſten Farben erforderlich iſt. 
Wo hingegen kraͤftiges, zart nuͤanzirtes Colorit, meis 
ſterhafter Pinſel und ſchoͤne Wirkung durch klare Schats 
ten und Halbſchatten vornehmlich nachgeahmt werden 
ſollen, dazu waͤhle man die Aquarellmalerey niemals. 

Ihrer dargethanen Beſchraͤnkung und Mangel- 
baftigkeit wegen mochte fie zur Ausfuͤhrung von Drigis 
nalwerken, an denen der Kuͤnſtler alle feine Kräfte vers 
ſuchen will und alle techniſche Vortheile zu benutzen 
noͤthig hat, ebenfalls nicht anzurathen ſeyn. 

Ehe wir weiter gehen, ſind noch die Zeichnungen 


on 
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mit Einer Farbe, als ein der Aquarellmalerey verwand— 
tes Fach, in Erinnerung zu bringen; wir wollen dieje— 
nigen Kuͤnſtler zuerſt nennen, welche ſich mit Figuren 
beſchaͤftigt, und hernach auch der Zeichner von Land— 
ſchaften gedenken. Seidelmann aus Dresden hatte 
noch unter Mengs die allen Kunſtfreunden wohlbe— 
kannte ſchoͤne Art mit Sepia nach Antiken aͤußerſt aus— 
fuͤhrlich und mit großer Kraft zu tuſchen erlernt, de— 
ren er ſich in der Folge auch, zu Nachbildung von Ge— 
maͤlden, mit Ruhm und Gewinn bedient hat. Seine 
Arbeiten laſſen in Abſicht auf Kraft, Schmelz und 
Zartheit wenig zu wuͤnſchen uͤbrig. Nach ihm haben 
Rubbi, ein Engländer, vorerwaͤhnter Schweizer 
Koͤlla, Fruͤh, ein Deutſcher, und Andere, theils 
nach Abguͤſſen von Antiken, theils nach Malereyen auf 
gleiche Weiſe gearbeitet; zwar ebenfalls reinlich, nicht 
ſelten auch mit noch beſſerer Zeichnung, doch iſt in der 
ſchoͤnen Behandlung keiner von ihnen Seidelmann 
gleichgekommen. 

Hier muß auch der obengelobte Nahl wieder er— 
waͤhnt werden, der indeſſen nicht, wie die genannten 
Zeichner, nur Copien nach antiken und modernen Kunſt⸗ 
werken geliefert, ſondern meiſt eigne Erfindungen in 
Sepia ſehr zart und gefaͤllig ausgefuͤhrt hat. 

Mit Zeichnungen in ſchwarzer Kreide that ſich 
Becker aus Carlsruhe hervor. Mehrere Italiaͤner un 
Franzoſen verfertigten gleichfalls viel fleißig ausge— 
fuͤhrte Werke dieſer Art, zum Gebrauch fuͤr Kupfer 
ſtecher. Unter jenen ſteht der Mahler Tofanelli 
oben an, welcher fuͤr Volpato und Morghen arbeitete. 
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Er und feine Landsleute find gewoͤhnlich den Originals 
bildern treuer geblieben als die Franzoſen, weiche hin— 
gegen ihre Zeichnungen kraͤftiger zu behandeln pflegen. 
Vicar, ein Schuͤler von David, wurde in dieſer Art 
als der geſchickteſte Kuͤnſtler ſeiner Nation angeſehen. 


Unter den Zeichnern von Landſchaften mit Einer 
Farbe ſtanden zunaͤchſt an Hackert die vorhin ſchon 
erwaͤhnten Biermann und Kniep, neben ihnen 
Gmelin, welchen die Leſer bald auch unter den Kup— 
ferſtechern finden werden. Als Hausfreund Hackerts 
hatte er die Behandlung von dieſem Meiſter gelernt 
und bewies in treu nach der Natur gezeichneten Pro» 
ſpekten gute Kenntniſſe von der Wirkung, Haltung ꝛc. 
Eben fo reinlich, wiewohl geringhaltiger an Geiſt und 
Charakter waren die Arbeiten Trolls *) von Winters 
thur, der zwar auch in Kupfer ſtach, aber ſich mehr mit 
Zeichnen nach der Natur als mit der Nadel und dem 
Grabeſtichel beſchaͤftigte. 

Ein anderer Kuͤnſtler aus Winterthur, Nahmens 
Steiner,) arbeitete mit groͤßerer Freyheit, Geiſt und 
Kraft; dieſer war eigentlich ein Maler, welcher aber 
vorzuͤglich zu zeichnen liebte. 


Um den Artikel von der Landſchaftmalerey zu 
ſchließen, haben wir nun noch einige Kuͤnſtler in dieſem 


x) Troll lebt, nach vielen Neiſen in Frankreich, Holland, 
und wiederholtem Aufenthalt in Rom, gegenwaͤrtig in ſeiner 
Paterſtadt. 

3) Steiner ebenfalls. 
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Fach nachzuholen, die ohngefehr ſeit 1790 nach Rom 
gekommen und ſich daſelbſt ausgezeichnet haben. 

Reinhard) aus dem Voigtlande gebuͤrtig, mit 
Naturgaben reich ausgeſtattet, bildete ſich durch flei— 
ßiges Naturſtudium zu einem trefflichen Landſchaft⸗ 
maler. Wenn unparteyiſche Kunſtrichter auch dem 
urtheil einiger zu guͤnſtig geſinnten Freunde, welche 
ihn Hackert vorziehen wollen, im Ganzen nicht bey— 
treten konnen, fo iſt doch wenigſtens nicht zu laͤugnen, 
daß Reinhards Arbeiten ungemein ſchaͤtzbar ſind. 
Sein Hauptverdienſt beſteht im Charakteriſtiſchen; 
Baͤume, Blaͤtter und Staͤmme, Steine, Felſen ꝛc. ſind 
mannigfaltig verſchieden, mit maͤnnlich freyem Pinſel 
behandelt und fuͤhren durchaus das Gepraͤge der 
Wahrheit; oft ſtaffirt er mit wohl gezeichnetem Vieh, 
und iſt auch ſelbſt in menſchlichen Figuren geſchickter, 
als Landſchaftmaler gewoͤhnlich zu ſeyn pflegen. Ein⸗ 
geſchraͤnkte Gegenſtaͤnde ſcheinen ſeinem Talent am 
beſten zu entſprechen, daher ſind einzelne, wie Studien 
nach der Natur gezeichnete oder gemalte Partien hoͤchſt 
loͤblich; weitlaͤufigern Werken fehlt es hingegen öfter 
an ſanfter Abſtufung der Toͤne, auch wiſſen wir von 
Reinhards Bildern keines anzufuͤhren, welches von 
Seiten der Erfindung ſehr vorzuͤgliche Eigenſchaften 
haͤtte. ö 

Mech au) aus Leipzig, der nun ſchon zum 
zweyten mal in Rom war, hat das Kraͤftige, Dreiſte 


1) Reinhard blieb ſeither immer in Rom. 
2) Mechau ging waͤhrend des Kriegs und der Unruhen, 
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in der Behandlung, das Charakteriſtiſche im Ausdruck 
der Gegenſtaͤnde weniger in ſeiner Gewalt als Rein— 
hard; aber ſein Pinſel iſt zarter, das Colorit lieblicher, 
heiterer, abwechſelnder nuͤanzirt. In eignen Erfins 
dungen verraͤth er zwar ſelten einen großen, deſto oͤfter 
aber einen gefaͤlligen Geſchmack. 


Dieſe beiden Kuͤnſtler haben, in Geſellſchaft mit 
Dieß, eine vorhin ſchon beylaͤufig erwähnte, beträchts 
liche Sammlung radirter Anſichten Nomifcher Gegen— 
den und Alterthuͤmer im Frauenholziſchen Verlag zu 
Nuͤrnberg herausgegeben, aus welcher ſich Liebhaber 
von dem Geſagten zum Theil anſchaulich überzeugen 
koͤnnen. 


Noch waren Kuͤgelchen *), aus der Rhein⸗ 
gegend, Vogd, ein Niederlaͤnder, und Theodor 
Mattweff, ein Ruſſe, geſchickte Landſchaftmaler; 
Koch ?), aus dem Tyrol, zeigte ein wildes und unge» 
regeltes Talent; ſchoͤnere Früchte ließ Rohdens) 
aus Caſſel hoffen, ein noch junger Kuͤnſtler, der 
bereits ſchon anmuthige Erfindungen mit loͤblichem 
Fleiß und aͤchtem Kunſtſinne ausgefuͤhrt hat. 


welche Rom bewegten, nach Hauſe und arbeitet jetzt in Dres⸗ 
den. 

1) Kuͤgelchen iſt nach Petersburg gegangen. 

2) Vogd, Mattweff und Koch blieben in Nom, 


3) Rhoden entwich den Unruhen und ging nach Caſſel, 
iſt aber feither wieder nach Italien zuruͤckgebehrt. 
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Untergeordnete Gattungen der Malerey. 


Der nachher in Wien als Geſchichtsmaler beruͤhmt 
gewordene Unterberger) fol früher Cum 1780) in 
Rom Bambocciaten mit mattem graulichen Colorit 
gemalt haben; wirklich zeigt man unter ſeinem Nah— 
men ein Paar dergleichen in der Villa Borgheſe, worin 
uͤbrigens eine froͤhliche Laune und ein geiſtreicher Aus- 
druck herrſchen. 

Sablet?), aus dem Pays de Vaud, machte 
kleine Portraitfiguren mit theils landſchaftlichen, theils 
andern Gruͤnden und Nebenwerken, welche vornehm— 
lich durch pikante Wirkung das Auge reizen; dieſe 
ſowohl als verfchiedene andere weitlaͤufigere Compo— 
fitionen mit Figuren im Coſtum des gemeinen Roͤmi⸗ 
ſchen Volks, haben alle das Verdienſt eines zarten 
gewandten Pinſels und gefaͤlliger Farbengebung, kraͤf— 
tig und bluͤhend zugleich; meiſtens ſind es ſogenannte 
Cabinetſtuͤcke, nur felten hat er größere Werke unter» 
nommen. 

Peters, 3) ein Boͤhme, trefflicher Thiermaler, 
vereint in ſeinen Darſtellungen mit reinem Naturſinn 
noch die lockenden Eigenſchaften einer ſchoͤnen markigen 


1) Unterberger, den man von feinem oben erwähnten in 
Kom lebenden Bruder unterſcheiden muß, iſt vor einigen 
Jahren in Wien geſtorben. 

2) Sablet ſtarb in Madrit. 

3) Peters iſt in Rom anſaͤßig geworden. 
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Behandlung und glänzender Farbe. Wiewohl die 
Thiere als das Hauptfach unſers Kuͤnſtlers zu betrach— 
ten ſind, ſo hat er doch nebenher auch nicht ohne Lob 
hiſtoriſche Darſtellungen und Bildniſſe verfertigt. 

Giani, ein Roͤmer, ſtand im Ruf des vorzuͤglich⸗ 
ſten Malers für Zimmer » Decorationen. Seine Orna— 
mente ſind ſehr mannigfaltig, mit Geſchmack angegeben, 
leicht und gefaͤllig behandelt. 

Im letzten Viertel des 18ten Jahrhunderts 
wurde zu Rom viel in Hautelice und Moſaik gearbeis 
tet. Pius VI. zeigte ſich vornehmlich als ein Liebhaber 
und Beſchuͤtzer der letztern, und die Fabrik zu St. Peter 
verfertigte nicht nur große Altarblaͤtter fuͤr Kirchen, 
ſondern auch Bildniſſe, ja ſogar Landſchaften, die 
gewoͤhnlich an vornehme Perſonen verſchenkt wurden. 
Die Ausbeſſerung einiger neu aufgefundenen an— 
tiken Fußboden wurde mit vieler Geſchicklichkeit voll— 
bracht. Es gab auch, außer jener großen Fabrik bey 
St. Peter, noch verſchiedene Privatwerkſtaͤtte für Mo— 
ſaik, wo allerley minder bedeutende Sachen, wie Ring- 
und Dofengemälde, Verzierungen auf Camine, Tiſch— 
blaͤtter und dergleichen verfertigt wurden; endlich ſah 
man in den letzten Jahren in einer ſolchen Werkſtatt 
ſelbſt den großen muſtviſchen Fußboden im Clem. 
Muſeum, der zu Otricoli gefunden worden, nach verkleis 
nertem Maaßſtab copiren, ſo daß er fuͤr einen maͤßig 
großen Saal paſſen konnte, eine Erſcheinung, welche 
wenigſtens das Eintreten mehrerer Zweckmaͤßigke it) in 
der Anwendung ſolcher Arbeiten zu verkuͤnden ſchien. 
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Kupferſtecher kunſt. 


Vorbereitet durch Winkelmanns und Mengſens 
Schriften erhielt das Publikum, im Anfange des Zeite 
raums, welchen unſere Geſchichte gegenwaͤrtig zu be— 
leuchten unternommen hat, Volpato's Kupferſtiche 
nach Raphaels Gemaͤlden im Vatikan, bald hernach die 
erſten Baͤnde vom Clementiniſchen Muſeum und mit 
denſelben eine beſtimmtere, wenn auch nicht uͤberall 
zureichende Anſchauung deſſen, worauf es durch jene 
Lehrer des guten Geſchmacks hingewieſen worden. 
Der ſaubere Stich, die gute Wirkung, Fuͤlle und 
Pracht der Compoſitionen verſchaffte beſonders den 
Kupferſtichen nach Raphaels Gemaͤlden uͤberall Eingang; 
man kann wohl ſagen, Volpato habe durch dieſelben 
kraͤftig mitgewirkt zur Ausbreitung des beſſern Ge⸗ 
ſchmacks durch alle Reiche der geſitteten Welt. 

Die Verzierungen in den Vatikaniſchen Logen, 
ebenfalls von Volpato, und die Gemälde und Orna— 
mente, welche noch in den Baͤdern des Titus uͤbrig 
find, von Mirri herausgegeben, haben ihrerſeits 
die große, in den meiſten Stuͤcken zu billigende Umaͤn⸗ 
derung des Geſchmacks aller Verzierungen im innern 
unſerer Wohnungen vollenden helfen. 

Volpato's Schwiegerſohn, Raphael Morghen, 
ſtach einige Stuͤcke zu der Folge von Blaͤttern nach 
Raphaels Gemaͤlden im Vatikan, dieſen folgte dann 
eine vortreffliche Platte von der Aurora des Guido 
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Rheni, ein Paar andere nach Dominichino und 
Mengs, und zwey nach Pouſſin; ſpaͤter wurde Morghen 
nach Florenz berufen, wo er ſeine ruͤhmlichen Beſchaͤf— 
tigungen unermuͤdet fortſetzt. Die Madonna del 
Sacco, nach Andrea del Sarto, iſt eine wuͤrdige Ab— 
bildung dieſes vortrefflichen Kunſtwerks, und eine 
groͤßere Platte vom Abendmahl des L. da Vinci gilt 
mit Recht fuͤr ein Meiſterſtuͤck chalkographiſcher Kunſt. 
Alle dieſe Arbeiten ſichern ihm einen der vornehmſten 
Plaͤtze unter den beſten jetzt lebenden Kupferſtechern 
im Fach hiſtoriſcher Darſtellungen. 

In dieſer letzten Zeit legten ſich die Italiaͤner 
uͤberhaupt mehr auf die Kupferſtecherkunſt, als vorher 
geſchehen war, und Volpato fo wie Morghen haben 
unter ihren Nazionalen gute Schuͤler gezogen; doch 
konnte keiner derſelben bis zur Geſchicklichkeit und bis 
zum Ruhm der Meiſter gelangen. 

Der ſchon oben angeführte H. Lips?) ſtach waͤh⸗ 
rend ſeiner zweymaligen Anweſenheit in Rom 1783 
und 84, 86 und 87, ein Bachanal mit vielen Figuren, 
nach N. Pouſſin und eine kleinere Platte, Marius, 
nach dem Gemaͤlde von Drouai; dieſe letztere iſt beſon⸗ 
ders ſehr reinlich und kraͤftig behandelt. 

Des Calmuͤcken Feodor, ) der vorzuͤgliche Ta- 
lente zur Kunſt beſitzt, aber ſich weder zur Malerep, 


1) Lips lebt in Zürich. 

2) Feodor, begleitete eine Geſellſchaft Englaͤnder auf 
der Reiſe durch Griechenland und Kleinaſten And iſt im vori⸗ 
gen Jahr wieder glücklich zurückgekehrt. 
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noch zum Zeichnen ausſchließlich gehalten, Finnen wir 
vielleicht am fuͤglichſten hier unter den Kupferſtechern 
erwaͤhnen, denn er hat verſchiedenes nach Antiken geiſt— 
reich radirt; fein vornehmſtes Werk aber beſteht in 12 
großen Blaͤttern nach den halberhobenen Arbeiten der 
berühmten Thuͤren des L. Ghiberti am Battiſterium zu 
Florenz. 

Als Kupferſtecher, im Fach der Landſchaft, machte 
ſich Georg Hackert mit vielen nach ſeines Bruders 
Gemaͤlden geſtochnen Blaͤttern bekannt; dieſelben ſind 
von den Kunſtrichtern uͤberhaupt einiger Haͤrte und 
Trockenheit beſchuldigt worden. 

Bey Hackert arbeitete in Neapel einige Jahre 
Friedrich Gmelin,“) deſſen wir oben ſchon als 
Zeichner gedachten; derſelbe hat ſeither in Rom mit 
immer ſteigender Geſchicklichkeit verſchiedene große 
Blaͤtter geſtochen, theils nach eigenen Zeichnungen 
wuͤrklicher Ausſichten, theils nach vorzuͤglichen Gemaͤl⸗ 
den des Claude Lorrain. i 


Nair eee 


Nach Cavaceppi war unter den Bildhauern jede 
Spur vom Geſchmack des Bernini und Ruſconi ver— 


1) Wahrend der Unruhen des Kriegs in Italien ging 
auch Gmelin nach Deutſchland, kehrte aber bald wieder nach 
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ſchwunden. Trippel, ) ein Schweizer, und Ser» 
gel, ) ein Schwede, waren, gegen 1780, zu Rom 
im Ruf als die geſchickteſten Kuͤnſtler dieſes Fachs, und 
beide hatten ſich ganz nach antiken Muſtern gebildet. 
Trippeln, deſſen ſittlicher Charakter ernſt, derb und 
kurz geſchloſſen war, gelangen, da er viel anatomi- 
ſche Kenntniſſe beſaß, Figuren von kraͤftig ausge⸗ 
ſprochenem Charakter und Handlung am beſten; deſſen 
ungeachtet hat er, der immer allgemeiner werdenden 
Forderung des Naiven und Gefaͤlligen nachgebend, 
meiſt zarte jugendliche Geſtalten gebildet. Gewoͤhn⸗ 
lich ſind ſeine Formen voͤllig und edel, zuweilen vor— 
zuͤglich ſchoͤn, im Anfange war er häufigen Fakten 
guͤuſtig, und ging dann erſt ſpaͤter zu breitern, weicher 
gebrochenen uͤber. In der Erfindung zeigte er ſich 
dem Allegoriſchen mehr als dem Symboliſchen geneigt; 
auch trifft ihn der Vorwurf, einigemal dem Contraſt 
in der Anordnung das Ungezwungene in den Stellun— 
gen der Figuren aufgeopfert zu haben. 


Unter Trippels vorzuͤglichſte Arbeiten werden ge— 
zaͤhlt eine kleine Gruppe, Diana vom Amor geneckt; 
ein ſitzender Apollo, die Floͤte in der Hand; Daphnis 
und Mykon, Basrelief an einem dem Dichter Geßner 
bey Zuͤrich errichteten Denkmal. Die Bruſtbilder von 


Rom zuruͤck, wo er ſcheint ſeinen beſtaͤndigen Aufenthalt neh⸗ 
men zu wollen. 

1) Trippel ſtarb zu Rom 1793. 

2) Sergel lebt in Stockholm. 
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Goethe und Herder, *) desgleichen eins des Oeſtreichi⸗ 
ſchen Generals Werneck 2c. 

Von Sergel iſt uns ein auf feinem Schlauche 

liegender Faun, etwa halb lebensgroß, zu Geſichte 
gekommen, in welchem der Kuͤnſtler ſich als glückli— 
cher Nachahmer des Styls der Autiken gezeigt hat. 

Arbeiten von Zauner aus Wien kennen wir aus 
eigner Anſchauung zwar nicht, derſelbe ſoll aber eben— 
falls die Antiken fleißig ſtudirt, nachgeahmt und auf 
dieſem Wege verdientermaßen den Ruhm erlangt haben, 
den er gegenwaͤrtig genießt. 

Zu gleicher Zeit fing Canova an als Kuͤnſtler 
von vorzuͤglichen Verdienſten allmaͤhlig bekannt zu 
werden. In einer kleinen Gruppe, welche den The— 
ſeus mit dem erſchlagenen Minotaur darſtellt, hatte 
er den Geſchmack der Antike mit gluͤcklichem Erfolg 
nachgeahmt und erlangte kurz darauf noch groͤßern 
Beyfall durch eine andere Gruppe von Amor und 
Pſyche, welche zwar faſt maleriſch luͤftig und durch— 
brochen, aber gefaͤllig componirt iſt, mit eleganten 
Formen bewundernswerthen Fleiß und Glaͤtte in Be— 
handlung des Marmors verbindet; damit bahnte er 
ſich den Weg zu den großen Arbeiten der beiden Grab— 
maͤler des Papſts Ganganelli in der Kirche St. Apo⸗ | 

ſtoli und des Papſts Rezonico in St. Peter. 

Canova kann recht fuͤglich mit Mengs zuſammen | 
geſtellt werden; fein gleichgeartetes Talent hatte im 


1) Auf der Herzogl. Weimariſchen Bibliotheck befindlich. 
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Plaſtiſchen ohngefaͤhr die Stufe erſtiegen, auf wel— 
cher wir Mengs als Maler geſehen haben. Beide ſtreb— 
ten nach der Schoͤnheit in den Formen, durch Nach— 
ahmung der Antiken, und beide haben auch ihren Vor— 
ſatz in einzelnen Theilen und Gliedern gar oft erreicht, 
hingegen niemals zur Einheit des Ganzen gelangen 
mögen. Beide führten ihre Werke mit großer Sorg— 
falt aus, ordneten auch wohl einzelne Gruppen 
gut an, glaͤnzen aber ſelten durch die Erfindung. 
Um dieſe Parallele noch anſchaulicher darzuthun, 
ſetzen wie hier eine an dem Platz abgefaßte Beur- 
theilung des vorerwaͤhnten Grabmals zu St, Peter 
bey, welches unter Canova's Arbeiten eine vorzuͤgliche 
Stelle behauptet. 

Ueber der Graburne kniet der Papſt (Clem. XIII.) 
in andaͤchtiger Stellung, zur Linken ſteht die Religion, 
das Kreuz und ein Strahlendiadem bezeichnet ſie; 
zur Rechten ſitzt ein Genius, traurend mit umgekehr— 
ter Fackel, unten liegen ein Paar Löwen. Einzelne 
Theile und Glieder der Figuren haben ſchoͤne Formen 
und ſind wahrſcheinlich Antiken nachgebildet, aber die 
Stellungen koͤnnten beſſer gewaͤhlt ſeyn; es fehlt der 
Zuſammenhang der Theile unter ſich, die Uebereinſtim⸗ 
mung des Ganzen; beſonders gilt dieſes vom Genius, 
deſſen Stellung durchaus mißrathen iſt. Er ſoll nach 
der Abſicht des Kuͤnſtlers nachlaͤſſig, traurig, ermuͤdet 
daſitzen, gleichwohl ſcheinen ſeine Glieder alle in Be— 
wegung, im uͤbrigen iſt der Kopf geiſtreich, der Leib 
vor zuͤglich ſchoͤn. Die Figur der Religion hat ein gut 
angelegtes Gewand, welches beſonders unter der Bruſt 
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in ſimpeln Falten niederfaͤllt; auch der Kopf dieſer 
Figur iſt ſchoͤn, die um die Haare gelegte Binde laͤßt 
gut; aber der Schleyer haͤtte mit beſſerm Geſchmack 
gelegt werden koͤnnen. Am Papſt bemerkt man eine 
etwas graͤmliche Phyſiognomie und hangende Geſichts⸗ 
muskeln; ſein geſtickter Mantel hat gute Falten, dage— 
gen iſt das Untergewand zu bauſchig. Auch war es 
ein kleinlicher, nicht lobenswerther Gedanke des Kuͤnſt— 
lers, die Figur des Papſts mit ihrem Sokel ſchief zu 
wenden, damit ſie das Kreuz, welches die Religion 
haͤlt, anzubeten ſcheine. An den beiden Loͤwen, welche 
vermuthlich auf das Wappen des Papſts anſpielen, 
iſt der Charakter des Fells gut ausgedruͤckt. Die An- 
ordnung des Ganzen verdient wenig Lob; ſie iſt zer— 
ſtreut, ohne innern oder aͤußern Zuſammenhang; 
die architeftonifchen Verhaͤltniſſe find nicht gefällig, 
die Verzierungen klein und ſchwer. 

Doͤll *) in Hildburghauſen geboren, ſtudierte 
einige Jahre zu Rom, wo er unter Mengs Aufſicht ein 
treffliches Bruſtbild von Winkelmann verfertigte, wel— 
ches in der Rotonde demſelben zum Denkmahl aufge— 
ſtellt wurde. Zwey größere Werke, die unſer Künftler 
damals in Marmor gearbeitet, ſind nach Rußland 
gekommen. 

Mit guten Copien nach Antiken und einigen wohl⸗ 
gleichenden Bildniſſen erlangte etwas ſpaͤter Buch?) 
aus dem Meckelnburgiſchen, Beyfall. 


1) Döll iſt gegenwärtig Hofbildhauer in Gotha. 
2) Buſch war in ſeinem Vaterland, ſoll aber wieder nach 
Rom zurückgekehrt ſeyn. 
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Scheffauer und Dannecker *) von Stutt- 
gart, verfertigten um 1786 oder 1787, jener eine Flora, 
dieſer einen Bacchus in Marmor, ohngefaͤhr 4 Fuß 
hoch; zwey gefaͤllige Figuren, glatt und fleißig aus— 
geführt. 

Ohngefaͤhr gleiche Größe und Kunſtverdienſt hatte 
die Figur eines verwundeten Achilles, welche faſt um 
gleiche Zeit von Ruhl 7) aus Caſſel, ebenfalls in 
Marmor vollendet wurde. 

Shadow?) aus Berlin, benutzte Trippels 
Lehren und ſtellte ſich bey dem Concurs der Akademie 
von St. Luca unter die Preisbewerber, wo ihm auch 
fuͤr eine kleine Gruppe in gebrannter Erde der zweyte 
Preis zu Theil wurde. 

Waͤhrend dieſer Zeit hat ſich kein franzoͤſiſcher 
Bildhauer durch vorzuͤgliche Verdienſte ausgezeichnet. 

Von Englaͤndern wurden Flaxman und Hu d— 
fon geſchaͤtzt. Flarmans Hauptverdienſt beſtand, wie 
wir ſchon angemerkt, nicht in der Ausfuͤhrung großer 
plaſtiſcher Werke. Ein Athamas, den er verfertigte, 
fand keinen Beyfall. Von Hudſon iſt uns, außer 
verſchiedenen wohlgerathenen Copien und Reſtaura— 
tionen antiker Statuen, ein Hautrelief bekannt, die 
Landung des Julius Caͤſar in Britannien darſtellend, 
mit viel Bewegung und Getuͤmmel und nicht uͤbel ge— 
zeichneten Figuren. 


1) Scheffauer und Dannecker leben beide in Stuttgart. 
2) Ruhl in Caſſel. 
3) Schadow in Berlin. 
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Römer, oder in Rom anſaͤßige Italiaͤner, brach» 
ten, Canova's Produkte abgerechnet, wenig merkwuͤr— 
diges hervor. Penna war der bekannteſte und hat 
eine große Statue Pius des VI. für die Saeriſtey zu 
St. Peter, wie auch zwey ohngefaͤhr lebensgroße 
Figuren, Paris und Helena, in den obern Zimmern 
der Villa Borgheſe verfertigt. Jenes große Werk 
wurde vom Publikum nicht guͤnſtig aufgenommen und 
gewaͤhrt wirklich keine Befriedigung: Paris und He— 
lena find zwar ſchlanke Geſtalten, fie zeichnen ſich in 
deſſen weder durch bedeutende Handlung, oder Charak— 
ter, noch durch Schoͤnheit der Formen ſo aus, daß ſie 
dem Meiſter großes Lob verſchaffen koͤnnten. 

Ceracchi bewies vornehmlich in Bildniſſen eine 
mehr als mittelmaͤßige Geſchicklichkeit. Das Bruſtbild 
des Churfuͤrſten von Pfalz» Bayern, Carl Theodor, in 
Marmor, iſt geiſtreich und fleißig ausgefuͤhrt. Dieſer 
Bildhauer arbeitete auch mehrere Jahre an einem ſehr 
großen nach Holland beſtimmten Monument, welches 
in der Anlage wenig Gutes zu verſprechen ſchien und, 
ſo viel wir wiſſen, auch unbeendigt blieb. 

Franzont war in Thiergeſtalten der geuͤbteſte 
plaſtiſche Kuͤnſtler, ergaͤnzte daher die meiſten Antiken 
dieſer Art im Clementiniſchen Muſeum. Als Arbeit 
von eigener Erfindung dieſes Kuͤnſtlers ſahe man im 
Jahr 1796 einen eben fertig gewordenen ſehr reich 
verzierten Camin fuͤr den damaligen Nepoten des 
Papſts Duca Braſchi beſtimmt. Der Geſchmack im 
Ganzen war zwar nicht gut, aber die Ausfuͤhrung 
uͤber die Maaßen fleißig und geglaͤttet; man haͤtte 
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ſagen mögen, es fen ein Netſcher in Marmor, und Ber— 
nini ſelbſt hat z. B. Seidenzeug wohl nirgend ſo 
wahrhaft dargeſtellt, als es hier an Fahnen zu ſehen 
war; ebenfalls war auch das Glatte, Zarte, Fleiſchige, 
Weiche an Kindern ſehr natuͤrlich ausgedruͤckt, ihre 
Form hingegen verdiente wenig Lob. Dieſer Kuͤnſtler 
hat uͤbrigens nicht nur antike Thierfiguren, ſondern 
auch menſchliche geſchickt reſtaurirt; indeſſen wurde 
ihm, was die letztern betrifft, der obenerwaͤhnte 
Penna vorgezogen, nach unſerm Beduͤnken aber war 
Carl Albacini, ein Bildhauer, der nie Werke von 
eigener Erfindung ausgefuͤhrt, derjenige, welcher mit 
Reſtaurationen, wenigſtens an menſchlichen Geſtalten, 
am beſten umzugehen wußte. Er vereinte mit Ueber⸗ 
legung und Geſchmack eine durch lange Uebung erwor⸗ 
bene Altekthums-Kenntniß, oder vielmehr Alterthums⸗ 
Erfahrung; feine vortreffliche Sammlung von Gyps⸗ 
abguͤſſen ſetzte ihn in den Stand, an den zu reſtauriren⸗ 
den Werken beynahe jedesmal das fehlende Alte durch 
Copien nach ohngefaͤhr aͤhnlichen Antiken zu erſetzen, 
und auf dieſem Weg gelangen ihm manche Reſtaura⸗ 
tionen wirklich ſehr gut. Wir hegen uͤbrigens die 
Meynung, daß gute ſowohl als ſchlechte Neftaura- 
tionen in den meiſten Faͤllen uͤberfluͤſſig, ja, man mag 
fie nun mit Hinſicht auf das Studium der Kunſt oder 
der Alterthumskunde betrachten, verwirrend und 
ſchaͤdlich ſind. e 
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Stein⸗ und Stempelſchneider. 


March ant, ein Englaͤnder, Hecker, ein 
Deutſcher, Cades und Amaſtini, Roͤmer, wur— 
den nach Pichler als die du Steinſchneider ange» 
ſehen. *) 

Die Arbeiten des Erſtern ſind fleißig ausgefuͤhrt, 
meiſt antiken Kunſtwerken nachgeahmt. Man hat ihnen 
nicht ohne Grund einige Haͤrte und Steifigkeit vor— 
geworfen. 

Hecker war Trippels Freund und arbeitete, von 
deſſelben Rath geleitet, uͤberhaupt etwas weicher und 
runder als der Englaͤnder, welcher hingegen ſeiner 
Seits mehr Geiſt und eine feinere Geſchmacksbildung 
beſitzt. 
| Cades ſcheint ſich vornehmlich Pichler zum Muſter 
erſehen zu haben; ſeine Arbeiten naͤhern ſich im Ge— 
ſchmack, Form und Behandlung dieſes Kuͤnſtlers 
Werken. 0 
Amaſtini ahmt die antiken Gemmen gut nach, da» 
her es oft geſchehen, daß feine Arbeiten für alt aud« 
gegeben und zu hohen Preiſen verkauft worden ſind. 
Der geachtetſte Stempelſchneider war Schwen— 


1) Marchant iſt nach England zuruͤckgegangen, Hecker 
in Rom geſtorben, Cades und Amaſtini leben vermuthlich 
noch daſelbſt. 
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dimann, *) ein Schweizer, der in fruͤherer Zeit 
Hedlingers Unterricht genoſſen hatte. Seine Medaille 
auf Mengs, eine groͤßere auf das Buͤndniß der 
Schweiz mit Frankreich, und eine noch größere auf den 
Churfuͤrſten von Pfalz⸗Bayern find Zeugniſſe feiner 
Geſchicklichkeit. 


— 


Literatur, Methoden und Meynungen 
von 1775 bis 1800. 


Von den Geheimniſſen der alten Kunſt hatte 
Winkelmann den Schleyer weggezogen und gleichſam 
eine neue Welt entdeckt. Die Bahn einer beſſeren Er» 
kenntniß, die er gebrochen, betraten nach ihm Fea, 
Guatani und Viſc onti, alle drey gelehrte Roͤmiſche 
Alterthumsforſcher. Sie haben, ruhiger forſchend, 
und von ſpaͤtern Entdeckungen unterfläst, manches 
berichtigt, manches alte Monument beſſer ausgelegt, 
und verdienen daher ruͤhmliche Erwaͤhnung; doch haben, 
außer daß durch die Kupferſtiche in den Schriften der 
beiden letztern viel ſchoͤn erfundene alte Kunſtwerke 
bekannt geworden ſind, Geſchmack und Kunſt durch 
fie eben keine weſentlichen Vortheile erlangt. Wins 
kelmann war, moͤchte man ſagen, mit dem Geiſt des 
Alterthums verwandt; beſeelt, durchdrungen von 


1) Schwendimann wurde zu Rom 1786 von einem 
Schleſier, der ihn berauben wollte, ermordet. 
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demſelben, das große rechte Ziel vor Augen, berührte 
er uͤberall bloß die hoͤchſten Punkte, unbekuͤmmert um 
alles, was dazwiſchen lag. Seinen Nachfolgern allen 
war dieſer Geiſt in weit geringerm Maaße zu Theil 
geworden, und ſelbſt der treffliche, der kenntnißreiche 
Viſconti irrte mehrmals, durch gelehrte Muthmaßungen 
verleitet, wo das Anſchauen nach hoͤhern Begriffen 
von der Kunſt ihn haͤtte beſſer belehren koͤnnen, wie 
ſolches z. B. mit ſeiner Hypotheſe von den Copien der 
Knidiſchen Venus des Praxiteles, vom Capitolinis 
ſchen Alexander, in welchem er den Sonnen- Gott zu 
ſehen glaubte u. a. m. der Fall zu ſeyn ſcheint. 

Was Meyer aus Hamburg, Ramdohr, 
Bartels, Moritz, Heeren, Zoega, Hirt 
gewirket, uͤberlaſſen wir andern Kunſt- und Geſchichts— 
freunden zu eroͤrtern; eines Mannes aber gedenken 
wir mit Mehrerem, welcher zwar weder Schriftſteller 
war, noch als Kuͤnſtler oder Alterthumsforſcher 
vorzuͤgliches leiſtete; allein bey ſeinen Verhaͤltniſſen 
durch Lehren und Meynungen auf manche Kuͤnſtler und 
viele Liebhaber der Kunſt Einfluß hatte: dieſer Mann 
war Reifenſtein. Schon zu Winkelmanns Zeit kam 
er nach Rom und wurde nach deſſelben Tode der ange— 
ſehenſte Fuͤhrer der Fremden. In allem, was in das 
Fach der Alterthumskunde einſchlug, richtete er ſich 
nach dem, was er von ſeinem gelehrten Vorfahr gehoͤrt 
und geleſen hatte; über die praktiſchen Regeln in der 
Kunſt pflichtete er Mengs bey, ſo wie in Betreff einer 
beſondern Hochſchaͤtzung Raphaels; andere feiner geheg⸗ 
ten Meynungen mochten von dem Umgang mit Roͤmi⸗ 
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ſchen Kuͤnſtlern herruͤhren, denn fie ſchienen noch von 
der Marattiſchen und Sacchiſchen Schule abzuſtam— 
men. Wenn es z. B. um die Frage zu thun war, wel— 
chen Weg der junge Kuͤnſtler bey ſeinem Studiren eins. 
ſchlagen müffe, fo rieth Reifenſtein eine ſtufenweis fich 
erhebende Methode an. Mit den Werken der Carracci 
in der Farneſiſchen Gallerie ſollte die Uebung des jun— 
gen Kuͤnſtlers beginnen und nach dieſem zu den Raphae— 
liſchen Arbeiten im Vatican uͤbergehen; ſo vorbereitet, 
möchte ſich derſelbe dann zu den Antiken wenden und 
unter dieſen wieder zuerſt mit dem Herkules anfangen, 
allmaͤhlig zum Gladiator, Laokoon und Torſo fort— 
ſchreiten und endlich mit dem Apollo, als dem vollende— 
teſten hoͤchſten Muſter ſchoͤner Formen, ſchließen, den— 
ſelben fo oft abzeichnen, bis die ganze Geſtalt ſich dem 
Gedaͤchtniß unverlöfchlich eingepraͤgt, ja ſelbſt der 
Hand zur Gewohnheit geworden waͤre. Dieſes iſt, 
wie man leicht bemerken kann, wenig anders als die 


moderniſtrte Lehre der Plagiarier, wobey ein gemeiner 


Realiſmus zum Grunde liegt; denn was anders kann 
der Kuͤnſtler auf dieſem Wege mit Muͤhe und Fleiß 
erwerben, als bedingtes mechaniſches Nachahmen 
der Formen, wenn nicht in feinem Innern die Ahn— 
dung höherer Kunſtzwecke wie von ungefähr erwacht 
und ihm den wahren Geiſt und Sinn jener Muſter 
ergründen hilft. 

Reifenſtein war, unparteyiſch beurtheilt, im Le— 
ben ein rechtlicher wackerer Mann, bülfreich und zu 
dienen bereit, fo weit fein Vermoͤgen und feine Ein— 
ſichten reichten. Wir merken dieſes an, weil viele, 


* 
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beſonders Kuͤnſtler, fo lange er lebte, ja gar nach feinem 
Tode noch nicht gut auf ihn zu fprechen waren; denn 
da eine Menge, zuweilen wichtiger Beſtellungen von 
Kunſtproducten nach dem Auslande durch ihn beſorgt 
wurde, und er in deren Vertheilung vielleicht manch— 
mal die beſten Freunde am beſten bedacht hatte, ſo 
erhoben diejenigen, welche ſich zuruͤckgeſetzt glaubten, 
heftige Klagen, ja einige haßten ihn recht bitterlich. 

Der Malerey mit Wachsfarben, welcher ſchon 
ſo mancher Liebhaber und Halbkuͤnſtler ſeine Muße 
geſchenkt, war auch Reifenſtein guͤnſtig und wuͤnſchte 
ſie in Aufnahme zu bringen; aber ungeachtet ſeiner 
Ermunterungen ließen es die beſſern Kuͤnſtler doch 
faſt immer bey den erſten Verſuchen in dieſer Art 
bewenden, indem die innere Mangelhaftigkeit derſelben 
fie ermuͤdete. Nur ein junger Mayländer, Namens 
de Lera, blieb, vielleicht durch die Ausſicht auf 
guten Erwerb angereizt, ſtandhafter und erhielt auch 
wirklich, von Reifenſtein empfohlen, anſehnliche Be— 
ſtellungen enkauſtiſcher Gemaͤlde fuͤr Rußland. Doch 
Goͤnner und Client ſtarben nicht lange nach einander, 
und ſeither hat in Rom niemand mehr die re | 
lerey ernſtlich geübt. 

Liebhaber und Vertheidiger der Malerey mit 
Wachsfarben behaupten, dieſes waͤre die aͤchte Be⸗ 
handlungsweiſe, deren ſich die Maler des Alterthums 
bedient haͤtten. Ebenfalls wollen ſie erprobt haben, 
daß Wachsgemaͤlde bey weitem die dauerhafteſten find; 
ingleichem ſollen diefelben reinerer Farben und eines 
friſchern Colorits faͤhig ſeyn als Oelgemaͤlde, weil 
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Oel an fich allemal ſchon etwas gelb ift, auch den 
Farbenton nach und nach immer gelber macht. 


Dieſe geruͤhmten Vorzuͤge verdienen eine nähere 
Beleuchtung. Ob die noch uͤbrigen antiken Malereyen 
wirklich mit Wachsfarben gemalt find, iſt noch ſehr 
ungewiß. Die aufmerkſamſte Betrachtung eines der 
vornehmſten Stuͤcke, nämlich der Aldobrandiniſchen 
Hochzeit, macht uns vielmehr das Gegentheil wahr— 
ſcheinlicher und alſo hat man überall noch keine eviden— 
ten Proben von der geruͤhmten Dauerhaftigkeit der 
Enkauſtik, am wenigſten der neuern. Waͤre dem aber 
auch wirklich alſo, wie wir zu glauben nicht abgeneigt 
ſind, ſo muͤßte dagegen ebenfalls angemerkt werden, 
daß alle Gemälde, von welcher Art fie ſeyn moͤgen, 
weniger von der Zeit als von der Sorgloſigkeit der 
Menſchen zu leiden pflegen; denn es ſind bekanntlich 
in Leim und Freskofarben ſehr alte Bilder noch in 
gutem Stand, deßgleichen von Van Eyck, Antonello 
und Bellini vortrefflich erhaltene Oelgemaͤlde; wir 
hätten demnach uͤberhaupt keine Urſache, auf Vermeh— 
rung der Dauerhaftigkeit der Malereyen zu denken, 
wohl aber thut es noth, daß man die guten Kunſt- 
werke aller Art beſſer ſchonen lerne. Die größere 
Lebhaftigkeit und Helle der Farben, welche die En— 
kauſtik vor der Oelmalerey zum voraus haben ſoll, 
iſt zwar ein ſcheinbarer, aber gewiß kein wichtiger 
Grund zu ihrer Empfehlung; denn wer etwas mehr 
als ein Anfaͤnger in der Kunſt iſt, muß wiſſen, daß 
das gute Colorit nicht bloß im Glanz der Farben be— 
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ſteht, und daß der gute Maler öfter ihre Lebhaftigkeit 
dämpft, als zu erhöhen ſucht.*) 

Richtig iſt es zwar, daß Oel an ſich gelber iſt 
als weißes Wachs, auch die mit Oel gemiſchten Far— 
ben einen etwas gelblichten Ton bekommen; wer weiß 
aber nicht, daß vollkommen reines Weiß in Gemaͤlden 
wenig vorkoͤmmt, und eben ſo bekannt iſt es, daß Glanz, 
Klarheit und ſchoͤner Schein in den meiſten Faͤllen 
durch Laſur erzweckt werden, dieſe aber iſt in jeder 
andern außer der Oelmalerey nur auf eine unvollkom— 
mene Weiſe gedenkbar. Rechnet man zu allem dieſem 
nun endlich noch die Vortheile ſanfter Uebergaͤnge und 
zart verſchmolzener Tinten, welche die Oelfarben fo 
vorzuͤglich gewaͤhren, und erwaͤgt im Gegentheil, wie 
beym Einbrennen der Wachsmalereyen manche Farben 
ſtaͤrker, andere ſchwaͤcher werden, daher zarte Nuͤan— 
zirung der Farbentoͤne, Harmonie und Haltung immer 
mangelhaft bleiben muͤſſen; ſo iſt theils das Raͤthſel 
geloͤſt, warum gute gebildete Kuͤnſtler zur Enkauſtik 
nach der neuern Methode ſich nie haben bequemen 
wollen, theils wird man der Oelmalerey den ihr ge— 
buͤhrenden Vorzug ferner nicht beſtreiten. 

Wer da glaubt, mit dem Wachsmalen ſey nun 
auch die Verfahrungsweiſe der alten Maler wiederge— 


1) Ludwig Carracci pflegte zu ſagen, jeden Pinſelſtrich 
mit weißer Farbe ſollte der Maler wohl hundertmal beden— 
ken; auch Vandyck ſoll geaͤußert haben, wenn die weiße 
Farbe die theuerſte ware, fo würde uberhaupt beſſer gemalt 
werden. 
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funden und die Kunſt habe dadurch gewonnen oder 
koͤnne noch gewinnen, hat nicht erwogen, daß Zeit, 
Zufall und Erfahrungen uns beynahe in allem, was 
Werkzeug heißen kann, Vortheile zugewandt, welche das 
Alterthum nicht beſaß, ſo auch in den mechaniſchen 
Theilen der Malerey. Darum iſt es uͤberfluͤſſig zum 
eigentlichen Dienſt der Kunſt den Behandlungsweiſen 
der alten Maler nachſpuͤren zu wollen, denn die Mittel 
und Werkzeuge, deren man ſich jetzt gewoͤhnlich bedient, 
laſſen alle nur gedenkbare Vollkommenheit der Dar- 
ſtellung zu, und alſo haͤtten wir keinesweges den 
Mechanismus der alten Kunſt, ſondern ihren Geſchmack 
und Geiſt zu beneiden; ja beſaͤßen wir ſelbſt die ganze 
Kunſtfertigkeit der Griechen, was waͤre damit Großes 
gewonnen, wenn ihr hoͤherer Kunſtſinn, ihr Geiſt unfern 
Werken mangelte? Dieſen aber zu erfaſſen, ſollte der 
Kuͤnſtler erſtes und beſtaͤndiges Streben ſeyn. 
Reifenſteins Nachfolger im Geſchaͤft Fremde in 
Rom zu führen war Hirt. *) Als gelehrter Anti— 
quar hatten feine Forſchungen vornehmlich die Archi— 
tektur zum Zweck; da wir aber dieſes Fach hier nicht 
beruͤhren, ſo iſt es genug, anzumerken, daß er ſelbſt 
vielleicht bald ſeine Meynungen daruͤber dem Publikum 
in einem bereits weit gediehenen Werke vorlegen wird. 
Sonſt wollte er, Winkelmann, Leſſing und Mengs 
entgegen, nicht die Schoͤnheit, ſondern das Charak— 
teriſtiſche als hoͤchſten Zweck der Kunſt angeſehen wiſſen. 


1) Hirt (Hofrath) befindet ſich ſeit mehreren Jahren in 
Berlin. 


366 


Die Anhänger dieſer Lehre ſcheinen ihren Stand» 
punct um eine Stufe niedriger zu nehmen als diejeni— 
gen, welche ſchoͤne Formen fuͤr den Gipfel der Kunſt 
halten. Denn die Schönheit ſchließt den Charakter 
keineswegs aus, ſondern ſie veredelt denſelben. Die 
unmuͤndige Kunſt ging anfänglich von roher, unbehol— 
fener Nachahmung menſchlicher Geſtalt im Allgemeinen 
aus, ohne Mannigfaltigkeit, Bedeutung oder Schoͤn— 
heit; beſſer geuͤbt, wurde ſie allmaͤhlig der Natur 
getreuer, alſo auch mannigfaltiger und in der Mannig- 
faltigkeit charalteriſtiſcher; mehr Herr über den Stoff 
fand ſie alsdann die Proportionen und machte ſich 

einen Canon rein menſchlicher Formen; durch zweck— 
maͤßiges Abweichen von demſelben, durch Nehmen und 
Geben entſtand nun das Große, das Starke, das 
Behende. Um aber die gefaͤlligern Charaktere darzu— 
ſtellen, mußte man auch die Schoͤnheit in den Geſtalten 
ſuchen und die Kunſt ſchwang ſich dadurch bis zu ihrer 
oberſten Hoͤhe; was vorher roh, hart, gewaltſam, 
uͤbertrieben ausgedruͤckt war, wurde jetzt gefaͤlliger, 
maͤßiger, edler; Schoͤnheit und Anmuth walteten; 
aber freylich ſo wie dieſe mehr gefordert, mehr als 
Zwecke betrachtet wurden, verloren die großen, die 
mächtigen Charaktere, gefaͤlliger und weicher ausge— 
ſprochen, etwas von ihrer urſpruͤnglichen Kraft, ſo 
wie hingegen die niedrigen ſich veredelten. Charakter 
mit Schoͤnheit vereint kann ohnmoͤglich anders als in 
Producten vollendeter Kunſt erſcheinen, und inſofern 
haben jene allerdings Recht, welche die Schoͤnheit als 
ein Vorrecht und Zeichen des hoͤchſten Flors der Kunſt 
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anſehen. Die aber, welche in Kunſtwerken haupt» 
fäch!ih auf das Charakteriſtiſche dringen, weiſen den 
Kuͤnſtler auf den rechten Weg. Denn aus dem Bedeu— 
tenden hat, wie ſo eben dargethan worden, das Schoͤne 
ſich entwickelt; wer hingegen von der Schönheit aus— 
geht, wird, wie uns das Beyſpiel von Mengs und Ca— 
nova gelehrt, ſchwerlich je ein charakteriſtiſches Ganzes 
erzielen. 

Hirt verdient ferner von denen, welche die Kunſt— 
geſchichte ſtudiren, ſowohl als von den Liebhabern 
der alten naiven Einfalt in Kunſtwerken, großen Dank, 
weil er, nach vielem Bemuͤhen, in dem Labyrinth 
Vatikaniſcher Kammern, endlich die vom Fra Angelico 
da Fieſole unter P. Nicolaus V. ausgemalte Capelle 
noch wohl erhalten wieder aufgeſpuͤrt, beynahe das 
einzige Werk von Bedeutung, welches in Rom aus 
der fruͤhern Zeit der Florentiniſchen Schule noch uͤbrig 
it 

Um 1793 kam Fernomw*) nach Rom, der die 
Grundſaͤtze Fantifcher Philoſophie auf Gegenſtaͤnde der 
Kunſt anzuwenden verſuchte, auch durch den Winter 
1795 und 96 Vorleſungen in dieſem Sinne hielt, welche 
von Kuͤnſtlern und andern zahlreich beſucht wurden. 
Es war das erſtemal, daß Kuͤnſtler in Rom auf das 
Allgemeine gewieſen und mit der neueren Philoſophie 
bekannt gemacht wurden. Was dieſe Anfaͤnge fuͤr 
Folgen gehabt und was von ſolchen Wirkungen in's 


1) Aus Preußen, gegenwärtig Bibliothekar der verwitt⸗ 
weten Frau Herzogin zu Weimar. 
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neunzehnte Jahrhundert uͤbergegangen, wird kuͤnftig 
naͤher zu entwickeln ſeyn. Auch koͤnnen wir hoffen, daß 
uns Fernow ſelbſt Aufſchluͤſſe geben werde, indem er 
die Geſchichte des Lebens und der Bildung ſeines 
Freundes Karſtens oͤffentlich mitzutheilen geneigt iſt. 


Was Winkelmann auf die zweyte Haͤlfte des acht— 
zehnten Jahrhunderts gewirkt, haben wir nur beylaͤu— 
fig angefuͤhrt, und gedenken am Schluſſe dieſes Werkes 
beſonders davon zu handeln. Indeſſen haben wir ge— 
ſehen, wie unſerm Mengs die Befreyung der Kunſt und 
des Geſchmacks von den Irrthuͤmern der Plagiarier der 
Macchianten und Praktikanten gelang, und welch großes 
Verdienſt er ſich ferner dadurch erwarb, daß er, die An— 
tiken nachahmend, ſchoͤne Formen ſuchte; wie nach ihm 
Hamilton für edle Darſtellung guͤnſtigere und für den 
angenommenen griechiſchen Typus beſſer paſſende Ge. 
genſtaͤnde eingeführt; wie Reynolds, erſt durch Lehre 
und Fuͤeßli ſpaͤter mit der That, als Ketzer gegen dieſe | 
Offenbarung aufgeſtanden und den Geſchmack des 
Michel Angelo einfuͤhren wollen, aber das Publikum bey 
der einmal gefaßten Liebe zu Raphael und den Antiken 
beharrte. 


Tiſchbein erging es ebenfalls nicht beſſer, als er die 
Kunſt von dem Idealen und Poetiſchen, deſſen ſie ſich 
ermaͤchtigt, wieder auf wirkliche Begebenheiten zuruͤck— 
führen wollte, und uberdem noch den bedingten Zweck 
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deutſch patriotiſcher Darſtellungen hatte. Die Neigung 
zur naiven Einfalt der frühern Florentiniſchen Meiſter 
konnte zwar erwachen und fortdauern, weil es wirklich 
den meiſten Kunſtprodueten am Natuͤrlichen, Innigen, 
Gemuͤthlichen und zart Empfundenen mangeln mochte: 
aber Nutzen fuͤr die Kunſt entſtand keiner daraus, 
weil dieſe rohe Unſchuld mit der ſonſt an dem Kuͤnſt— 
ler geforderten ſchͤnen Form, edlen Charakteren und 
gebildetem Geſchmack unvereinbar if. Dann entſtand 
die kraͤftige Manier Davids und feiner Genoſſen, Dar 
ſtellungen von Roͤmerthaten, die, gehoben durch Ver— 
wandſchaft mit den herrſchenden politifchen Tendenzen, 
mehr Beyfall erhielten, als ſie vielleicht ihrem innern 
Kunſtgehalt nach bästen erhalten ſollen. Wir mochten 
dieſen Geſchmack etwa den kriegeriſchen, oder noch paſ— 
ſender den theatraliſchen nennen, weil in der Dar⸗ 
ſtellung etwas maſkenhaftes herrſcht und die Figuren 
ſich wie Schauſpieler gebaͤrden. 

Obwohl man nicht ſagen kann, daß dergleichen Ma— 
nier vollig uͤbergegriffen habe, indem vielmehr die For— 
derung naiver Motive und reiner Schönheit in den 
Formen immer allgemeiner wurde, ſo war doch damit 
gleichſam die Loſung zu neuen Spaltungen und wider— 
ſtreitenden Meynungen unter dem Chor der Kuͤnſtler ge— 
geben worden. Es trat jetzt im Wiſſen, Wollen und 
Urtheilen ein etwas unſicherer, ſchwankender Zuſtand 
in. Nur ſelten uͤbte ſich noch jemand nach Werken 
der Carracci oder des Guido, hingegen wurden neben 
Raphael und den Antiken Michel Angelo und Leonardo 
a Vinci mehr ſtudiert als ſonſt geſchehen war; man 
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konnte überhaupt bemerken, daß beſonders bey den 
Kuͤnſtlern das Große, Kraͤftige, zugleich aber auch das 
Naive immer mehr galt; daher kam es denn, daß einige 
Antiken, z. B. Antinous von Belvedere, Apollino, Ve— 
nus, die Ringer, ꝛc. welche vormals als canoniſche Mu— 
ſter angeſehen wurden, an ihrem Ruhm einbuͤßten, hin— 
gegen die Coloſſen auf Monte Cavallo, die udovififche 
Juno, uͤberhaupt alle Werke von großem und hohem Styl 
mehr geachtet, ja von manchen unbedingt als die vortreff— 
lichſten aller Kunſtwerke verehrt wurden. Leonardo da 
Vincl iſt, nicht allein wegen der Sorgfalt, womit feine 
Werke ausgefuͤhrt ſind, in Gunſt gekommen, ſondern vor— 
nehmlich wegen der Verwandtſchaft zur alten Einfalt und 
Naivetaͤt, die man in manchen Theilen ſeiner Bilder 
noch bemerkt. Mehrerwaͤhnte etwas zu weit getriebene 
Vorliebe zum Naiven entraͤthſelt uns auch das ſon— 
derbare Phaͤnomen, daß vom groͤßern Theile der Kuͤnſt— 
ler und Kunſtrichter in der Beurtheilung von Raphaels 
Werken eine den natuͤrlichen und ſelbſt augenſcheinlichen 
Fortſchritten ſeiner Kunſt gerade entgegengeſetzte Stu— 
fenfolge des Werths derſelben angenommen wurde. Jh» 
rer Meynung nach ſind z. B. unter den Arbeiten dieſes 
Kuͤnſtlers die Grablegung und die Disputa uͤber das Sa— 
crament allen andern, beſonders aber der Verklaͤrung 
vorzuziehen. Da dieſer Irrthum viele Anhaͤnger ge— 
wonnen, ſo halten wir es der Muͤhe werth, eine Berich— 
tigung davon zu unternehmen. a | 

Jene fruͤhern Werke des großen Meiſters werden 
beſonders wegen der zarten, innigen Empfindung, die ſich 
in Motiven und Charakteren, in Handlungen und Mienen 
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ausdrückt, wegen der anſpruchsloſen, unuͤbertrefflichen 
Wahrheit der Darſtellung geprieſen, und wir denken in 
dieſem Punet nicht minder guͤnſtig von ihnen als Je— 
mand, darum haben wir fuͤr unſern Zweck nur uͤber die 
Verdienſte der Verklaͤrung einiges zu ſagen und die 
Vorwuͤrfe, die man ihr macht, zu pruͤfen. 

Niemand laͤugnet zwar, daß von allen Arb kiten des 
Raphael die Verklaͤrung eine der ſo gfaͤltigſt ausgefuͤhr— 
ten fen; deßgleichen gilt dieſes Werk auch in Rückſicht 
des Wiſſenſchaftlichen in der Zeichnung, des edeln Styls 
in den Formen und geiſtreichen Ausdrucks uuwiderſpro— 
chen für eins der vorzüglichften ; hingegen will den Geg— 
nern die Zuſammenſtellung zweyer Haupthandlungen 
noch immer etwas mißlich ſcheinen, mehr fuͤr zwey Bil— 
der als fuͤr eines geeignet; ſie finden das Ganze nicht 
fo naiv, fo gefällig als manche von des Meiſters fruͤhern 
Arbeiten, deßgleichen einige Falten nicht gluͤcklich ger 
legt, einiges auch an der Anordnung zu tadeln. 

Jene Zuſammenſtellung des Wunders der Verklaͤ— 
rung und des mißlungenen Verſuchs der Apoſtel, den 
beſeſſenen Knaben zu heilen, iſt nach unſerer Anſicht der 
Sache ein hoͤchſt merkwuͤrdiges Beyſpiel genialiſch gluͤck— 
licher Bearbeitung eines an ſich wenig dankbaren Stoffs. 
Das Wunder auf dem Berge wuͤrde ſeine ſchoͤnſte Be— 
deutung, den nahen Bezug des goͤttlichen Mittlers zu 
den Menſchen entbehren, ohne die Geſchichte vom Beſeſ— 
ſenen, und dieſe waͤre ein vollkommen widerſtrebender 
Gegenſtand, d. h. es iſt nicht denkbar, wie ſte deutlich 
ſich ſelbſt ausſprechend dargeſtellt werden koͤnnte, wenn 
ſie allein ohne die Verklaͤrung ſollte gemalt werden; 
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fo aber, wie wenn Stahl und Stein zuſammtreffen, ein 
lebendiger Funke entſpruͤht, fo verbreitet auch die Bes 
ruͤhrung beider Theile oder Gegenſtaͤnde des Bildes 
einen Strom von poetiſcher Klarheit uͤber das Ganze, 
erhebt ſolches mit einmal in eine hoͤhere, reinere Sphäre 
der Kunſt. 

Was nun das Detail der Motive betrifft, ſo moͤchte 
man faſt glauben, keiner von den Tadlern der Verklaͤ. 
rung habe dieſelbe je mit ruhigem Ernſt betrachtet, ſonſt 
wäre es unmoͤglich geweſen, die hohen Schoͤnheiten die— 
fer Art zu uͤberſehen; denn, um von Vielen Eine nur als 
Beyſpiel anzufuͤhren, wo hat Raphael ſeine Kunde der 
Menſchen und Herzen beſſer bewaͤhrt als in dem un 
ſchaͤtzbar feinen Zug, daß der juͤngſte der Apoſtel mit dem 
ſchoͤnen ſanften Geſicht von den Weibern angeſprochen 
wird und ihnen antwortet, da die andern aͤltern Apoſtel 
theils unter ſich, theils zu den Maͤnnern reden, welche um 
den Beſeſſenen find? Dem zuvoͤrderſt ſitzenden Apoſtel 
wird eine etwas geſuchte Stellung vorgeworfen, wir aber 
glauben Urſache zu haben, denſelben in Schutz zu nehmen 


und in mehr als einem Betracht als herrlich; zu ruͤhmen, 


muſterhaft, ſowohl der Anordnung als des Ausdrucks we⸗ 
gen, und eins von den großen Meiſterſtuͤcken, wo die bilden⸗ 
de Kunſt ſich gleichſam in der Zeit bewegt. Er hat geleſen 
und wurde in dieſem Geſchaͤft durch die, welche den Beſeſ⸗ 
ſenen herbey brachten, unterbrochen, darum haͤlt er nun 
das Buch weg und nimmt an der Handlung Theil. Wir 
muͤſſen noch anmerken, daß auch ſein Gewand vortreffliche 
Falten hat, beynahe eben ſo ſchoͤn wie jene an dem im Vor⸗ 
dergrunde des Bildes knieenden Maͤdchen, welche ſchon ſeit 
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langem berühmt find. Wir geben indeſſen zu, der Mantel 
des einen von den beiden Apoſteln, die auf Chriſtum weiſen, 
ſey nicht in dem Maße gelungen, wie jene eben angefuͤhr— 
ten Draperien; denn freylich ſah die Welt noch kein Kunſt— 
werk, an welchem alle Theile gleich vollkommen waͤren; 
aber es iſt durchaus ungegruͤndeter Tadel. daß eben die ge» 
gen den Berg erhobenen zwey Arme dieſer Apoſtel, kunſt— 
gerechter Anordnung zuwider, in gleicher Linie laufen, 
weil dieſe Linie, wie jeder Kupferſtich von der Verklaͤrung 
zeigen kann, zur Symmetrie der Compoſttion erfordert 
wird. Durch das Hinaufdeuten verbindet ſich der 
untere Theil des Gemaͤldes mit dem Obern, und 
dieſe Gebaͤr de ſcheint uns mit gutem Bedacht wiederholt, 
damit ſie mehr in die Augen falle; eben deßwegen mag 
auch die rothe Bekleidung fuͤr die beiden Arme gewaͤhlt 
worden ſeyn. Der Anachroniſmus von den zwey Moͤn⸗ 
chen, die auf dem Berge dem Wunder der Verklaͤrung 
zuſehen, kann billigerweiſe dem Raphael nicht ange— 
rechnet werden, auch greifen dieſe Figuren in die Com— 
poſition nicht ein. 

Aus derſelben Quelle he ebnete Kunſtbegriffe ent⸗ 
ſprangen noch viel andere paradoxe Meynungen uͤber 
den Werth von Kuͤnſtlern und Kunſtwerken, welche in 
der Reihe anzufuͤhren ermuͤdend ſeyn würde; wir erin— 
nern alſo nur noch, daß auch Michel Angelo faſt in glei⸗ 
chem Fall wie Raphael war. Sein juͤngſtes Gericht wurde 
von Manchen geringer geſchaͤtzt, als die Gemaͤlde an 
der Decke der Sixtiniſchen Capelle, auch die Malereyen 
dieſes Kuͤnſtlers uͤberhaupt ſeinen plaſtiſchen Arbeiten 
vorgezogen, wiewohl er doch ſelbſt von denen, die ihn ſo 
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beurtheilten, nicht wegen des Colorits oder der Beleuch— 
tung, oder ſonſt einer Eigenſchaft, die nur der Malerey 
eigen iſt, ſondern hauptſaͤchlich um der Formen willen 
geſchaͤtzt wurde. 

Alles dieſes mußte natͤrlich Parteyen und Pars 
teygeiſt erregen. Die Gewalt entgegengeſetzter Mey— 
nungen, welche um anderer Urſachen willen die Welt 
entzweyte, bewirkte auch eine Spaltung in der Geſell— 
ſchaft der Kuͤnſtler. Die Partie der Atomiſten, das 
iſt derjenigen, deren Urtheil mehr auf einzelne Thei— 
le gerichtet iſt, als daß es ſich zur Anſchauung 
des Ganzen erhoͤbe, ſtellte ſich denjenigen entgegen, 
welche eine Totalitaͤt, das iſt einen durchgehenden 
Charakter und Uebereinſtimmung verlangen und ſich 
weniger um das Einzelne bekuͤmmern. Man verfolgte 
ſich zwar nicht mit ſolchem Blutdurſt, als in politiſchen 
Verhaͤltniſſen ſich die verſchiedenen Parteyen verfolg— 
ten, aber es fehlte doch nicht an bitterm Haß und 
Schmaͤhungen und Ungerechtigkeiten. 

Nachdem 1793 die Franzoſen aus Rom weichen muß⸗ 
ten, ſpielte die Landsmannſchaft der Deutſchen die Haupt— 
rolle daſelbſt, und Karſtens als Anfuͤhrer derer betrachtet, 
welche die Totalitaͤt forderten, erfuhr von den Gegnern 
ſehr unbillige Anfechtungen, *) die ihn auch mögen zu 
Grabe gefoͤrdert haben. 

Unterdeſſen vollendete Canova, der a Trippels 
Tode allgemein fuͤr den beſten Bildhauer anerkannt 


1) Man ſehe des Maler Muͤllers Brief in den Horen, 
Jahrgang 1797. Ztes und 4 tes Stück. 
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wurde, verſchiedene Werke, in denen er, wie wir fehon 
bedeutet haben, auf eben dem Wege, den Mengs ge— 
gangen war, die Schönheit der Formen ſuchte, auch 
in ſeiner Art faſt eben ſoviel leiſtete wie Mengs und 
vom Publikum gleichlauten Beyfall dafür erhielt. 


Obgleich Canova dem Charakter ſeiner Kunſt nach 
eigentlich auch zu den Atomiſten gehoͤrt, fo wider fuhr 
ihm boch von denſelben keine Gunſt, ſondern fie fanden 
unendlich vieles an ſeiner Arbeit auszuſetzen; denen 
aber, die eine durchgehende Harmonie aller Theile eines 
Kunſtwerks verlangen, hatte er es noch weniger zu 
Danke gemacht. Beide Secten ſchienen ſich tadelnd gegen 
ihn zu vereinigen, der Kuͤnſtler aber an ſeiner 
Seite hatte ſich des Beyfalls der Liebhaber und — der 
Bezahler zu erfreuen. Wir find bemuͤht geweſen, bie 
auffallende Aehnlichkeit von der Kunſt, dem Geſchmack 
und den Talenten des erwaͤhnten Canova mit denen von 
Mengs dar zuthun, glauben alſo denſelben ohne wei— 
teres fuͤr Mengs Nachfolger erklaͤren zu duͤrfen. 
Durch den Beyfall, den feine Werke theils vom Publi⸗ 
kum, theils von unbefangenen Kennern, und theils 
von den Tadlern ſelbſt erhalten, welche ſie, aller Ein⸗ 
wendungen ungeachtet, doch als die beſten Kunſtpro⸗ 
ducte der Zeit gelten ließen, durch alles dieſes halten 
wir uns fuͤr berechtigt, den Geſchmack am Schoͤnen als 
den verbreiteteſten, herrſchendſten am Ende des achtzehn« 
ten Jahrhunderts anzugeben, und darauf zum Schluß 
der Ueberſicht alles deſſen, was das Fach der Darſtel⸗ 
lung, beſonders menſchlicher Geſtalten in der Kunſt 
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betrifft, noch einige Betrachtungen und Wuͤnſche zu 
gruͤnden. f 
Mengs und Canova beabſichtigten vor allem an— 
dern die Schoͤnheit der Formen. Der Erſte erwarb ſich 
das große Verdienſt, den Geſchmack in der Kunſt von 
ſchlimmen Irrwegen wieder zuruͤckgefuͤhrt und beffer 
geleitet zu haben; vom Zweyten erwartet man billig, 
daß er, was jener Gutes geſtiftet, erhalten werde. 
Beide haben ſich einen hohen Zweck vorgenommen und 
mit ungemeiner Kunſtfertigkeit denſelben auch theil— 
weiſe erreicht, zum Einklang des Ganzen aber nie 
gelangen moͤgen; denn was uns nicht eigenthuͤmlich 
angehoͤrt, nicht aus dem Innerſten heraus ſich ent— 
wickelt, bleibt Stuͤckwerk, kann zur lebendigen Ein— 
heit unmoglich gedeihen. Das Schickſal aller Nach» 
ahmer war von jeher einfoͤrmige Manier, und Manie— 
riſten wuͤrden vermuthlich auch die erwähnten beis 
den Kuͤnſtler geworden ſeyn, haͤtten ſie in den Werken 
der Alten nicht eine ſo große Mannigfaltigkeit, gleich⸗ 
ſam eine andere Welt und Natur vor ſich gehabt. 
Die ganze Geſchichte zeigt, wie die Kunſt immer nur 
ſtufenweiſe Fortſchritte gemacht, und wenn wir ihren 


verfallenen Zuſtand unter Solimen, Conca und den 
Marattiſchen Schuͤlern wohl betrachten; ſo begreift 


man leicht, daß ihr, auf einmal alle mittlern Stufen 
überfpringend, die Ausuͤbung des Hoͤchſten nicht ganz 
gelingen konnte; aber der Geſchmack, der nicht zu 
ſchaffen, ſondern nur zu vergleichen und zu waͤhlen 
braucht, haͤtte kaum beſſer gefoͤrdert werden koͤnnen. 
wofuͤr wir uns allerdings gegen Mengs Andenken 
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hoch verpflichtet finden muͤſſen. Allein fol die Kunſt ſelbſt 
nun noch mehr verbeſſert werden; fo muß fie von dies 
ſem Wege der Nachahmung, der ſie ſchwerlich viel 
weiter führen ‚würde, ablaſſen und tiefer und ſelbſt— 
ſtaͤndiger werden, ſie muß in den Erfindungen dem 
Gemeinen, Flachen, Leeren ausweichen, das Hohe, 
Edle, Poetiſche der Gedanken ſuchen, in der Aus uͤbung 
aber vornehmlich das Charakteriſtiſche bezwecken. Ohn⸗ 
fehlbar würde fie dadurch von dem theils Oberflaͤch— 
lichen, theils Falſchen, deſſen fie ſich, als überall 
nachahmend, gegenwärtig zu oft ſchuldig macht, ber 
freyt, in die Tiefe ihrer ſelbſt zuruͤck geleitet, bald 
gleichſam neugebohren, verjuͤngt, reiner und leben⸗ 
diger erſcheinen. Geſchieht hierzu die Doppelforderung 
gehaltvoller Erfindung und charakteriſtiſcher Dar— 
ſtellung, ſo iſt dieſes keineswegs ein doppelter Zweck, 
denn auf dem rechten Wege fließt unmittelbar eins 
aus dem andern. Erkennt der bildende Kuͤnſtler nur 
die Natur und Graͤnzen ſeiner Kunſt, ſchweift mit dem, 
was er unternimmt, nicht unnoͤthig und unvorſichtig 
über dieſelben hinaus, denkt zweckgemaͤß, würdig, 
deutlich, erhebt ſich über das Gemeine, Flache hinweg 
zum Poetiſchen: ſo wird er, um ſeine Gedanken auf der 
Mauer, der Leinwand, in Erz oder Marmor deutlich 
darzuſtellen, zum Ausdruck, zum Charakteriſtiſchen 
ſo zu ſagen genoͤthigt ſeyn. Das Gemuͤth, die Seele, 
voll von dem Gegenſtand, der ausgebildet, vollendet 
vor ihr liegt, wird den Geſtalten Leben, dem Ganzen 
Einklang verleihen; nur durch Ueberzeugung kann 
man uͤberzeugen, durch Gefühl Mitgefühl erwecken. 
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Dieſelben Reſultate werden fich ergeben, wenn wir es 
von der andern Seite anſehen und ſagen, der Kuͤnſtler 
ſuche in feinen Darſtellungen vornehmlich die Deutlich— 
keit im Ausdruck und charakteriſtiſcher Darſtellung: 
fo wird ihn dieſes noͤthigen, zweckgemaͤß, deutlich, 
vollendet, plaftifch zu denken, ihn von allem Undar— 
ſtellbaren ablenken, oder, was gleichviel iſt, wenigſtens 
zwingen, Gegenſtaͤnde, die an ſich unguͤnſtig waͤren, ge— 
hoͤrig zu bearbeiten. Er wird der Gefahr entgehen, 
ein bloßer Nachahmer zu werden, noch weniger in Mas 
nier verfallen. Raphael und Leonardo da Vinci beſa— 
ßen zwar das Charakteriſtiſche in dem Maße, daß ſie 
uns als Muſter gelten; eigentliche Nachahmer aber in 
dieſem Theile der Kunſt haben ſie nicht gehabt, weil das 
Charakteriſtiſche ſich uͤberhaupt nicht nachahmen, wohl 
aber erkennen, ſchaͤtzen und faſſen laͤßt; gedacht, em⸗ 
pfunden und reproducirt werden muß. Man darf nicht 
befuͤrchten, daß bey Befolgung dieſer Grundſaͤtze die 
Form aufgegeben werden muͤſſe, vielmehr wird ſie mit 
dem Kunſtwerk fich inniger vereinen, nicht von außen⸗ 
ber durch Nachahmung hinzugebracht, ſondern von innen 
heraus entwickelt, erſt wird was zur Bedeutung noth— 


wendig iſt und dann das Schoͤne ſich einfinden; alſo 


geſchah es, wie ſchon angedeutet worden, bey den Alten 


auch. Sie ahmten zuerſt mit kindlicher Einfalt, ja for 


gar Unbehuͤlflichkeit Geſtalten nach, das Auge war 
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ihr einziger Führer, dann fingen fie an zu forſchen, die 


Anatomie, die Verhaͤltniſſe wurden erſpuͤrt, es bildete 


ſich allmaͤhlig die Wiſſenſchaft, man unterwarf ſich den 


Stoff mehr, die Kunſt legte die Einfoͤrmigkeit ab, in⸗ 
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dem fie Charaktere zu bilden anfing und wuchs dadurch 
ſtufenweiſe zum Edlen, zum Großen, zum Hoͤchſten empor; 
das Edle bedung edle Formen, die Schoͤnheit entwickelte 
ſich daraus allgefaͤllig, wurde herrſchend, maͤßigte 
das Strenge, zierte das Schmuckloſe und verbreitete 
harmoniſche Anmuth uͤber die ganze Kunſt, als dieſelbe 
jetzt ſteigend ihre Vollendung erreicht hatte. Wir duͤrfen 
darum behaupten, die Kunſt wird nur auf dieſem, kann auf 
keinem andern Weg ſich verbeſſern; vom Charakter kann 
fie zur Schoͤnheit fortſchreitend übergehen, ſchwerlich 
aber entgegengeſetzt im bloßen Streben nach der Form 
und nachahmend zum Charakteriſtiſchen gelangen. 


Alles gleichſam unter einem Brennpunct zuſammen⸗ 
faſſend haben wir den bildenden Kuͤnſtlern nur die 
wenigen Worte zuzurufen: Denkt gut und alle beſſern 
Eigenſchaften werden ſich in euren Werken finden. 
Die ſchoͤnſten Formen, der beſte Geſchmack und Kunſtfer— 
tigkeit werden hingegen aͤchte Kunſtkenner nicht ganz zu— 
frieden ſtellen, wenn es euch am Gehalt der Gedanken, an 
Charakter und Uebereinſtimmung mangelt! 


Die Landſchaftmalerey war von der ſchoͤnen Hoͤhe, 
zu welcher wir ſte im ſiebzehnten Jahrhundert ſchnell em⸗ 
porſteigen ſahen, wieder geſunken, die Erfindungen wa— 
ren unbedeutend, die Ausfuͤhrung manierirt geworden, 
Hackert wandte ſich alsdann wieder zur ſchoͤnen Natur 
und ahmte dieſelbe mit großer Treue und Darſtellung 
des Characters im Detail nach, dadurch erregte er 
beym Publikum den Geſchmack an wirklichen Aus⸗ 
ſichten lebhafter, und befriedigte ihn auch zugleich auf 
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eine Weiſe, die wenig zu fordern übrig ließ. Nach 
ſeinem Beyſpiel wurde die Natur von den Landſchaft— 
malern fleißiger ſtudiert, und man kann wohl ſagen, 
die Empirie nahm zu ſehr uͤberhand, viele ſchienen 
ſich mit allem, was in der Kunſt über die Fertig 
keit des Auges und der Hand hinaus liegt, gar nicht 
befaſſen zu moͤgen. Die Werke des Englaͤnders Moore 
abgerechnet, ſah es um die Erfindung im Fach der Land— 
ſchaftmalerey eine Weile ſehr dürftig aus, man er— 
muͤdete jedoch bald an den bloß treuen Darſtellungen, 
und nun ſuchten einige Kuͤnſtler mit Hinzuthun und 
Weglaſſen den Ausſichten nach der Natur mehr Anzie⸗ 
hendes zu verſchaffen, andere wollten allerley einzelne 
Theile der Natur nachgebildet in ein kuͤnſtliches Ganze 

zuſammen ſtellen, welches allerdings ein loͤbliches Ber» | 
fahren iſt, falls der Kuͤnſtler dabey mit geſchickter 
Wahl zu Werke geht, die verſchiedenen Theile unter 
fich in Harmonie zu ſetzen weiß; ein Weg, welcher ihn 
bis zum Charakteriſtiſchen im ernſten oder gefaͤlligen 
Geſchmack, mit einem Wort ungefähr bis dahin brin— 
gen kann, wo die groͤßten Landſchaftmaler des XVII. 
Jahrhunderts wirklich hingelangt ſind. Aber es gibt 
im Gebiet der Landſchaftmalerey ohne Zweifel noch 
einige oͤde Stellen, deren Anbau die erheblichſten Vor— 
theile verſpricht; vornehmlich gilt dieſes vom Schoͤnen 
der Formen. Fuͤr landſchaftliche Gegenſtaͤnde muͤſſen 
ſich ja eben fo gut wie für Architektur, menfchliche oder 
andere Geſtalt, Verhaͤltniſſe ausfinden laſſen, nach 
welchen jeder Theil fuͤr ſich oder in Bezug aufs Ganze 
am beſten ins Auge faͤllt. Es kann z. B. unmoͤglich 
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gleichgültig ſeyn, wie der Stamm, die Aeſte und Blätter 
maſſen eines Baumes ſich gegen einander verhalten, 
und ſo iſt es wohl auch mit Bergen und Felſen, mit 
allem Darzuſtellenden in dieſem Fach beſchaffen. Der Um— 
riß oder der Pinſelſtrich kann Charakter und Bedeutung 
ertheilen, doch nur von den Verhaͤltniſſen haͤngt die 
Wohlgeſtalt ab. Wir begegnen dem Einwurf, daß un— 
ſere beſten Landſchaftmaler ſchon die huͤbſcheſten Baͤume, 
Felſen, Berge ꝛc. aufſuchen und in ihren Werken nachbil— 
den, auf doppelte Weiſe: Erſtlich, daß nach den bereits 
angefuͤhrten Gruͤnden Ideale oder vollkommene Be— 
griffe von der Form landſchaftlicher Gegenſtaͤnde nicht 
weniger moͤglich ſeyn muͤſſen, als Ideale von Menſchen, 
Thieren und dergleichen, deren die bildende Kunſt ber 
kanntlich geſchaffen hat; Zweytens, daß ohne Wiſſenſchaft 
beſtimmter Regeln bloß Augenmaß und Uebung zur 
Darſtellung ſchoͤner Formen nicht hinreichend find, noch 
das Schoͤnere von dem weniger Schoͤnen gehoͤrig unter— 
ſchieden werden kann, beſonders wo freye ſpielende Be— 
handlung, wie eben bey der Landſchaft der Fall eintritt, 
eine unerlaͤßliche Bedingung iſt. — Das Fach der Land— 
ſchaftmalerey verdient, da es, feiner beſſern Beſchaffen— 
heit nach, der neuern Kunſt ganz angehoͤrt, forgfältige 
Pflege, und man iſt, um daſſelbe weiter zu bringen, auch wirk— 
lich auf gutem Weg begriffen. Schon haben viele Kuͤnſt— 
ler einſehen lernen, daß die Vernachlaͤſſigung des Poeti— 
ſchen in der Erfindung ſie beſchraͤnke, und ließen daher von 
ſtreng bedingter Nachahmung der Natur ab, deſto flei— 
ßiger waren fie hingegen bedacht, den Charakter des Ein— 
zelnen moͤglichſt getreu darzuſtellen, und wenn wir, we— 
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gen des thätigen Ernſtes, der beſonders in dem letzten 
Viertel des verfloſſenen Jahrhunderts gewaltet, auf fer— 
nere Dauer der Thaͤtigkeit und des Strebens rechnen 
duͤrfen, wenn in den angefuͤhrten Fortſchritten der 
Uebergang vom Realen zum Idealen, vom bedung enen 
Nachahmen zum freyen Denken, zur Anwendung der 
Natur nach reinen Kunſtzwecken, ſich hoffen laͤßt, wenn 
von der Darſtellung des Charakters der Dinge bis zur 
Schoͤnheit ihrer Formen nur noch ein Schritt zu thun 
uͤbrig bleibt: ſo ſind wir der Erfuͤllung unſerer oben 
geaͤußerten Wuͤnſche und Vorſchlaͤge bereits nahe, denn 
ſie muͤſſen ſich im Verfolg der eingeſchlagenen Bahn 
ergeben. Der Hiſtorienmalerey wie der Plaſtik legen 
ſich heut zu Tage mancherley Hinderniſſe in den Weg, 
ſogar die großen, in gewiſſem Sinne vollkommenen 
Muſter dieſer Art hemmen den freyen Flug des Genies, 
indem fie den Kuͤnſtler zur Nachahmung reizen, ohne 
Hoffnung ſie uͤbertreffen, oder auch nur erreichen 
zu können, Den Fortſchritten der Landſchaftmalerey 
hingegen ſcheint ſich nichts zu widerſetzen. Dieſes 
Fach genießt vielmehr jede Beguͤnſtigung, welche man 
für daſſelbe verlangen kann, es iſt beliebt, vorgezogen, 
wird verhaͤltnißmaͤßig am beſten bezahlt. Die Wiſſen— 
ſchaft der Luft» und Linearperſpective iſt bereits auf 
ſichere Regeln gebracht; die Landſchaftmaler beſitzen 
auch im Durchſchnitt mehr als die andern techniſche 
Fertigkeit zur Nachahmung der ihrem Sprengel ange ⸗ 
hoͤrigen Gegenſtaͤnde: demnach koͤmmt es nur e 
an, die tief im Weſen der geſammten Kunſt begründeten 
Maximen, durch welche das Fach der Darſtellung beleb⸗ 
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ter Natur ehemals fo hoch geſtiegen, auch auf dies 
jenige Abtheilung der bildenden Kunſt anzuwenden, 
welche ſich mit der Darſtellung lebloſer Gegenſtaͤnde 
beſchaͤftigt. Vielleicht iſt jetzt der Moment freyer Wahl 
noch vorhanden, der, verſtaͤndig benutzt, uns zum Beſten 
leiten wird; vielleicht ſind wir eben an den bedeutenden 
Scheidepunct gelangt, zu welchem einmal verfehl— 
ten Pfad keine Wiederkehr ſtatt fände und alsdann das 
rechte Ziel auf immer unerreicht bleiben wuͤrde. 

Am Ende der Erzaͤhlung von dem, was Kunſt und 
Geſchmack waͤhrend des vergangenen Jahrhunderts 
hauptſaͤchlich in Rom fuͤr Veraͤnderungen erfahren, ges 
denken wir billig auch noch der, in Folge des verderbli— 
chen großen Kriegs, vorgefallnen Verſetzung der beruͤhm— 
teſten alten und neuern Kunſtwerke aus Italien nach 
Frankreich, wobey vornehmlich Rom den groͤßten und 
ihm wohl auf immer unerſetzlichen Verluſt litt. Wel— 
chen Einfluß dieſe Begebenheit auf Kunſt und Geſchmack. 
überhaupt haben werde, liegt im Schooß der Zukunft ver— 
borgen; wir aber glauben, daß er weder im Guten noch 
im Schlimmen ſo groß ſeyn duͤrfte, als Parteyiſchgeſinnte 
etwa meynen moͤchten. Kunſt oder Kuͤnſtler, die ſich 
bloß von abfallenden Tropfen dieſer großen Lichter naͤh— 
ren muͤſſen, werden ſchwerlich je kraͤftig und hell auf— 
leuchten; auch find die vollkommenſten Kunſtwerke für 
ſich un vermoͤgend, den guten Geſchmack irgendwo zu ſixi⸗ 
ren. In Conſtantinopel waren die goͤttlichſten Producte 
der alten griechiſchen Kuͤnſtler noch erhalten und verſam— 
melt, als ſchon die Barbaren herrſchte; ja man findet 
manche derſelben in Schnitzwerken ſowohl als Muſio⸗ 
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Arbeiten des neunten und zehnten Jahrhunderts unge» 
ſchickt nachgeahmt. Beweiſe von neuerm Datum koͤn— 
nen, was wir behaupten, ebenfalls unterſtuͤtzen. Rom 
ſelbſt hat, wie oben erwaͤhnt worden, Zeiten geſehen, 
da trotz der Gegenwart canoniſcher Meiſterſtuͤcke des 
Raphael und der Antiken, Bernini vergoͤttert wurde und 
Luca Giordano, Solimena, Pozzo und Currado belobte 
Meiſter waren; daraus erhellet deutlich, daß beides, 
der gute Geſchmack ſowohl als der aͤchte hohe Geiſt 
der Kunſt, keineswegs an die Naͤhe der ſchoͤnſten Muſter 
gebunden find, und alſo iſt es in Ruͤckſicht auf Malerey 
und Plaſtik voͤllig gleichguͤltig, ob Paris oder Rom den 
Laokoon, den Apollo, den Torſo, die Verklaͤrung ꝛc. aufs 
bewahrt. Fuͤr die Alterthumskunde hingegen kann aus 
der geſchehenen Verſetzung leicht eine ſchaͤdliche Hemmung 
entſtehen. Der Vervollkommnung dieſer Wiſſenſchaft war 
das Beyſammenſeyn fo unzähliger Monumente, als Rom 
aufzuweiſen hatte, vornehmlich guͤnſtig; wenn aber die 
Maſſe derſelben mehr und mehr aus einander geht, ſo 
muͤſſen die wiſſenſchaftlichen Fortſchritte der Alter thums⸗ 
kunde nothwendig ſehr erſchwert werden; denn die Ber 
quemlichkeit, die bedeutendſten Monumente zu vergleichen | 
und aus der Vergleichung Schluͤſſe zu ziehen, fällt größe 
tentheils weg. So betrachtet, erſcheinen alle Verſetzungen, 
beſonders antiker Kunſtwerke von Rom, dieſelben ſeyen 
nun durch Krieg oder Kauf, nach Frankreich oder in an« 
dere Laͤnder bewirkt worden, uͤberhaupt als ſchaͤdliche 
Eingriffe in die Fortſchritte zur Erweiterung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kenntniſſe, welche jedem Wohldenkenden um 
ſoviel ſchmerzlicher fallen muͤſſen, weil nach obigem Er⸗ 
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weis kaum zu hoffen ſteht, daß Geſchmack oder Kunft 
irgendwo einen poſitiven Nutzen davon ziehen. 


Was nun noch ferner den Zuſtand der Kunſt in 
Italien und beſonders in Rom betrifft, nach der Ent— 
fuͤhrung der erwaͤhnten Meiſterſtuͤcke durch die Franzo— 
ſen und voͤlligem Ablauf des XVIII. Jahrhunderts, ſo 
hat man bisher noch keine bedeutenden Veraͤnderungen 
wahrgenommen. Die vorzuͤglichſten Landſchaftma— 
ler verfolgen immerfort den Zweck charakteriſtiſcher 
Darſtellung im Detail und halten ſich deßwegen mit 
Ernſt und Fleiß, nach ihrer verſchiedenen Neigung, auf 
verſchiedene Weiſe an das Studium der Natur. 


In der Geſchichtsmalerey iſt das Hauptaugenmerk 
der beſten Kuͤnſtler noch die ſchoͤne Form, aber auch zu— 
gleich Großheit und Energie, Dinge, welche alle zus 
gleich ſchwer erreicht werden duͤrften. Die herrſchende 
Feinheit und Ausbildung des Geſchmacks beguͤnſtigen 
den großen Styl nicht ſehr, und die allgemeine Liebe, ja 
Sehnſucht für das Zart⸗Naive verträgt ſich zwar wohl 
mit dem Schönen und Sanften, weniger mit dem Gros 
ßen, und iſt dem Derben und Kraͤftigen in Formen und 
Farben gerade zuwider; daher ſcheint, wenn doch der 
Charakter von Große durchgeſetzt werden ſoll, eine Noͤ— 
thigung zum Coloſſalen entſtehen zu muͤſſen, und Coloſ— 
ſalgeſtalten erſcheinen auch wirklich haͤufiger als ſonſt 
in den Werken der Maler ſo wie der Bildhauer. 


Noch gereicht den neueſten beſten Producten der 
beyden Hauptzweige bildender Kunſt der mangelnde 
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Einklang des Ganzen zum Vorwurf, wie ſolches ſeit 

Mengs immer der Fall geweſen; man kann aber ſagen, 
die Forderung der Totalitaͤt und beſonders des Charakte— 
riſtiſchen, wodurch jene herbeygefuͤhrt werden müßte, 
ſey fort und fort lauter und dringender geworden, da— 
her entſtehe nun der weite Abſtand zwiſchen dem, was 
der Kunſtrichter begehrt und was der Kuͤnſtler leiſtet. 
Die Kritik fordert mehr ſtreng als billig nach einem 
Maßſtab, den die allerhoͤchſten Kunſtproducte ihr ge— 
reicht, und iſt deßwegen mit den neuentſtehenden Wer— 
ken meiſt unzufrieden: allein wenn geſteigerte Forderun— 

gen größeres Anſtrengen erzeugen, und ernſtlicher An— 
„ſtrengung beſſeres Gelingen zu folgen pflegt; fo darf 
man hoffen, aller Widerſtreit werde ſich ins Gute und 

Harmoniſche aufloͤſen und die noch obwaltenden Irr⸗ 
thuͤmer ſelbſt das Rechte befördern helfen. 


. 


einer Schilderung Winkelmanns. 


ro r t. 


—j—ͤ¶§—v— Ü 


Die nachſtehenden Aufſaͤtze von drey Freunden 
verfaßt, welche ſich in ihrer Geſinnung uͤber 
die Kunſt im allgemeinen ſowohl als uͤber die 
Verdienſte Winkelmanns gluͤcklich begegnen, ſoll— 
ten einem Aufſatz über dieſen merkwürdigen Mann 
zum Grunde liegen und zum Stoff einer Arbeit 
dienen, die zugleich das Verdienſt der Mannig- 
faltigkeit und der Einheit haͤtte. 

Wie aber im Leben gar mancher Unterneh- 
mung vielerley Hinderniſſe im Wege ſtehen, welche 
kaum erlauben, den möglichen Stoff zu ſammeln, 
geſchweige demſelben die gewuͤnſchte Form zu geben; 
fo erſcheint auch hier nur die Hälfte des entwor— 
fenen Ganzen. 

Weil jedoch in gegenwaͤrtigem Falle die 
Hälfte vielleicht mehr als das Ganze geſchaͤtzt 
werden duͤrfte, indem der Leſer durch Betrachtung 
dreyer individueller Anſichten deſſelben Gegenſtan⸗ 
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des mehr gereizt und zu eigener Herſtellung dieſes 
bedeutenden Lebens und Charakters aufgefordert 
wird, welche mit Beyhuͤlfe der aͤlteren und neue⸗ 
ren Huͤlfsmittel bequem gelingen moͤchte; ſo glau— 
ben wir Dank zu verdienen, wenn wir, anſtatt 
auf ſpaͤtere Gelegenheit zu hoffen und eine kuͤnf— 
tige Ausfuͤhrung zu verſprechen, nach Winkel— 
manns eigner friſchen Weiſe, eben das was ge— 
rade bereit iſt, wenn es auch nicht fertig waͤre, 
freundlich hingeben, damit es nach ſeiner Art in 
dem großen Umkreis des Lebens und der Bildung 
zeitig mitwirke. 


I. 


Ein eit nz. 


— 


Das Andenken merkwuͤrdiger Menſchen, ſo wie die 
Gegenwart bedeutender Kunſtwerke, regt von Zeit zu 
Zeit den Geiſt der Betrachtung auf. Beide ſtehen da 
als Vermaͤchtniſſe für jede Generation, in Thaten und 
Nachruhm jene, dieſe wirklich erhalten als unausſprech⸗ 
liche Weſen. Jeder Einfi chtige weiß recht gut, daß nur 
das Anſchaun ihres beſonderen Ganzen einen wahren 
Werth hätte, und doch verſucht man immer aufs neue 
durch Reflexion und Wort ihnen etwas abzugewinnen. 

Hiezu werden wir beſonders aufgereizt, wenn et 
was neues entdeckt und bekannt wird, das auf ſolche 
Gegenſtaͤnde Bezug hat; und fo wird man unfre ev 
neuerte Betrachtung über W., ſeinen Charakter und ſein 
Geleiſtetes in dem Augenblicke ſchicklich finden, da die 
eben jetzt herausgegebenen Briefe uͤber ſeine Denkweiſe 
und Zuftände ein lebhafteres Licht verbraten 


Wenn die Natur gewöhnlichen Menſchen die koͤſt— 
liche Mitgift nicht verſagt, ich meyne jenen lebhaften 
Trieb, von Kindheit an die äußere Welt mit Luft zu 
ergreifen, fie kennen zu lernen, ſich mit ihr in Verhaͤlt⸗ 
niß zu ſetzen, mit ihr verbunden ein Ganzes zu bilden; 
fo haben vorzuͤgliche Geiſter öfters die Eigenheit, eine 
Art von Scheu vor dem wirklichen Leben zu empfinden, 
ſich in ſich ſelbſt zuruͤckzuziehen, in ſich ſelbſt eine eigene 
Welt zu erſchaffen, und auf dieſe Weiſe das Vortreff⸗ 
lichſte nach innen bezuͤglich zu leiſten. 

Findet ſich hingegen in beſonders begabten Men— 
ſchen jenes gemeinſame Beduͤrfniß, eifrig, zu allem, 
was die Natur in ſie gelegt hat, auch in der aͤußeren 
Welt die antwortenden Gegenbilder zu ſuchen und da— 
durch das Innere voͤllig zum Ganzen und Gewiſſen zu 
ſteigern; ſo kann man verſichert ſeyn, daß auch ſo ein 
fuͤr Welt und Nachwelt hoͤchſt erfreuliches Daſeyn ſich 
ausbilden werde. | 

Unſer Winkelmann war von diefer Art. In ihn 
hatte die Natur gelegt, was den Mann macht und ziert. 
Dagegen verwendete er fein ganzes Leben ein ihm Ges 
maͤßes, Treffliches und Wuͤrdiges im Menſchen und in 
der Kunſt, die ſich vorzüglich mit dem Menſchen be; 
ſchaͤftigt, aufzuſuchen. 

Eine niedrige Kindheit, unzulaͤnglicher Unterricht 
in der Jugend, zerriſſene, zerſtreute Studien im Juͤng⸗ 
lingsalter, der Druck eines Schulamtes, und was in 
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einer ſolchen Laufbahn aͤngſtliches und beſchwerliches ers 
fahren wird, hatte er mit vielen Andern geduldet. Er 
war dreyßig Jahr alt geworden, ohne irgend eine Gunſt 
des Schickſals genoſſen zu haben; aber in ihm ſelbſt la; 
gen die Keime eines wuͤnſchenswerthen und moͤglichen 
Gluͤcks. 

Wir finden ſchon in dieſen feinen traurigen Zeiten 
die Spur jener Forderung, ſich von den Zuſtaͤnden der 
Welt mit eigenen Augen zu uͤberzeugen, zwar dunkel 
und verworren, doch entſchieden genug ausgeſprochen. 
Einige nicht genugſam überlegte Verſuche, fremde Laͤn⸗ 
der zu ſehen, mißgluͤckten ihm. Er traͤumte ſich eine 
Reiſe nach Aegypten; er begab ſich auf den Weg nach 
Frankreich; unvorhergeſehene Hinderniſſe wieſen ihn 
zuruck. Beſſer geleitet von feinem Genius, ergriff er 
endlich die Idee, ſich nach Rom durchzudraͤugen. Er 
fuͤhlte, wie ſehr ihm ein ſolcher Aufenthalt gemaͤß ſey. 
Dieß war kein Einfall, kein Gedanke mehr, es war ein 
entſchiedener Plan, dem er mit Klugheit und Feſtigkeit 
entgegenging. 


nA e 6. 


Der Menſch vermag gar Manches durch zweckmaͤßt— 
gen Gebrauch einzelner Kraͤfte, er vermag das Außer⸗ 
ordentliche durch Verbindung mehrerer Faͤhigkeiten; 
aber das Einzige, ganz Unerwartete leiſtet er nur, wenn 
ſich die ſaͤmmtlichen Eigenſchaften gleichmäßig in ihm 
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vereinigen. Das letzte war das glückliche Loos der Als 
ten, beſonders der Grlechen in ihrer beſten Zeit; auf 
die beiden erſten find wir Neuern vom Schickſal ange 
wieſen. f 

Wenn die geſunde Natur des Menſchen als ein 
Ganzes wirkt, wenn er ſich in der Welt als in einem 
großen, ſchoͤnen, wuͤrdigen und werthen Ganzen fuͤhlt, 
wenn das harmoniſche Behagen ihm ein reines, freyes 
Entzuͤcken gewaͤhrt; dann wuͤrde das Weltall, wenn es 
ſich ſelbſt empfinden koͤnnte, als an ſein Ziel gelangt 
aufjauchzen und den Gipfel des eigenen Werdens und 
Weſens bewundern. Denn wozu dient alle der Aufs 
wand von Sonnen und Planeten und Monden, von 
Sternen und Milchſtraßen, von Cometen und Nebel; 
flecken, von gewordenen und werdenden Welten, wenn 
ſich nicht zuletzt ein gluͤcklicher Menſch unbewußt 5 
Daſeyns erfreut? 

Wirft ſich der Neuere, wie es uns eben jetzt ergan⸗ 
gen, faſt bey jeder Betrachtung ins Unendliche, um zus 
letzt, wenn es ihm gluͤckt, auf einen beſchraͤnkten Punkt 
wieder zuruͤckzukehren, fo fühlten die Alten, ohne mei; 
tern Umweg, ſogleich ihre einzige Behaglichkeit inner— 
halb der lieblichen Graͤnzen der ſchoͤnen Welt. Hieher 
waren fie geſetzt, hiezu berufen hier fand ihre Thätigs 
keit Raum, ihre . ek und Nah⸗ 
rung. 

Warum ſind ihre Dichter und Ggeſchichtſchreiber die 
Bewunderung des Einſichtigen, die Verzweiflung des 
Nacheifernden, als well jene handelnden Perſonen, die 
aufgefuͤhrt werden, an ihrem eigenen Selbſt, an dem 
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engen Kreiſe ihres Vaterlandes, an der bezeichneten 
Bahn des eigenen ſowohl als des mitbuͤrgerlichen Les 
bens einen ſo tiefen Antheil nahmen, mit allem Sinn, 
aller Neigung, aller Kraft auf die Gegenwart wirkten; 
daher es einem gleichgefinnten Darſteller nicht ſchwer 
fallen konnte, eine ſolche Gegenwart zu verewigen. 

Das, was geſchah, hatte fuͤr ſie den einzigen 
Werth / fo wie für uns nur dasjenige, was gedacht 
oder empfunden worden, einigen Werth zu gewinnen 
ſcheint. 

Nach einerley Weiſe lebte der Dichter in feiner Ein— 
bildungskraft, der Geſchichtſchreiber in der polltiſchen, 
der Forſcher in der natuͤrlichen Welt. Alle hielten fih- 
am Naͤchſten, Wahren, Wirklichen feſt, und ſelbſt ihre 
Phantaſiebilder haben Knochen und Mark. Der Menſch 
und das Menſchliche wurden am wertheſten geachtet, 
und alle ſeine innern, ſeine aͤußern Verhaͤltniſſe zur 
Welt mit fo großem Sinne dargeſtellt als angeſchaut. 
Noch fand ſich das Gefuͤhl, die Betrachtung nicht zer— 
ſtückelt, noch war jene kaum heilbare Trennung in der 
geſunden Menſchenkraft nicht vorgegangen. 

Aber nicht allein das Glück zu genießen, ſondern 
auch das Ungluͤck zu ertragen, waren jene Naturen 
hoͤchlich geſchickt: denn wie die geſunde Faſer dem Uebel 
widerſtrebt, und bey jedem krankhaften Anfall ſich eilig 
wieder herſtellt; fo vermag der jenen eigene geſunde 
Sinn ſich gegen innern und äußern Unfall geſchwind 
und leicht wieder herzuſtellen. Eine ſolche antike Natur 
war, inſofern man es nur von einem unſrer Zeitgenoſ— 
ſen behaupten kann, in Winkelmann wieder erſchienen, 
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die gleich anfangs ihr ungeheures Probeſtuͤck ablegte, 
daß ſie durch dreyßig Jahre Niedrigkeit, Unbehagen und 
Kummer nicht gebaͤndigt, nicht aus dem Wege geruͤckt, 
nicht abgeſtumpft werden konnte. Sobald er nur zu 
einer ihm gemaͤßen Freyheit gelangte, erſcheint er ganz 
und abgeſchloſſen, voͤllig im antiken Sinne. Angewie⸗ 
ſen auf Thaͤtigkeit, Genuß und Entbehrung, Freude und 
Leid, Beſitz und Verluſt, Erhebung und Erniedrigung, 
und in ſolchem ſeltſamen Wechſel immer mit dem ſchoͤ⸗ 
nen Boden zufrieden, auf dem uns ein ſo veraͤnderliches 
Schickſal heimſucht. 

Hatte er nun im Leben einen wirklich alterthuͤmli⸗ 
chen Geiſt, ſo blieb ihm derſelbe auch in ſeinen Studien 
getreu. Doch, wenn bey Behandlung der Wiſſenſchaf— 
ten im Großen und Breiten die Alten ſich ſchon in einer 
gewiſſen peinlichen Lage befanden, indem zu Erfaſſung 
der mannigfaltigen, außermenſchlichen Gegenſtaͤnde eine 
Zertheilung der Kraͤfte und Fähigkeiten, eine Zerſtuͤcke⸗ 
lung der Einheit faſt unerlaͤßlich iſt; ſo hat ein Neuerer 
im aͤhnlichen Falle ein noch gewagteres Spiel, indem er 
bey der einzelnen Ausarbeitung des mannigfaltigen 
Wißbaren ſich zu zerſtreuen, in unzuſammenhaͤngenden 
Kenntniſſen ſich zu verlieren in Gefahr koͤmmt, ohne, 
wie es den Alten gluͤckte, das Unzulaͤngliche durch das 
Vollſtaͤndige feiner Perſoͤnlichkeit zu vergüten, 

So vielfach W. auch in dem Wißbaren und Wiſ— 
ſenswerthen herumſchweifte, theils durch Luſt und Liebe, 
theils durch Nothwendigkeit geleitet; ſo kam er doch 
fruͤher oder ſpaͤter immer zum Alterthum, beſonders zum 
griechiſchen, zuruͤck, mit dem er ſich ſo nahe verwandt 
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fühlte, und mit dem er ſich in feinen beſten Tagen fü 
gluͤcklich vereinigen ſollte. 


ide de. 


Jene Schilderung des alterthuͤmlichen, auf dieſe 
Welt und ihre Guͤter angewieſenen Sinnes, fuͤhrt uns 
unmittelbar zur Betrachtung, daß dergleichen Vorzuͤge 
nur mit einem heidniſchen Sinne vereinbar ſeyen. Je— 
nes Vertrauen auf ſich ſelbſt, jenes Wirken in der Ge— 
genwart, die reine Verehrung der Goͤtter als Ahnher— 
ren, die Bewunderung derſelben gleichſam nur als 
Kunſtwerke, die Ergebenheit in ein uͤbermaͤchtiges 
Schickſal, die in dem hohen Werthe des Nachruhms 
ſelbſt wieder auf dieſe Welt angewieſene Zukunft gehoͤ—⸗ 
ren ſo nothwendig zuſammen, machen ſolch ein unzer— 
trennliches Ganze, bilden ſich zu einem von der Natur 
ſelbſt beabſichtigten Zuſtand des menſchlichen Weſens, 
daß wir in dem hoͤchſten Augenblicke des Genuſſes, wie 
in dem tiefſten der Aufopferung, ja des Untergangs 
eine unverwuͤſtliche Geſundheit gewahr werden. 

Dieſer heidniſche Sinn leuchtet aus Ws Handlun, 
gen und Schriften hervor, und ſpricht ſich beſonders in 
ſeinen fruͤhern Briefen aus, wo er ſich noch im Conflict 
mit neuern Religionsgeſinnungen abarbeitet. Dieſe 
ſeine Denkweiſe, dieſe Entfernung von aller chriſtlichen 
Sinnesart, ja ſeinen Widerwillen dagegen muß man im 
Auge haben, wenn man ſeine ſogenannte Religionsver⸗ 
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aͤnderung beurtheilen will. Diejenigen Partheyen, in 
welche ſich die chriſtliche Religion theilt, waren ihm 
völlig gleichgültig, indem er, feiner Natur nach, nie⸗ 
mals zu einer der Kirchen gehörte, welche ſich ihr ſubor⸗ 
diniren. 


— nn 


Freund ſchaft. 


Waren jedoch die Alten, ſo wie wir von ihnen 
ruͤhmen, wahrhaft ganze Menſchen, fo mußten fie, in- 
dem ſie ſich ſelbſt und die Welt behaglich empfanden, 
die Verbindungen menſchlicher Weſen in ihrem ganzen 
Umfange kennen lernen, ſie durften jenes Entzuͤckens 
nicht ermangeln, das aus der Verbindung aͤhnlicher 
Naturen hervorſpringt. 

Auch hier zeigt ſich ein merkwuͤrdiger unterſchied 
alter und neuer Zeit. Das Verhaͤltniß zu den Frauen, 
das bey uns ſo zart und geiſtig geworden, erhob ſich 
kaum über die Graͤnze des gemeinſten Beduͤrfniſſes. 
Das Verhaͤltniß der Aeltern zu den Kindern ſcheint eini⸗ 
germaßen zarter geweſen zu ſeyn. Statt aller Empfin- 
dungen aber galt ihnen die Freundſchaft unter Perſonen 
maͤnnlichen Geſchlechtes, obgleich auch Chloris und 
Thyia noch im Hades als Freundinnen unzertrenn⸗ 
lich ſind. ' 

Die leidenſchaftliche Erfüllung liebevoller Pflich⸗ 
ten, die Wonne der Unzertrennlichkeit, die Hingebung 
eines fuͤr den andern, die ausgeſprochene Beſtimmung 
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für das ganze Leben, die nothwendige Begleitung in 
den Tod ſetzen uns bey Verbindung zweyer Juͤnglinge 
in Erſtaunen, ja man fuͤhlt ſich beſchaͤmt, wenn uns 
Dichter, Geſchichtſchreiber, Philoſophen, Redner, mit 
Fabeln, Ereigniſſen, Gefuͤhlen, Geſinnungen ſolchen 
Inhaltes und Gehaltes uͤberhaͤufen. 
A Zu einer Freundſchaft dieſer Art fühlte W. ſich ge— 
boren, derſelben nicht allein ſich faͤhig, ſondern auch 
im hoͤchſten Grade beduͤrftig; er empfand ſein eigenes 
Selöſt nur unter der Form der Freundſchaft, er er— 
kannte ſich nur unter dem Bilbe des durch einen dritten 
zu vollendenden Ganzen. Fruͤhe ſchon legte er dieſer 
Idee einen vielleicht unwürdigen Gegenſtand unter, er 
widmete ſich ihm, fuͤr ihn zu leben und zu leiden, fuͤr 
denſelben fand er ſelbſt in ſeiner Armuth Mittel reich zu 
ſeyn, zu geben, aufzuopfern, ja er zweifelt nicht, ſein 
Daſeyn, ſein Leben zu verpfaͤnden. Hier iſt es, wo 
ſich W. ſelbſt mitten in Druck und Noth, groß, reich, 
freygebig und gluͤcklich fuͤhlt, weil er dem etwas leiſten 
kann, den er uͤber alles liebt, ja dem er ſogar, als 
hoͤchſte Aufopferung, Undankbarkeit zu verzeihen hat. 
Wie auch die Zeiten und Zuftände wechſeln, ſo 
bildet W. alles Wuͤrdige, was ihm naht, nach dieſer 
Urform zu ſeinem Freund um, und wenn ihm gleiches 
Manches von dieſen Gebilden leicht und bald voruͤber— 
ſchwindet; ſo erwirbt ihm doch dieſe ſchoͤne Geſinnung 
das Herz manches Trefflichen und er hat das Gluͤck, mit 
den beſten feines Zeitalters und Kreiſes in dem ſchoͤnſten 
Verhaͤltniſſe zu ſtehen. 


— ——— 
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Shönheik, 


Wenn aber jenes tiefe Freundſchaftsbeduͤrfniß ſich 
eigentlich ſeinen Gegenſtand erſchafft und ausbildet; ſo 
wuͤrde dem alterthuͤmlich geſinnten dadurch nur ein ein— 
ſeitiges, ein ſittliches Wohl zuwachſen, die aͤußere 
Welt wuͤrde ihm wenig leiſten, wenn nicht ein ver— 
wandtes, gleiches Beduͤrfniß und ein befriedigender 
Gegenſtand deſſelben gluͤcklich hervortraͤte, wir meynen 
die Forderung des ſinnlich Schoͤnen und das ſinnlich 
Schoͤne ſelbſt: denn das letzte Product der ſich immer 
ſteigernden Natur, iſt der ſchoͤne Menſch. Zwar kann ſie 
ihn nur ſelten hervorbringen, weil ihren Ideen gar 
viele Bedingungen widerſtreben, und ſelbſt ihrer All— 
macht iſt es unmoͤglich, lange im Vollkommnen zu ver— 
weilen und dem her vorgebrachten Schönen eine Dauer 
zu geben. Denn genau genommen kann man ſagen, 
es ſey nur ein Augenblick, in welchem der ſchoͤne Menſch 
ſchoͤn ſey. 

Dagegen tritt nun die Kunſt ein, denn indem der 
Menſch auf den Gipfel der Natur geſtellt iſt, ſo ſieht 
er ſich wieder als eine ganze Natur an, die in ſich 
abermals einen Gipfel hervorzubringen hat. Dazu 
ſteigert er ſich, indem er ſich mit allen Vollkommenhei— 
ten und Tugenden durchdringt, Wahl, Ordnung, 
Harmonie und Bedeutung aufruft, und ſich endlich 
bis zur Production des Kunſtwerkes erhebt, das neben 
ſeinen uͤbrigen Thaten und Werken einen glaͤnzenden 
Platz einnimmt. Iſt es einmal hervorgebracht, ſteht 
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es in feiner idealen Wirklichkeit vor der Welt, fo bringt 
es eine dauernde Wirkung, es bringt die hoͤchſte her— 
vor: denn indem es aus den geſammten Kraͤften ſich 
geiftig entwickelt, fo nimmt es alles herrliche, vereh— 
tungs- und liebenswuͤrdige in ſich auf und erhebt, ins 
dem es die menſchliche Geſtalt beſeelt, den Menſchen 
äber ſich ſelbſt, ſchließt feinen Lebens- und Thatenkreis 
ab und vergoͤttert ihn fuͤr die Gegenwart, in der das 
Vergangene und Kuͤnftige begriffen iſt. Von ſolchen 
Gefuͤhlen wurden die ergriffen, die den olympiſchen 
Jupiter erblickten, wie wir aus den Beſchreibungen, 
Nachrichten und Zeugniſſen der Alten uns entwickeln 
koͤnnen. Der Gott war zum Menſchen geworden, um 
den Menſchen zum Gott zu erheben. Man erblickte die 
hoͤchſte Wuͤrde und ward fuͤr die hoͤchſte Schoͤnheit be⸗ 
geiſtert. In dieſem Sinne kann man wohl jenen Alten 
Recht geben, welche mit voͤlliger Ueberzeugung aus⸗ 
ſprachen: es ſey ein Ungluͤck zu ſterben, ohne dieſes 
Werk geſehen zu haben. 


Fuͤr dieſe Schönheit war Winkelmann, feiner Nas 
tur nach, faͤhig, er ward ſie in den Schriften der Alten 
zuerſt gewahr; aber ſie kam ihm aus den Werken der 
bildenden Kunſt perſoͤnlich entgegen, aus denen wir ſie 
erſt kennen lernen, um fie an den Gebilden der lebendi⸗ 
gen Natur gewahr zu werden und zu ſchaͤtzen. 


Finden nun beide Beduͤrfniſſe der Freundſchaft 
und der Schoͤnheit zugleich an einem Gegenſtande Nahe 
rung, ſo ſcheint das Gluͤck und die Dankbarkeit des 
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Menſchen uͤber alle Graͤnzen hinauszuſteigen, und alles, 
was er beſitzt, mag er ſo gern als ſchwache Zeugniſſe 
ſeiner Anhaͤnglichkeit Bm feiner Verehrung hingeben. 


So finden wir W. oft in Verhaͤltniß mit ſchoͤnen 
Juͤnglingen, und niemals erſcheint er belebter und 
liebenswuͤrdiger, als in ſolchen, oft nur flüchtigen Aus 
genblicken. f 


Kathvlicismus. 


Mit ſolchen Geſinnungen, mit ſolchen Bedürf- 
niſſen und Wuͤnſchen froͤhnte W. lange Zeit fremden 
Zwecken. Nirgend um ſich her ſah er die mindeſte 
Hoffnung zu Huͤlfe und Beyſtand. s 


Der Graf Buͤnau, der als Particulier nur ein 
bedeutendes Buch weniger haͤtte kaufen duͤrfen, um 
W. einen Weg nach Rom zu eröffnen, der als Minis 
ſter Einfluß genug hatte, dem trefflichen Mann aus 
aller Verlegenheit zu helfen, mochte ihn wahrſcheinlich . 
als thaͤtigen Diener nicht gern entbehren, oder hatte 
keinen Sinn fuͤr das große Verdienſt, der Welt einen 
tüchtigen Mann zugefoͤrdert zu haben. Der Dresdner 
Hof, woher allenfalls eine hinlaͤngliche Unterſtuͤtzung 
zu hoffen war, bekannte ſich zur roͤmiſchen Kirche, und 
kaum war ein anderer Weg zu Gunſt und Gnade zu 
gelangen, als durch Beichtvaͤter und andre een 
Perſonen. 


iR 
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Das Beyſpiel des Fuͤrſten wirft mächtig um fich 
her, und fordert mit heimlicher Gewalt jeden Staats— 
buͤrger zu aͤhnlichen Handlungen auf, die in dem Kreiſe 
des Privatmanns irgend zu leiſten ſind, vorzuͤglich alſo 
zu ſittlichen. Die Religion des Fuͤrſten bleibt, in ge— 
wiſſem Sinne, immer die herrſchende, und die roͤmiſche 
Religion reißt, gleich einem immer bewegten Strudel, 
die ruhig vorbeyziehende Welle an ſich und in ihren 
Kreis. 

Dabey mußte W. fuͤhlen, daß man, um in Rom 
ein Römer zu ſeyn, um ſich innig mit dem dortigen 
Daſeyn zu verweben, eines zutraulichen Umgangs zu 
genießen, nothwendig zu jener Gemeine ſich bekennen, 
ihren Glauben zugeben, ſich nach ihren Gebraͤuchen be— 
quemen muͤſſe. Und ſo zeigte der Erfolg, daß er, ohne 
dieſen fruͤheren Entſchluß, ſeinen Zweck nicht vollſtaͤndig 
erreicht haͤtte, und dieſer Entſchluß ward ihm dadurch 
gar ſehr erleichtert, daß ihn, als einen gruͤndlich ge— 
bornen Heide, die proteſtantiſche Taufe zum Chriſten 
einzuweihen nicht vermoͤgend geweſen. 

Doch gelang ihm die Veraͤnderung ſeines Zuſtan— 
des nicht ohne heftigen Kampf. Wir können nach uns 
ſerer Ueberzeugung, nach genugſam abgewogenen 
Gründen, endlich einen Entſchluß faſſen, der mit un— 
ſerm Wollen, Wuͤnſchen und Beduͤrfen voͤllig harmo— 
niſch iſt, ja zu Erhaltung und Forderung unſerer Exi— 
ſtenz unausweichlich ſcheint, fo daß wir mit uns vollig 
zur Einigkeit gelangen. Ein ſolcher Entſchluß aber 
kann mit der allgemeinen Denktveiſe, mit der Ueberzeu— 
gung vieler Menſchen im Wider ſprach ſtehen; dann be— 
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ginnt ein neuer Streit, der zwar bey uns keine Unge— 
wißheit, aber eine Unbehaglichkeit erregt, einen unge— 
duldigen Verdruß, daß wir nach außen hie und da 
Bruͤche finden, wo wir nach innen eine ganze Zahl zu 
ſehen glauben. 

Und ſo erſcheint auch W. bey ſeinem vorgehabten 
Schritt, beſorgt, aͤngſtlich, kummervoll und in leiden» 
ſchaftlicher Bewegung, wenn er ſich die Wirkung dieſes 
Unternehmens, beſonders auf feinen erſten Goͤnner, 
den Grafen, bedenkt. Wie ſchoͤn, tief und recht— 
lich ſind ſeine vertraulichen Aeußerungen uͤber dieſen 
Punkt! 

Denn es bleibt freylich ein Jeder, der die Religion 
veraͤndert, mit einer Art von Makel beſpritzt, von der 
es unmoͤglich ſcheint, ihn zu reinigen. Wir ſehen dar⸗ 
aus, daß die Menſchen den beharrenden Willen über 
alles zu ſchaͤtzen wiſſen und um ſo mehr ſchaͤtzen, als 
fie ſaͤmmtlich in Partheyen getheilt, ihre eigene Sicher— 
heit und Dauer beſtaͤndig im Auge haben. Hier iſt 
weder von Gefuͤhl, noch von Ueberzeugung die Rede. 
Aus dauern fol man, da, wo uns mehr das Geſchick als 
die Wahl hingeſtellt. Bey einem Volke, einer Stadt, 
einem Fuͤrſten, einem Freunde, einem Weibe feſthal— 
ten, darauf alles beziehen, deßhalb alles wirken, alles 
entbehren und dulden, das wird geſchaͤtzt; Abfall da» 
gegen bleibt verhaßt, Wankelmuth wird laͤcherlich. 

War dieſes nun die eine ſchroffe, ſehr ernſte Seite, 
ſo laͤßt ſich die Sache auch von einer andern anſehn, 
von der man ſie heiterer und leichter nehmen kann. 
Gewiſſe Zuſtaͤnde des Menſchen, die wir keinesweges 
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billigen, gewiſſe ſittliche Flecken an dritten Perſonen 
haben für unſre Phantafie einen beſondern Reiz. Will 
man uns ein Gleichniß erlauben, ſo moͤchten wir ſagen, 
es iſt damit, wie mit dem Wildpret, das dem feinen 
Gaumen mit einer kleinen Andeutung von Faͤulniß 
weit beſſer als friſch gebraten ſchmeckt. Eine gefchie- 
dene Frau, ein Renegat machen auf uns einen beſon— 
ders reizenden Eindruck. Perſonen, die uns ſonſt viel— 
leicht nur merkwuͤrdig und liebenswuͤrdig vorkaͤmen, 
erſcheinen uns nun als wunderſam, und es iſt nicht zu 
laͤugnen, daß die Religions veraͤnderung Winkelmanns 
das Romantiſche ſeines Lebens und Weſens vor unſerer 
Einbildungskraft merklich erhoͤht. 

Aber fuͤr W. ſelbſt hatte die katholiſche Religion 
nichts anzuͤgliches. Er ſah in ihr bloß das Masken— 
kleid, das er umnahm, und druͤckt ſich daruͤber hart 
genug aus. Auch ſpaͤter ſcheint er an ihren Gebraͤu— 
chen nicht genugſam feſtgehalten, ja vielleicht gar 
durch loſe Reden ſich bey eifrigen Bekennern verdaͤchtig 
gemacht zu haben, wenigſtens iſt hie und da eine kleine 
Furcht vor der Inquiſition ſichtbar. 


— nn 


Gewahrwerden griechiſcher Kunſt. 


Von allem literariſchen ja ſelbſt von dem hoͤchſten 
was ſich mit Wort und Sprache beſchaͤftigt, von Poeſie 
und Rhetorik, zu den bildenden Kuͤnſten uͤberzugehen, 
iſt ſchwer, ja faſt unmöglich: denn es liegt eine unge⸗ 
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heure Kluft dazwiſchen, über welche uns nur ein befons 
ders geeignetes Naturell hinuͤberhebt. Um zu beur— 
theilen, inwiefern dieſes Winkelmannen gelungen, lie— 
gen der Documente nunmehr genugſam vor uns. 

Durch die Freude des Genuſſes ward er zuerſt zu 
den Kunſtſchaͤtzen hingezogen; allein zu Benutzung, zu 
Beurtheilung derſelben bedurfte er noch der Kuͤnſtler als 
Mittelsperſonen, deren mehr oder weniger gültige Mey: 
nungen er aufzufaſſen, zu redigiren und aufzuſtellen 
wußte, woraus denn feine noch in Dresden herausges 
gebene Schrift: uͤber die Nachahmung der 
griechiſchen Werke in der Malerey und 
Bildhauerkunſt, nebſt zwey Anhaͤngen, entſtan⸗ 
den iſt. 

So ſehr W. ſchon hier auf dem rechten Wege er— 
ſcheint, ſo koͤſtliche Grundſtellen dieſe Schriften auch 
enthalten, ſo richtig das letzte Ziel der Kunſt darin 
ſchon aufgeſteckt iſt; ſo ſind ſie doch, ſowohl dem 
Stoff als der Form nach, dergeſtalt barock und wun⸗ 
derlich, daß man ihnen wohl vergebens durchaus ei— 
nen Sinn abzugewinnen ſuchen moͤchte, wenn man 
nicht von der Perſoͤnlichkeit der damals in Sachſen 
verſammelten Kenner und Kunſtrichter, von ihren Faͤ— 
bigkeiten, Meynungen, Neigungen und Grillen naͤher 
unterrichtet iſt; weßhalb dieſe Schriften für die Nach: 
kommenden ein verſchloſſenes Buch bleiben werden, 
wenn ſich nicht unterrichtete Liebhaber der Kunſt, die 
jenen Zeiten näher gelebt haben, bald entichließen | 
follten, eine Schilderung der damaligen Zuftände, im: 
ſofern es noch möglich iſt, zu geben oder zu veranlaſſen. 
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Lippert, Hagedorn, Oeſer, Diterich, Heinecke, 
Oeſterreich liebten, trieben, befoͤrderten die Kunſt jeder 
auf feine Weiſe. Ihre Zwecke waren beſchränkt, ihre 
Maximen einſeitig, ja oͤfters wunderlich. Geſchichten 
und Anekdoten kurſirten, deren mannigfaltige Anwen⸗ 
dung nicht allein die Geſellſchaft unterhalten, ſondern 
auch belehren ſollte. Aus ſolchen Elementen entſtan⸗ 
den jene Schriften Winkelmanns der dieſe Arbeiten 
gar bald ſelbſt unzulaͤnglich fand, wie er es denn auch 
ſeinen Freunden nicht verhehlte. 5 

Doch trat er endlich, wo nicht genugſam vorbe⸗ 
reitet, doch einigermaßen vorgeuͤbt, ſeinen Weg an, 
und gelangte nach jenem Lande, wo für jeden Ems 
pfänglichen die eigenſte Bildungsepoche beginnt, wel— 
che ſich uͤber deſſen ganzes Weſen verbreitet und ſol⸗ 
che Wirkungen aͤußert, die eben fo reell als harmo— 
niſch ſeyn muͤſſen, weil ſie ſich in der Folge als ein 
feſtes Band zwiſchen hoͤchſt verſchiedenen Menſchen 
kraͤftig erweiſen. 


Nm. 


Winkelmann war nun in Rom, und wer konnte 
wuͤrdiger ſeyn, die Wirkung zu fuͤhlen, die jener große 
Zuſtand auf eine wahrhaft empfaͤngliche Natur her⸗ 
vorzubringen im Stande iſt. Er ſieht ſeine Wuͤnſche 
erfuͤllt, ſein Gluͤck begruͤndet, ſeine Hoffnungen uͤber⸗ 
befriedrigt. Verkoͤrpert ſtehn feine Ideen um ihn her, 
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mit Staunen wandert er durch die Reſte eines Rleſen⸗ 
zeitalters, das Herrlichſte, was die Kunſt hervorge— 
bracht hat, ſteht unter freyem Himmel; ohnentgelt⸗ 
lich, wie zu den Sternen des Firmaments, wendet er 
ſeine Augen zu ſolchen Wunderwerken empor, und jeder 
verſchloſſene Schatz oͤffnet ſich fuͤr eine kleine Gabe. 
Der Ankoͤmmling ſchleicht wie ein Pilgrim unbemerkt 
umher, dem Herrlichſten und Heiligſten naht er ſich in 
unſcheinbarem Gewand, noch laͤßt er nichts Einzelnes 
auf ſich eindringen, das Ganze wirkt auf ihn unend— 
lich mannigfaltig, und ſchon fühlt er die Harmonie 
voraus, die aus dieſen vielen, oft feindſelig ſcheinenden 
Elementen zuletzt fuͤr ihn entſtehen muß. Er beſchaut, 
er betrachtet alles, und wird, auf daß ja ſein Behagen 
vollkommener werde, fuͤr einen Kuͤnſtler gehalten, fuͤr 
den man denn doch am Ende ſo gerne gelten mag. 
Wie uns ein Freund die maͤchtige Wirkung, wel⸗ 
che jener Zuſtand ausuͤbt, geiſtvoll entwickelte, theilen 
wir unſern Leſern ſtatt aller weitern Betrachtungen 
mit. 


Rom iſt der Ort, in dem ſich fuͤr unſere Anſicht 
das ganze Alterthum in Eins zuſaminenzieht, und was 
wir alſo bey den alten Dichtern, bey den alten Staats 
verfaͤſſungen empfinden, glauben wir in Rom mehr noch 
als zu empfinden, ſelbſt anzuſchauen. Wie Homer ſich 
nicht mit andern Dichtern, fo läßt ſich Rom mit keiner 
andern Stadt, roͤmiſche Gegend mit keiner andern vers 
gleichen. Es gehoͤrt allerdings das Meiſte von dieſem 
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Eindruck uns und nicht dem Gegenſtande; aber es ift 
nicht bloß der empfindelnde Gedanke, zu ſtehen, wo dies 
ſer oder jener große Mann ſtand, es iſt ein gewaltſames 
Hinreißen in eine von uns nun einmal, ſey es auch 
durch eine nothwendige Taͤuſchung, als edler und erha— 
bener angeſehene Vergangenheit; eine Gewalt, der 
ſelbſt, wer wollte, nicht widerſtehen kann, weil die 
Oede, in der die jetzigen Bewohner das Land laſſen, 
und die unglaubliche Maſſe von Truͤmmern ſelbſt das 
Auge dahin fuͤhren. Und da nun dieſe Vergangenheit 
dem innern Sinne in einer Groͤße erſcheint, die allen 
Neid ausſchließt, an der man ſich uͤbergluͤcklich fuͤhlt, 
nur mit der Phantaſie Theil zu nehmen, ja an der keine 
andre Theilnahme nur denkbar iſt, und dann den Au; 
ßern Sinn zugleich die Lieblichkeit der Formen, die Grös 
ße und Einfachheit der Geſtalten, der Reichthum der 
Vegetation, die doch wieder nicht uͤppig iſt, wie in noch 
ſuͤdlichern Gegenden, die Beſtimmtheit der Umriſſe in 
dem klaren Medium, und die Schoͤnheit der Farben in 
durchgängige Klarheit verſetzt; fo iſt hier der Naturges 
nuß reiner, von aller Beduͤrftigkeit entfernter Kunſtge⸗ 
nuß. ueberall ſonſt reihen ſich Ideen des Contraſtes 
daran, und er wird elegiſch oder ſatyriſch. Freylich in⸗ 
deß iſt es auch nur fuͤr uns ſo. Horaz empfand Tibur 
moderner, als wir Tivoll. Das beweiſt ſein beatus 
ille, qui procul negotiis. Aber es iſt auch nur eine 
Taͤuſchung, wenn wir ſelbſt Bewohner Athens und 
Roms zu ſeyn wuͤnſchten. Nur aus der Ferne, nur 
von allem Gemeinen getrennt, nur als vergangen muß 
das Alterthum uns erſcheinen. Es geht damit, wie we⸗ 
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nigſtens mir und einem Freunde mit den Ruinen. Wir 
haben immer einen Aerger, wenn man eine halb vers 
ſunkene ausgraͤbt; es kann hoͤchſtens ein Gewinn fuͤr die 
Gelehrſamkeit auf Koſten der Phantaſie ſeyn. Ich ken⸗ 
ne fuͤr mich nur noch zwey gleich ſchreckliche Dinge, 
wenn man die Campagna di Roma anbauen und Rom 
zu einer polizirten Stadt machen wollte, in der kein 
Menſch mehr Meſſer truͤge. Kommt je ein fo. ordentlis 
cher Papſt, was denn die 72 Kardinäle verhuͤten mögen, 
ſo ziehe ich aus. Nur wenn in Rom eine ſo goͤttliche 
Anarchie, und um Rom eine fo himmliſche Wuͤſteney 
iſt, bleibt fuͤr die Schatten Platz, deren einer mehr 
werth iſt, als dieß ganze Geſchlecht. 


Wen g 8 


Aber W. Hätte lange Zeit in den weiten Kreiſen 
alterthuͤmlicher Ueberbleibſel nach den wertheſten, ſeiner 
Betrachtung wuͤrdigſten Gegenſtaͤnden umhergetaſtet, 
hätte das Glück ihn nicht ſogleich mit Mengs zufams 
mengebracht. Dieſer, deſſen eigenes großes Talent 
auf die alten und beſonders die ſchoͤnen Kunſtwerke ge; 
richtet war, machte feinen Freund ſogleich mit dem Vor⸗ 
zuͤglichſten bekannt, was unſerer Aufmerkſamkeit werth 
iſt. Hier lernte dieſer die Schönheit der Formen und 
ihrer Behandlung kennen, und ſah ſich ſogleich aufge⸗ 
regt, eine Schrift vom Geſchmack der griechi⸗ 
ſchen Künftler zu unternehmen. 
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Wie man aber nicht lange mit Kunſtwerken auf 
merkſam umgehen kann, ohne zu finden, daß ſie nicht 
allein von verſchiedenen Kuͤnſtlern, ſondern auch aus 
verſchiedenen Zeiten herruͤhren, und daß ſaͤmmtliche Be⸗ 
trachtungen des Ortes, des Zeitalters, des individuellen 
Verdienſtes zugleich angeſtellt werden muͤſſen; alſo fand 
auch Winkelmann mit ſeinem Geradſinne, daß hier die 
Achſe der ganzen Kunſtkenntniß befeſtigt ſey. Er hielt 
ſich zuerſt an das Hoͤchſte, das er in einer Abhandlung 
von dem Stile der Bildhauerey in den Zei 
ten des Phidias darzuſtellen gedachte. Doch bald 
erhob er ſich uͤber die Einzelheiten zu der Idee einer Ge⸗ 
ſchichte der Kunſt, und entdeckte, als ein neuer Kolum— 
bus, ein lange geahndetes, gedeutetes und beſproche— 
nes, ja man kann ſagen, ein fruͤher ſchon gekanntes und 
wieder verlornes Land. 


Traurig iſt immer die Betrachtung, wie erſt durch 
die Roͤmer, nachher durch das Eindraͤngen nordiſcher 
Voͤlker, und durch die daraus entſtandene Verwirrung 
das Menſchengeſchlecht in eine ſolche kage gekommen, 
daß alle wahre, reine Bildung in ihren Fortſchritten 
fuͤr lange Zelt gehindert, ja beynahe fuͤr alle Zukunft 
unmoͤglich gemacht worden. 


Man mag in eine Kunſt oder Wiſſenſchaft hinein 
blicken, in welche man will, fo hatte der gerade, ichs 
tige Sinn dem alten Beobachter ſchon manches entdeckt, 
was durch die folgende Barbarey und durch die barba; 
riſche Art ſich aus der Barbarey zu retten, ein Geheim 
niß ward, blieb, und fuͤr die Menge noch lange ein Ge⸗ 
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heimniß bleiben wird, da die höhere Cultur der neuern 
Zeit nur langſam ins Allgemeine wirken kann. 

Vom Techniſchen iſt hier die Rede nicht, deſſen ſich 
gluͤcklicherweiſe das Menſchengeſchlecht bedient, ohne 
zu fragen, woher es komme, und wohin es fuͤhre. 

Zu dieſen Betrachtungen werden wir durch einige 
Stellen alter Autoren veranlaßt, wo ſich ſchon Ahndun— 
gen, ja ſogar Andeutungen einer moͤglichen und noths 
wendigen Kunſtgeſchichte finden. 

Vellejus Paterculus bemerkt mit großem Antheil 
das aͤhnliche Steigen und Fallen aller Kuͤnſte. Ihn als 
Weltmann beſchaͤftigte beſonders die Betrachtung, daß 
ſie ſich nur kurze Zeit auf dem hoͤchſten Punkte, den ſie 
erreichen koͤnnen, zu erhalten wiſſen. Auf ſeinem 
Standorte war es ihm nicht gegeben, die ganze Kunſt 
als ein Lebendiges (3 ) anzuſehen, das einen uns 
merklichen Urſprung, einen langſamen Wachsthum, einen 
glaͤnzenden Augenblick ſeiner Vollendung, eine ſtufen— 
fällige Abnahme, wie jedes andre organiſche Weſen, 
nur in mehreren Individuen nothwendig darſtellen muß. 
Er giebt daher nur ſittliche Urſachen an, die freylich als 
mitwirkend nicht ausgeſchloſſen werden koͤnnen, feinem 
großen Scharfſinn aber nicht genug thun, weil er wohl 
fuͤhlt, daß eine Nothwendigkeit hier im Spiel iſt, die 
ſich aus freyen Elementen nicht zuſammenſetzen läßt, 


Daß wie den Rednern es auch den Grammatikern, 
Malern und Bildhauern gegangen, wird jeder finden, 
der die Zeugniſſe der Zeiten verfolgt; durchaus wird 
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die Vortrefflichkeit der Kunſt von dem engſten Zeit⸗ 
raume umſchloſſen. Warum nun mehrere, ähnliche, faͤ⸗ 
hige Menſchen ſich in einem gewiſſen Jahreskreis zu⸗ 
ſammenziehen und ſich zu gleicher Kunſt und deren Be— 
foͤrderung verſammeln, bedenke ich immer, ohne die 
Urſachen zu entdecken, die ich als wahr angeben moͤchte. 
Unter den wahrſcheinlichen ſind mir folgende die wich⸗ 
tigſten. Nacheiferung naͤhrt die Talente, bald reizt 
der Neid, bald die Bewunderung zur Nachahmung 
und ſchnell erhebt ſich das mit ſo großem Fleiß gefoͤr— 
derte auf die hoͤchſte Stelle. Schwer verweilt ſich's im 
Vollkommenen und was nicht vorwaͤrts gehen kann, 
ſchreitet zuruͤck. und ſo ſind wir anfangs unſern Vor⸗ 
dermaͤnnern nachzukommen bemuͤht, dann aber, wenn 
wir ſie zu uͤbertreffen oder zu erreichen verzweifeln, 
veraltet der Fleiß mit der Hoffnung, und was man 
nicht erlangen kann, verfolgt man nicht mehr, man 
ſtrebt nicht mehr nach dem Beſitz, den andre ſchon er⸗ 
griffen, man ſpaͤht nach etwas Neuem, und ſo laſſen 
wir das, worinn wir nicht glaͤnzen koͤnnten, fahren 
und ſuchen fuͤr unſer Streben ein ander Ziel. Aus 
dieſer Unbeſtaͤndigkeit, wie mich dünft, entfieht das 
groͤßte Hinderniß vollkommene Werke hervorzubringen. 


Auch eine Stelle Quintilians, die einen buͤndigen 
Entwurf der alten Kunſtgeſchichte enthaͤlt, verdient als 
ein wichtiges Denkmal in dieſem Fache ausgezeichnet zu 
werden. 
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Duintilian mag gleichfalls, ben Unterhaltung mit 
römifchen Kunſtliebhabern, eine auffallende Aehnlichkeit 
zwiſchen dem Charakter der griechiſchen, bildenden Kuͤnſt— 
ler mit dem der roͤmiſchen Redner gefunden und ſich bey 
Kennern und Kunſtfreunden deßhalb naͤher unterrichtet 
haben, ſo daß er bey ſeiner gleichnißweiſen Aufſtellung, 
da jedesmal der Kunſtcharakter mit dem Zeitcharakter 
zu ammenfaͤllt, ohne es zu wiſſen oder zu wollen, eine 
Kunſtgeſchichte ſelbſt darzuſtellen genoͤthigt iſt. 


Man ſagt, die erſten beruͤhmten Maler, deren 
Werke man nicht bloß des Alterthums wegen beſucht, 
ſeyen Polygnot und Aglaophon. Ihr einfaches Colo« 
rit findet noch eifrige Liebhaber, welche dergleichen 
rohe Arbeiten und Anfaͤnge einer ſich entwickelnden 
Kunſt den größten Meiſtern der folgenden Zeit vor 
ziehen, wie mich duͤnkt, nach einer eigenen Sinnes 
weiſe. 

Nachher haben Keuxis und Parrhaſius, die nicht 
weit auseinander lebten, beide ungefaͤhr um die Zeit 
des peloponneſiſchen Kriegs, die Kunſt ſehr befoͤrdert. 
Der erſte ſoll die Geſetze des Lichtes und Schattens er— 
funden, der andre aber ſich auf genaue Unterſuchung 
der Linien eingelaſſen haben. Ferner gab Keuxis den 
Gliedern mehr Inhalt und machte fie voͤlliger und an⸗ 
ſehnlicher. Er folgte hierinn, wie man glaubt, dem 
Homer, welchem die gewaltigſte Form auch an den 
Weibern gefällt. Parrhaſius aber beſtimmte alles ders 
geſtalt, daß ſie ihn den Geſetzgeber nennen, weil die 
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Vorbilder von Goͤttern und Helden, wie er fie über, 
liefert hat, von andern als nöthigend befolgt und bey» 
behalten werden. 

So bluͤhte die Malerey um die Zeit des Philip— 
pus bis zu den Nachfolgern Alexanders, aber in ver— 
ſchiedenen Talenten. Denn an Sorgfalt iſt Protoge— 
nes, an Ueberlegung Pamphilus und Melanthius, an 
Leichtigkeit Antiphilus, an Erfindung feltfamer Er— 
ſcheinungen, die man Phantaſien nennt, Theon der 
Samier, an Geiſt und Anmuth Apelles von Nieman— 
den übertroffen worden. Euphranorn bewundert man, 
daß er in Ruͤckſicht der Kunſterforderniſſe uͤberhaupt 
unter die beſten gerechnet werden muß, und zugleich in 
der Maler» und Bildhauerkunſt vortrefflich war. 

Denſelben Unterſchied findet man auch bey der 
Plaſtik. Denn Kalon und Hegeſtas haben haͤrter und 
den Toskanern Ähnlich gearbeitet, Kalamis weniger 
ſtreng, noch weicher Myron. 

Fleiß und Zierlichkeit beſitzt Polyklet vor Allen. 
Ihm wird von Vielen der Preis zue kannt; doch damit 
ihm etwas abgehe, meynt man, ihm fehle das Ge— 
wicht. Denn wie er die menſchliche Form zierlicher ge— 
macht, als die Natur ſie zeigt, ſo ſcheint er die Wuͤrde 
der Goͤtter nicht voͤllig auszufuͤllen, ja er ſoll ſogar 
das ernſtere Alter vermieden, und ſich uͤber glatte 
Wangen nicht hinausgewagt haben. 

Was aber dem Polyklet abgeht, wird dem Phi— 
dias und Alkamenes zugeſtanden. Phidias ſoll Goͤtter 
und Menſchen am vollkommenſten gebildet, beſonders 
in Elfenbein feinen Nebenbuhler weit übertroffen haben. 
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Alſo wuͤrde man urtheilen, wenn er auch nichts als 
die Minerva zu Athen oder den olympiſchen Jupiter in 
Elis gemacht haͤtte, deſſen Schoͤnheit der angenomme— 
nen Religion, wie man ſagt, zu Statten kam, ſo ſehr 
hat die Majeftät des Werks dem Gotte ſich gleichge- 
ſtellt. 1 

Lyſippus und Praxiteles ſollen, nach der allgemei⸗ 
nen Meynung, ſich der Wahrheit am beſten genaͤhert 
haben; Demetrius aber wird getadelt, daß er hierinn 
zu viel gethan; er hat die Aehnlichkeit ber Schoͤnheit 
vorgezogen. f g 


— — — 


Literariſches Metier. 


Nicht leicht iſt ein Menſch gluͤcklich genug, fuͤr ſeine 
hoͤbere Ausbildung von ganz uneigennuͤtzigen Goͤnnern 
die Huͤlfsmittel zu erlangen. Selbſt wer das Beſte zu 
wollen glaubt, kann nur das befoͤrdern, was er liebt 
und kennt, oder noch eher, was ihm nutzt. Und ſo 
war auch die literarifch » bibliographifche Bildung das⸗ 
jenige Verdienſt, das W. fruͤher dem Grafen Buͤnau 
und ſpaͤter dem Cardinal Paffionei empfahl. 

Ein Buͤcherkenner iſt uͤberall willkommen und er 
war es in jener Zeit noch mehr, als die Luft merkwuͤr— 
dige und rare Bücher zu ſammeln lebendiger, das bi« 
bliothekariſche Geſchaͤft noch mehr in ſich ſelbſt be⸗ 
ſchraͤnkt war. Eine große deutſche Bibliothek ſah einer 
großen roͤmiſchen aͤhnlich. Sie konnten mit einander 
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im Beſitz der Bücher wetteifern. Der Bibliothekar 
eines deutſchen Grafen war für einen Cardinal ein er— 
wuͤnſchter Hausgenoſſe und konnte ſich auch da gleich 
wieder als zu Hauſe finden. Die Bibliotheken waren 
wirkliche Schatzkammern, anſtatt daß man ſte jetzt, 
bey dem ſchnellen Fortſchreiten der Wiſſenſchaften, bey 
dem zweckmaͤßigen und zweckloſen Anhaͤufen der Druck— 
ſchriften, mehr als nuͤtzliche Vorrathskammern und 
zugleich als unnuͤtze Geruͤmpelkammern anzuſehen hat, 
ſo daß ein Bibliothekar, weit mehr als ſonſt, ſich von 
dem Gange der Wiſſenſchaft, von dem Werth und Un— 
werth der Schriften zu unterrichten Urſache hat, und 
ein deutſcher Bibliothekar Kenntniſſe beſitzen muß, die 
fuͤrs Ausland verloren waͤren. 

Aber nur kurze Zeit, und nur ſo lange als es noͤ— 
thig war, um ſich einen maͤßigen Lebensunterhalt zu 
verſchaffen, blieb W. ſeiner eigentlichen literariſchen 
Beſchaͤftigung getreu, ſo wie er auch bald das Intereſſe 
an dem was ſich auf kritiſche Unterſuchungen bezog, 
verlor, weder Handſchriften vergleichen noch deutſchen 
Gelehrten, die ihn über Manches befragten, zur Rede 
ſtehen wollte. 

Doch hatten ihm feine Kenntniſſe ſchon früher zu 
einer vortheilhaften Einleitung gedient. Das Privat⸗ 
leben der Italiaͤner Überhaupt, beſonders aber der Nds 
mer, hat aus mancherley Urſachen etwas geheimniß— 
volles. Dieſes Geheimniß, dieſe Abſonderung, wenn 
man will, erſtreckte ſich auch uͤber die Literatur. Gar 
mancher Gelehrter widmete ſein Leben im Stillen einem 
bedeutenden Werke, ohne jemals damit erſcheinen zu 
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wollen oder zu Finnen. Auch fanden ſich häufiger, als 
in irgend einem Lande, Maͤnner, welche, bey mannig« 
faltigen Kenntniſſen und Einſichten, ſich ſchriftlich oder 
gar gedruckt mitzutheilen nicht zu bewegen waren. Zu 
ſolchen fand W. den Eintritt gar bald eroͤffnet. Er 
nennt unter ihnen vorzüglich Giacomelli und Baldani, 
und erwähnt feiner zunehmenden Bekanntſchaften, ſei— 
nes wachſenden Einfluſſes mit Vergnuͤgen. 


Cardinal Albani. 


Ueber alles foͤrderte ihn das Gluͤck, ein Hausge— 
noſſe des Cardinal Albani geworden zu ſeyn. Dieſer, 
der bey einem großen Vermoͤgen und bedeutendem Eins» 
fluß, von Jugend auf eine entſchiedene Kunſtliebhabe⸗ 
rey, die beſte Gelegenheit ſie zu befriedigen, und ein 
bis ans Wunderbare glänzendes Sammlergluͤck gehabt 
hatte, fand in ſpaͤteren Jahren in dem Geſchaͤft dieſe 
Sammlung wuͤrdig aufzuſtellen, und ſo mit jenen roͤ⸗ 
miſchen Familien zu wetteifern, die fruͤher auf den 
Werth ſolcher Schaͤtze aufmerkſam geweſen, ſein hoͤch⸗ 
ſtes Vergnuͤgen, ja den dazu beſtimmten Raum nach 
Art der Alten zu uͤberfuͤllen, war fein Geſchmack und 
feine Luſt. Gebäude drängten ſich an Gebaͤude, Saal 
an Saal, Halle zu Halle, Brunnen und Obelisken, 
Caryatiden und Basreliefe, Statuen und Gefäße fehl⸗ 
ten weder im Hof» noch Gartenraum, indeß große 
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und kleinere Zimmer, Gallerien und Kabinette die merke 
wuͤrdigſten Monumente aller Zeiten enthielten. 

Im Vorbeygehen gedachten wir, daß die Alten 
ihre Anlagen durchaus gleicher Weiſe gefüllt. So 
uͤberhaͤuften die Roͤmer ihr Capitol, daß es unmoͤglich 
ſcheint, alles habe darauf Platz gehabt. So war die 
Via sacra, das Forum, der Palatin uͤberdraͤngt mit 
Gebäuden und Denkmaͤhlern, fo daß die Einbildungs— 
kraft kaum noch eine Menſchenmaſſe in dieſen Raͤumen 
unterbringen koͤnnte, wenn ihr nicht die Wirklichkeit 
ausgegrabener Staͤdte zu Huͤlfe kaͤme, wenn man nicht 
mit Augen ſehen konnte, wie eng, wie klein, wie 
gleichſam nur als Modell zu Gebaͤuden, ihre Gebaͤude 
angelegt ſind. Dieſe Bemerkung gilt ſogar von der 
Villa des Hadrian, bey deren Anlage Raum und Ver— 
moͤgen genug zum Großen vorhanden war. 

In einem ſolchen uͤberfuͤllten Zuſtande verließ W. 
die Villa ſeines Herrn und Freundes, den Ort ſeiner 
hoͤhern und erfreulichſten Bildung. So ſtand ſie auch 
lange noch, nach dem Tode des Cardinals, zur Freude 
und Bewunderung der Welt, bis ſie in der alles bewe— 
genden und zerſtreuenden Zeit ihres ſaͤmmtlichen 
S muckes beraubt wurde. Die Statuen waren aus 
ihren Niſchen und von ihren Stellen gehoben, die Bas— 
reliefe aus den Mauern herausgeriſſen und der unge— 
heure Vorrath zum Transport eingepackt. Durch den 
ſonderbarſten Wechſel der Dinge fuͤhrte man dieſe 
Schaͤtze nur bis an die Tiber. In kurzer Zeit gab man 
fie dem Beſitzer zurück, und der größte Theil, bis auf 
wenige Juweelen, befindet ſich wieder an der alten 
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Stelle. Jenes erſte traurige Schickſal dieſes Kunſtely⸗ | 
ſiums und deffen Wiederherſtellung durch eine aben⸗ 
theuerliche Wendung der Dinge, haͤtte Winkelmann 
erleben koͤnnen. Doch wohl ihm, daß er dem irdiſchen 
Leid, ſo wie der zum Erſatz nicht immer hinreichenden 
Freude, ſchon entwachſen war. 


Glucks fälle 


Aber auch manches aͤußere Gluͤck begegnete ihm 
auf ſeinem Wege, nicht allein, daß in Rom das Auf- 
graben der Alterthuͤmer lebhaft und gluͤcklich von Stat⸗ 
ten ging; ſondern es waren auch die Herculaniſchen 
und Pompejiſchen Entdeckungen theils neu, theils 
durch Neid, Verheimlichung und Langſamkeit unbe⸗ 
kannt geblieben, und fo kam er in eine Erndte, die 
ſeinem Geiſte und ſeiner Thaͤtigkeit genugſam zu ſchaf⸗ 
fen gab. 

Traurig iſt es, wenn man das Vorhandne als 
fertig und abgeſchloſſen anſehen muß. Ruͤſtkammern, 
Gallerien und Muſeen, zu denen nichts hinzugefuͤgt 
wird, haben etwas Grab» und Geſpenſterartiges; man 
beſchraͤnkt ſeinen Sinn in einem ſo beſchraͤnkten Kunſt⸗ 
kreis, man gewoͤhnt ſich ſolche Sammlungen als ein 
Ganzes anzuſehen, anſtatt daß man durch immer 
neuen Zuwachs erinnert werden ſollte, daß in de 
Kunſt, wie im Leben, kein Abgeſchloſſenes beharre, ſon 
dern ein Unendliches in Bewegung ſey. 
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In einer ſo glücklichen Lage befand ſich W. Die 
Erde gab ihre Schaͤtze her, und durch den immerfort 
regen Kunſthandel bewegten ſich manche alte Beſitzun⸗ 
zen ans Tageslicht, gingen vor feinen Augen vorbey, 
ermunterten feine Neigung, erregten fein Urtheil und 
vermehrten ſeine Kenntniſſe. 

Kein geringer Vortheil für ihn war fein Verhaͤlt⸗ 
niß zu dem Erben der großen Stoſchiſchen Beſitzungen. 
Erſt nach dem Tode des Sammlers lernte er dieſe kleine 
Kunſtwelt kennen, und herrſchte darinn nach ſeiner 
Einſicht und Ueberzeugung. Freylich ging man nicht 
mit allen Theilen dieſer aͤußerſt ſchaͤtzbaren Sammlung 
gleich vorſichtig um, wiewohl das Ganze einen Katas 
logen, zur Freude und zum Nutzen nachfolgender Lieb— 
haber und Sammler, verdient haͤtte. Mauches ward 
verſchleudert; doch um die treffliche Gemmenſammlung 
bekannter und verkaͤuflicher zu machen, unternahm W. 
mit dem Erben Stoſch, die Fertigung eines Katalogs, 
von welchem Geſchaͤft und deſſen uͤbereilter und doch 
immer geiſtreicher Behandlung uns die uͤberbliebene 
Correſpondenz ein merkwuͤrdiges Zeugniß ablegt. 

Bey dieſem auseinanderfallenden Kunſtkoͤrper, wie 
bey der ſich immer vergroͤßernden und mehr vereinigen— 
den albaniſchen Sammlung, zeigte ſich unſer Freund ge— 
ſchaͤftig, und alles was zum Sammeln oder Zerſtreuen 
durch ſeine Haͤnde ging, vermehrte den Schatz, den er 
in feinem Geiſte angefangen hatte aufzuſtellen. 


—— — 
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Unternommene Schriften. 


Schon als W. zuerſt in Dresden der Kunſt und 
den Kuͤnſtlern ſich naͤherte, und in dieſem Fach als 
Anfaͤnger erſchien, war er als Literator ein gemachter 
Mann. Er uͤberſah die Vorzeit, ſo wie die Wiſſen— 
ſchaften in manchem Sinne. Er fuͤhlte und kannte 
das Alterthum, ſo wie das Wuͤrdige der Gegenwart, 
des Lebens und des Charakters, ſelbſt in ſeinem tiefge— 
druͤcktem Zuſtande. Er hatte ſich einen Stil gebildet. 
In der neuen Schule, die er betrat, horchte er nicht 
nur als ein gelehriger, ſondern als ein gelehrter Juͤn— 
ger feinen Meiſtern zu, er horchte ihnen ihre beſtimmten 
Kenntniſſe leicht ab, und fing ſogleich an alles zu e 
und zu verbrauchen. 

Auf einem hoͤhern Schauplatze als zu ben, 
in einem hoͤhern Sinne, der ſich ihm geoͤffnet hatte, 
blieb er derſelbige. Was er von Mengs vernahm, 
was die Umgebung ihm zurief, bewahrte er nicht etwa 
lange bey ſich, ließ den friſchen Moſt nicht etwa gaͤhren 
und klar werden, ſondern, wie man ſagt, daß man 
durch Lehren lerne, ſo lernte er im Entwerfen und 
Schreiben. Wie manchen Titel hat er uns hinterlaſſen, 
wie manche Gegenſtaͤnde benannt, uͤber die ein Werk 
erfolgen ſollte, und dieſem Anfang glich ſeine ganze 
antiquariſche Laufbahn. Wir finden ihn immer in 
Thaͤtigkeit, mit dem Augenblick beſchaͤftigt, ihn derge— 
ſtalt ergreifend und feſthaltend, als wenn der Augen⸗ 
blick vollſtaͤndig und befriedigend ſeyn koͤnnte, und eben⸗ 
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fo ließ er ſich wieder vom nächften Augenblicke belehren. 
Dieſe Anſicht dient zu Wuͤrdigung ſeiner Werke. 

Daß fie fo, wie fir da liegen, erſt als Manuſcript 
auf das Papier gekommen, und ſodann ſpaͤter im 
Druck für die Folgezeit fixirt worden, hing von unend» 
lich mannigfaltigen, kleinen Umſtaͤnden ab. Nur eis 
nen Monat ſpaͤter, ſo haͤtten wir ein anderes Werk, 
richtiger an Gehalt, beſtimmter in der Form, vielleicht 
etwas ganz Anderes. Und eben darum bedauern wir 
hoͤchlich feinen fruͤhzeitigen Tod, weil er ſich immer 
wieder umgeſchrieben, und immer ſein ferneres und 
neuſtes Leben in ſeine Schriften eingearbeitet haͤtte. 

Und ſo iſt alles, was er uns hinterlaſſen, als ein 
Lebendiges für die Lebendigen, nicht für die im Buch⸗ 
ſtaben Todten geſchrieben. Seine Werke, verbunden 
mit ſeinen Briefen, ſind eine Lebensdarſtellung, ſind 
ein Leben ſelbſt. Sie ſehen, wie das Leben der meiſten 
Menſchen, nur einer Vorbereitung, nicht einem Werke 
gleich. Sie veranlaſſen zu Hoffnungen, zu Wuͤnſchen, 
zu Ahndungen; wie man daran beſſern will, ſo ſieht 
man, daß man ſich ſelbſt zu beſſern haͤtte; wie man fie 
tadeln will, fo ſieht man, daß man demſelbigen Tas 
del, vielleicht auf einer hoͤhern Stufe der Erkenntniß, 
ſelbſt ausgeſetzt ſeyn moͤchte: denn Beſchraͤnkung iſt 
uͤberall unſer Loos. 
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Philoſophie. 


Da bey dem Fortruͤcken der Cultur nicht alle Theile 
des menſchlichen Wirkens und Umtreibens, an denen 
ſich die Bildung offenbaret, in gleichem Wachs⸗ 
thum gedeihen, vielmehr, nach guͤnſtiger Beſchaffenheit 
der Perſonen und Umſtaͤnde, einer dem andern voreilen 
und ein allgemeineres Intereſſe erregen muß; ſo ent⸗ 
ſteht daraus ein gewiſſes eiferſuͤchtiges Mißvergnuͤgen 
bey den Gliedern der ſo mannigfaltig verzweigten 
großen Familie, die ſich oft um deſto weniger vertra— 
gen, je naͤher ſie verwandt ſind. 

Zwar iſt es meiſtens eine leere Klage, wenn ſich 
bald dieſe oder jene Kunſt- und Wiſſenſchaftsbefliſſene 
beſchweren, daß gerade ihr Fach von den Mitlebenden 
vernachläſſigt werde: denn es darf nur ein tuͤchtiger 
Meiſter ſich zeigen, ſo wird er die Aufmerkſamkeit auf 
ſich ziehen. Raphael moͤchte nur immer heute wieder 
hervortreten, und wir wollten ihm ein Uebermaaß von 
Ehre und Neichthum zuſichern. Ein tüchtiger Meise 
weckt brave Schuͤler, und ihre Thaͤtigkeit aͤſtet wieder 
ins Unendliche. 

Doch haben freylich von jeher die Philoſophen be— 
ſonders den Haß, nicht allein ihrer Wiſſenſchaftsver⸗ 
wandten, ſondern auch der Welt- und Lebens menſchen 
auf ſich gezogen und vielleicht mehr durch ihre Lage, 
als durch eigene Schuld. Denn da die Philoſophie, 
ihrer Natur nach, an das Allgemeinſte, an das Hoͤchſte 
Anfoderung macht; fo muß fie die weltlichen Dinge 
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als in ihr begriffen, als ihr untergeordnet anſehen und 
behandeln. 

Auch verlaͤugnet man ihr dieſe anmaßlichen For— 
derungen nicht ausdrücklich, vielmehr glaubt Jeder ein 
Recht zu haben, an ihren Entdeckungen Theil zu neh— 
men, ihre Maximen zu nutzen, und was ſie ſonſt reis 
chen mag, zu verbrauchen. Da fie aber, um allge 
mein zu werden, ſich eigener Worte, fremdartiger 
Combinationen und ſeltſamer Einleitungen bedienen 
muß, die mit den beſondern Zuſtaͤnden der Weltbuͤrger 
und mit ihren augenblicklichen Beduͤrfniſſen nicht 
eben zuſammenfallen; ſo wird ſie von denen ge— 
ſchmaͤht, die nicht gerade die Handhabe finden koͤn⸗ 
nen, wobey ſie allenfalls noch anzufaſſen waͤre. 

Wollte man aber dagegen die Philoſophen beſchul— 
digen, daß ſie ſelbſt den Uebergang zum Leben nicht 
ſicher zu finden wiſſen, daß ſie gerade da, wo ſie ihre 
Ueberzeugung in That und Wirkung verwandeln 
wollen, die meiſten Fehlgriffe thun und dadurch ihren 
Credit vor der Welt ſelbſt ſchmaͤhlern; ſo wuͤrde es hiezu 
an mancherley Beyſpielen nicht fehlen. 

W. beklagt ſich bitter uͤber die Philoſophen ſeiner 
Zeit und uͤber ihren ausgebreiteten Einfluß; aber mich 
duͤnkt, man kann einem jeden Einfluß aus dem Wege 
gehen, indem man ſich in ſein eigenes Fach zuruͤckzieht. 
Sonderbar iſt es, daß W. die Leipziger Akademie nicht 
bezog, wo er unter Chriſts Anleitung, und ohne ſich 
um einen Philoſophen in der Welt zu bekuͤmmern, ſich 
in ſeinem Hauptſtudium bequemer haͤtte ausbilden 
konnen. 
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Doch ſteht, indem ung die Ereigniſſe der neuern 
Zeit vorſchweben, eine Bemerkung hier wohl am rech— 
ten Platze, die wir auf unſerm Lebenswege machen 
koͤnnen, daß kein Gelehrter ungeſtraft jene große phi— 
loſophiſche Bewegung, die durch Kant begonnen, von 
ſich abgewieſen, ſich ihr widerſetzt, ſie verachtet habe, 
außer etwa die aͤchten Alterthumsforſcher, welche durch 
die Eigenheit ihres Studiums vor allen andern Mens 
ſchen vorzuͤglich beguͤnſtigt zu ſeyn ſcheinen. 

Denn indem ſie ſich nur mit dem beſten, was die 
Welt hervorgebracht hat, beſchaͤftigen, und das Ge— 
ringe, ja das Schlechtere nur im Bezug auf jenes Vor⸗ 
treffliche betrachten; ſo erlangen ihre Kenntniſſe eine 
ſolche Fuͤlle, ihre Urtheile eine ſolche Sicherheit, ihr 
Geſchmack eine ſolche Conſiſtenz, daß ſie innerhalb ihres 
eigenen Kreiſes bis zur Verwunderung, ja bis zum Er— 
ſtaunen, ausgebildet erſcheinen. 

Auch W. gelang dieſes Gluͤck, wobey ihm freylich 
die bildende Kunſt und das Leben kraͤftig einwirkend zu 
Huͤlfe kamen. 


So ſehr Winkelmann bey Leſung der alten 
Schriftſteller auch auf die Dichter Ruͤckſicht genom— 
men; ſo finden wir doch, bey genauer Betrachtung 
feiner Studien und feines Lebensganges, keine eigent— 
liche Neigung zur Poeſie, ja man koͤnnte eher fagen, 
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daß hie und da eine Abneigung hervorblicke; wie 
denn ſeine Vorliebe fuͤr alte gewohnte lutherſche Kür— 
chenlieder, und fein Verlangen ein ſolches un verfaͤlſch— 
tes Geſang buch ſelbſt in Rom zu beſitzen, wohl von 
einem tuͤchtigen, wackerns Deutſchen, aber nicht eben 
von einem Freunde der Dichtkunſt zeuget. 

Die Poeten der Vorzeit ſchienen ihn fruͤher als 
Documente der alten Sprachen und Literaturen, ſpaͤ— 
ter als Zeugniſſe fuͤr bildende Kunſt intereſſirt zu 
haben. Deſto wunderbarer und erfreulicher iſt es, 
wenn er ſelbſt als Poet auftritt, und zwar als ein 
tüchtiger, unverfennbarer in feinen Beſchreibungen 
der Statuen, ja beynahe durchaus in feinen fpätern 
Schriften. Er ſieht mit den Augen, er faßt mit 
dem Sinn unausfprechliche Werke, und doch fühlt er 
den unwiderſtehlichen Drang mit Worten und Bud) 
ſtaben ihnen beyzukommen. Das vollendete Herrlis 
che, die Idee woraus dieſe Geſtalt entfprang, das 
Gefuͤhl, das in ihm beym Schauen erregt ward, ſoll 
dem Hoͤrer, dem Leſer mitgetheilt werden, und indem 
er nun die ganze Ruͤſtkammer ſeiner Faͤhigkeiten 
muſtert, ſieht er ſich genoͤthigt, nach dem Kraͤftigſten 
und Wuͤrdigſten zu greifen, was ihm zu Gebote 
ſteht. Er muß Poet ſeyn, er mag daran denken, er 
mag wollen oder nicht. 
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Erlangte Einſicht. 


So ſehr W. uͤberhaupt auf ein gewiſſes Anſehn 
vor der Welt achtete, ſo ſehr er ſich einen literari— 
ſchen Ruhm wuͤnſchte, fo gut er feine Werke auszu⸗ 
ſtatten und ſie durch einen gewiſſen feyerlichen Stil 
zu erheben ſuchte; ſo war er doch keinesweges blind 
gegen ihre Mängel, die er vielmehr auf das ſchnell— 
ſte bemerkte, wie ſich's bey ſeiner fortſchreitenden, 
immer neue Gegenſtaͤnde faſſenden und bearbeitenden 
Natur nothwendig ereignen mußte. Je mehr er nun 
in irgend einem Aufſatze dogmatiſch und didactiſch 
zu Werke gegangen war, dieſe oder jene Erklaͤrung 
eines Monuments, dieſe oder jene Auslegung und 
Anwendung einer Stelle behauptet und feſtgeſetzt hat⸗ 
fe, deſto auffallender war ihm der Irrthum, ſobald 
er durch neue Data ſich davon uͤberzeugt hielt, deſto 
ſchneller war er geneigt, ihn auf irgend eine Weiſe 
zu verbeſſern. f 

Hatte er das Mſcpt noch in ber Hand, ſo ward 
es umgeſchrieben; war es zum Druck abgeſendet, ſo 
wurden Verbeſſerungen und Nachtraͤge hinterdrein 
geſchickt, und von allen dieſen Reuſchritten machte 
er ſeinen Freunden kein Geheimniß: denn auf 
Wahrheit, Geradheit, Derbheit und Redlichkeit ſtand 
ſein ganzes Weſen gegruͤndet. 
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Spätere Werke. 


Ein glücklicher Gedanke ward ihm, zwar auch 
nicht auf einmal, ſondern nur durch die That ſelbſt 
klar, das Unternehmen ſeiner monumenti inediti. 

Man ſieht wohl, daß jene Luft neue Gegenſtaͤn— 
de bekannt zu machen, ſie auf eine gluͤckliche Weiſe 
zu erklaͤren, die Alterthumskunde in ſo großem Maße 
zu erweitern, ihn zuerſt angelockt habe; dann tritt 
das Intereſſe hinzu, die von ihm in der Kunſtge⸗ 
ſchichte einmal aufgeſtellte Methode auch hier an 
Gegenſtaͤnden, die er dem Leſer vor Augen legt, zu 
pruͤfen, da denn zuletzt der gluͤckliche Vorſatz ſich 
entwickelte, in der vorausgeſchickten Abhandlung das 
Werk über die Kunſtgeſchichte, das ihm ſchon im 
Ruͤcken lag, ſtillſchweigend zu verbeſſern, zu reinigen, 
zuſammenzudraͤngen und vielleicht ſogar theilweiſe 
aufzuheben. 

Im Bewußtſeyn fruͤherer Mißgriffe, uͤber die ihn 
der Nicht ⸗ Romer kaum zu recht weiſen durfte, 
ſchrieb er ein Werk in italiaͤniſcher Sprache, das 
auch in Rom gelten ſollte. Nicht allein befleißigt er 
ſich dabey der groͤßten Aufmerkſamkeit, ſondern waͤhlt 
ſich auch freundſchaftliche Kenner, mit denen er die 
Arbeit genau durchgeht, ſich ihrer Einſicht, ihres 
Urtheils auf das kluͤgſte bedient und ſo ein Werk zu 
Stande bringt, das als Vermaͤchtniß auf alle Zeiten 
übergehen wird. Und er ſchreibt es nicht allein, er 
beſorgt es, unternimmt es und leiſtet als ein armer 
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leger, was akademiſchen Kraͤften Ehre machen wuͤrde. 


— ͤö 


8 


Sollte man ſo viel von Rom ſprechen, ohne des 
Papſtes zu gedenken, der doch Wen wenigſtens mit— 
telbar manches Gute zufließen laſſen! 

W.s Aufenthalt in Rom fiel zum groͤßten Theil 
unter die Regierung Benedict des XIV Lambertini, 
der als ein heiterer, behaglicher Mann lieber regieren 
ließ, als regierte; und fo mögen auch die verſchie— 
denen Stellen, welche W. bekleidete, ihm durch die 
Gunſt ſeiner hohen Freunde mehr, als durch die Ein— 
ſicht des Papſtes in ſeine Verdienſte geworden ſeyn. 

Doch finden wir ihn einmal auf eine bedeu- 
tende Weiſe in der Gegenwart des Hauptes der Kir- 
che; ihm wird die befondie Auszeichnung dem Papſte 
aus den monumenti inediti einige Stellen vorleſen zu 
duͤrfen, und er gelangt auch von dieſer Seite zur 
hoͤchſten Ehre, die einem Schriftſteller werden kann. 


Charakter. 


Wenn bey ſehr vielen Menſchen, beſonders aber 
bey Gelehrten, dasjenige was ſie leiſten, als die 
Hauptſache erſcheint, und der Charakter ſich dabey 
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wenig aͤußert; fo tritt im Gegentheil bey W. der 
Fall ein, daß alles dasjenige, was er hervorbringt, 
hauptſaͤchlich deßwegen merkwuͤrdig und ſchaͤtzens⸗ 
werth iſt, weil fein Charakter ſich immer dabey of— 
fenbart. Haben wir ſchon unter der Auffchrift vom 
Antiken und Heidniſchen, vom Schoͤnheits -und 
Freundſchaftsſinne einiges Allgemeine zum Anfang 
ausgeſprochen; ſo wird das mehr Beſondere hier ge— 
gen das Ende wohl ſeinen Platz verdienen. | 

W. war durchaus eine Natur, die es redlich mit 
ſich ſelbſt und mit andern meynte, ſeine angeborne 
Wahrheitsliebe entfaltete ſich immer mehr und mehr, 
je ſelbſtſtaͤndiger und unabhaͤngiger er ſich fuͤhlte, ſo 
daß er ſich zuletzt die hoͤfliche Nachſicht gegen Irr— 
thuͤmer, die im Leben und in der Literatur ſo ſehr 
hergebracht iſt, zum Verbrechen machte. 

Eine ſolche Natur konnte wohl mit Behaglichkeit 
in ſich ſelbſt zuruͤckkehren, doch finden wir auch hier 
jene alterthuͤmliche Eigenheit, daß er ſich immer 
mit ſich ſelbſt beſchaͤftigte, ohne ſich eigentlich zu 
beobachten. Er denkt nur an ſich, nicht uͤber ſich, 
ihm liegt im Sinne was er vorhat, er intereſſirt 
ſich fuͤr ſein ganzes Weſen, fuͤr den ganzen Umfang 
ſeines Weſens und hat das Zutrauen, daß ſeine 
Freunde ſich auch dafuͤr intereſſiren werden. Wir 
finden daher in ſeinen Briefen, vom hoͤchſten morali— 
ſchen bis zum gemeinſten phyſiſchen Beduͤrfniß, alles 
erwähnt, ja er ſpricht es aus, daß er ſich von per» 
ſoͤnlichen Kleinigkeiten lieber, als von wichtigen Din— 
gen unterhalte. Dabey bleibt er ſich durchaus ein 
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Raͤthſel, und erſtaunt manchmal über feine eigene 
Erſcheinung, beſonders in Betrachtung deſſen, was 
er war und was er geworden iſt. Doch ſo kann 
man uͤberhaupt jeden Menſchen als eine vielſylbige 
Charade anſehen, wovon er ſelbſt nur wenige Syl⸗ 
ben zuſammenbuchſtabirt, indeſſen andre leicht das 
ganze Wort entziffern. 

Auch finden wir bey ihm keine ausgeſprochenen 
Grundſaͤtze; ſein richtiges Gefuͤhl, ſein gebildeter 
Geiſt dienen ihm im Sittlichen, wie im Aeſthetiſchen, 
zum Leitfaden. Ihm ſchwebt eine Art natürlicher 
Religion vor, wobey jedoch Gott als Urquell des 
Schoͤnen und kaum als ein auf den Menſchen ſonſt 
bezuͤgliches Weſen erſcheint. Sehr ſchoͤn betraͤgt ſich 
W. innerhalb der Graͤnzen der Pflicht und Dank— 
barkeit. | 

Seine Vorforge für ſich felbft iſt mäßig, ja 
nicht durch alle Zeiten gleich. Indeſſen arbeitet er 
aufs fleißigſte, ſich eine Exiſtenz aufs Alter zu ſichern. 
Seine Mittel ſind edel; er zeigt ſich ſelbſt auf dem 
Wege zu jedem Zweck redlich, gerade, ſogar trotzig 
und dabey klug und beharrlich. Er arbeitet nie 
planmaͤßig, immer aus Inſtinkt und mit Leidenſchaft. 
Seine Freude an jedem Gefundenen iſt heftig, daher 
Irrthuͤmer unvermeidlich, die er jedoch bey lebhaf— 
tem Vorſchreiten eben fo geſchwind zurücknimmt, als 
einſieht. Auch hier bewaͤhrt ſich durchaus jene an— 
tike Anlage, die Sicherheit des Punktes von dem 
man ausgeht, die Unſicherheit des Zieles wohin 
man gelangen will, ſo wie die Unvollſtaͤndigkeit und 
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Unvollkommenheit der Behandlung, ſobald fie eine ans 
ſehnliche Breite gewinnt. 


Geſellſchaft. 


Wenn er ſich, durch feine frühere Lebensart wenig 
vorbereitet, in der Geſellſchaft anfangs nicht ganz be— 
quem befand; ſo trat ein Gefuͤhl von Wuͤrde bald an 
die Stelle der Erziehung und Gewohnheit, und er lernte 
ſehr ſchnell ſich den Umſtaͤnden gemäß betragen. Die 
Luft am Umgang mit vornehmen, reichen und beruͤhm— 
ten Leuten, die Freude von ihnen geſchaͤtzt zu werden 
dringt uͤberall durch, und in Abſicht auf die Leichtigkeit 
des Umgangs haͤtte er ſich in keinem beſſern Elemente 
als in dem roͤmiſchem befinden koͤnnen. | 

Er bemerkt ſelbſſt, daß die dortigen beſonders geiſt— 
lichen Großen, fo cerremoniös fie nach außen erſcheinen, 
doch nach innen gegen ihre Hausgenoſſen bequem und 
vertraulich leben; alllein er bemerkte nicht, daß hinter 
dieſer Vertraulichkeit ſich doch das orientaliſche Verhaͤlt— 
niß des Herrn zum Knechte verbirgt. Alle ſuͤdlichen 
Nationen wuͤrden eine unendliche lange Weile finden, 
wenn ſie gegen die ihrigen ſich in der fortdauernden, 
wechſelſeitigen Spannung erhalten ſollten, wie es die 
Nordländer gewohnt ſind. Reiſende haben bemerkt, 
daß die Sklaven ſich gegen ihre tuͤrkiſchen Herren mit 
weit mehr Aiſance betragen, als nordiſche Hofleute ges 
gen ihre Fuͤrſten, und bey uns Untergebene gegen ihre 
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Vorgeſetzten; allein wenn man es genau betrachtet, ſo 
ſind dieſe Achtungsbezeigungen eigentlich zu Gunſten der 
Untergebenen eingeführt, die dadurch ihren Obern im⸗ 
mer erinnern, was er ihnen ſchuldig iſt. 

Der Suͤdlaͤnder aber will Zeiten haben, wo er ſich 
gehn laͤßt, und dieſe kommen ſeiner Umgebung zu gut. 
Dergleichen Scenen ſchildert W. mit großem Behagen, 
ſie erleichtern ihm ſeine uͤbrige Abhaͤngigkeit, und naͤhren 
feinen Freyheitsſinn / der mit Scheu auf jede Feſſel bins 
ſieht die ihn allenfalls bedrohen koͤnnte. 


* 


ne m D. 


Wenn W. durch den Umgang mit Einheimischen 
ſehr gluͤcklich ward; ſo erlebte er deſto mehr Pein und 
Noth von Fremden. Es iſt wahr, nichts kann ſchreckli— 
cher ſeyn, als der gewoͤhnliche Fremde in Rom. An je, 
dem andern Orte kann ſich der Reiſende eher ſelbſt für 
chen und auch eiwas ihm Gemaͤßes finden; wer ich 
aber nicht nach Rom bequemt, iſt den e roͤmiſch 
Geſinn ten ein Graͤuel. 

Man wirft den Engländern vor, daß fie ihren 
Theekeſſel uͤberall mitfuͤhren, und ſogar bis auf den 
Aetna hinaufſchleppen; aber hat nicht jede Nation ihren 
Theekeſſel, worinn ſie, ſelbſt auf Reiſen, ihre von Hauſe 
mitgebrachten, getrockneten Kraͤuterbuͤndel aufbraut? 

Solche nach ihrem engen Maaßſtab urtheilende, 
nicht um ſich her ſehende, vorüͤbereilende, anmaaßliche 
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Fremde verwuͤnſcht W. mehr als einmal, verſchwört ſie 
nicht mehr herumzufuͤhren, und laͤßt ſich zuletzt doch 
wieder bewegen. Er ſcherzt uͤber ſeine Neigung zum 
Schulmeiſtern, zu unterrichten, zu uͤberzeugen, da ihm 
denn auch wieder in der Gegenwart durch Stand und 
Verdienſte bedeutender Perſonen gar manches Gute zus 
waͤchſt. Wir nennen hier nur den Fuͤrſten von Deſſau, 
die Erbprinzen von Mecklenburg Strelitz und Braun— 
ſchweig, ſo wie den Baron von Riedeſel, einen Mann, 
der ſich in der Sinnesart gegen Kunſt und Alterthum 
ganz unſeres Freundes wuͤrdig erzeigte. 


e e e ee . 


Wir finden bey W. das unnachlaſſende Streben 
nach Aeſtimation und Conſideration; aber er wuͤnſcht ſie 
durch etwas Reelles zu erlangen. Durchaus dringt er 
auf das Reale der Gegenſtaͤnde, der Mittel und der Be; 
handlung; daher hat er eine fo große Feindſchaft gegen 
den franzoͤſiſchen Schein. 

So wie er in Rom Gelegenheit gefunden hatte mit 
Fremden aller Nationen umzugehen, ſo erhielt er auch 
ſolche Connexionen auf eine geſchickte und thaͤtige Weiſe. 
Die Ehrenbezeigungen von Akademien und gelehrten Ge— 
ſellſchaften waren ihm nzenehm ja er en ſich 
darum. 

Am meiſten aber foͤrderte ihn das im Stilen mit 
großem Fleiß ausgearbeitete Document ſeines Verdien⸗ 
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fies, ich meyne die Geſchichte der Kunſt. Sie ward ſo⸗ 
gleich ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt, und er dadurch weit 
und breit bekannt. 

Das, was ein ſolches Werk leiſtet, wird vielleicht 
am beſten in den erſten Augenblicken anerkannt, das 
Wirkſame deſſelben wird empfunden, das Neue lebhaft 
aufgenommen, die Menſchen erſtaunen, wie fie auf eins 
mal gefördert werden; dahingegen eine kaͤltere Nachkom⸗ 
menſchaft mit eklem Zahn an den Werken ihrer Meiſter 
und Lehrer herumkoſtet und Forderungen aufſtellt, die 
ihr gar nicht eingefallen waͤren, haͤtten jene nicht ſo viel 
geleiſtet, von denen man nun noch mehr fordert. 

Und fo war W. den gebildeten Nationen Europens 
bekannt geworden, in einem Augenblicke, da man ihm 
in Rom genugfam vertraute, um ihn mit der nicht uns 
bedeutenden Stelle eines Praͤſidenten der Alterthuͤmer 
zu beehren. 


ne eee 


Ungeachtet jener anerkannten und von ihm ſelbſt 
oͤfters geruͤhmten Gluͤckſeeligkeit, war er doch immer von 
einer Unruhe gepeinigt, die, indem fie tief in ſeinem 
Charakter lag, gar mancherley Geſtalten annahm. 

Er hatte ſich fruͤher kuͤmmerlich beholfen, ſpaͤter 
von der Gnade des Hofs, von der Gunſt manches 
Wohlwollenden gelebt, wobey er ſich immer auf das ge; 
eingſte Beduͤrfniß ein ſchraͤnkte, um nicht abhängig, oder 
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abhängiger zu werden. Indeſſen war er auch auf das 
tuͤchtigſte bemuͤht, ſich fuͤr die Gegenwart, fuͤr die Zu⸗ 
kunft aus eigenen Kräften einen Unterhalt zu verſchaf⸗ 
fen, wozu ihm endlich die gelungene Ausgabe ſeines 
Kupferwerks die ſchoͤnſte Hoffnung gab. 

Allein jener ungewiſſe Zuſtand hatte ihn gewoͤhnt, 
wegen feiner Subſiſtenz bald hierhin bald dorthin zu ſe— 
hen, bald ſich mit geringen Vortheilen im Hauſe eines 
Cardinals, in der Vaticana und ſonſt unterzuthun, bald 
aber, wenn er wieder eine andre Ausſicht vor ſich ſah, 
großmuͤthig ſeinen Platz aufzugeben, indeſſen ſich doch 
wieder nach andern Stellen umzuſehen, und manchen 
Antraͤgen ein Gehoͤr zu leihen. 

Sodann iſt einer, der in Rom wohnt, der Reiſe⸗ 
luſt nach allen Weltgegenden ausgeſetzt. Er ſteht ſich 
im Mittelpunkt der alten Welt, und die für den Alters 
thumsforſcher intereſſanteſten Länder nah um ſich her, 
Groß Griechenland und Sicilien, Dalmatien, der Pelo— 
ponnes, Jonien und Aegypten, alles wird den Bewoh⸗ 
nern Roms gleichſam angeboten, und erregt in einem, 
der wie W. mit Begierde des Schauens geboren iſt, 
von Zeit zu Zeit ein unſägliches Verlangen, welches 
durch ſo viele Fremde noch vermehrt wird, die auf ihren 
Durchzuͤgen bald vernuͤnftig, bald zwecklos jene Laͤnder 
zu bereiſen Anſtalt machen, bald, indem ſie zuruͤckkehren, 
von den Wundern der Ferne zu erzaͤhlen und aufzuzei⸗ 
gen nicht muͤde werden. 

So will denn unſer W. auch uͤberall hin, theils 
aus eigenen Kraͤften, theils in Geſellſchaft ſolcher wohl⸗ 
habender Neifenden, die den Werth eines unterrichteten, 
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talentvollen Gefährten mehr oder weniger zu len 
wiſſen. 

Noch eine Urſache dieſer innern Unruhe und unbe⸗ 
haglichkeit macht feinem Herzen Ehre, es iſt das unwi— 
derſtehliche Verlangen nach abweſenden Freunden. Hier 
ſcheint ſich die Sehnſucht des Mannes, der ſonſt ſo ſehr 
von der Gegenwart lebte, ganz eigentlich concentrirt zu 
haben. Er ſieht ſie vor ſich, er unterhaͤlt ſich mit ihnen 
durch Briefe, er ſehnt ſich nach ihrer Umarmung und 
wuͤnſcht die früher zuſammenverlebten Tage zu wieder; 
holen. 

Dieſe beſonders nach Norden gerichteten Wuͤnſche 
hatte der Friede aufs Neue belebt. Sich dem großen 
Koͤnig darzuſtellen, der ihn ſchon fruͤher eines Antrags 
ſeiner Dienſte gewuͤrdigt, war ſein Stolz, den Fuͤrſten 
von Deſſau wiederzuſehen, deſſen hohe ruhige Natur er 
als von Gott auf die Erde gefandt betrachtete, den Her; 
zog von Braunſchweig, deſſen große Eigenſchaften er zu 
wuͤrdigen wußte, zu verehren, den Miniſter von Muͤnch⸗ 
haufen, der fo viel für die Wiſſenſchaften that, perſoͤn— 
lich zu preiſen, deſſen unſterbliche Schöpfung in Goͤttin⸗ 
gen zu bewundern, ſich mit ſeinen Schweizer Freunden 
wieder einmal lebhaft und vertraulich zu freuen, ſolche 
Lockungen toͤnten in feinem Herzen, in feiner Einbil⸗ 
dungskraft wieder, mit ſolchen Bildern hatte er ſich lan— 
ge beſchaͤftigt, lange geſpielt, bis er zuletzt unglücklichers 
weiſe dieſem Trieb gelegentlich folgt und ſo in ſeinen 
Tod geht. 

Schon war er mit Leib und Seele dem italiänifchen 
Zuſtand gewid met, jeder andere ſchien ihm unertraͤglich, 
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und wenn ihn der frühere Hineinweg durch das bergigte 
und felſigte Tyrol intereſſirt, ja entzuͤckt hatte, fo fühlte 
er ſich auf dem Ruͤckwege in ⸗ſein Vaterland wie durch 
eine cimmeriſche Pforte hindurch geſchleppt, beaͤngſtet 
und mit der Unmöglichkeit, feinen Weg fortzuſetzen, bes 
haftet. 


Hin gang. 


So war er denn auf der hoͤchſten Stufe des Gluͤcks, 
das er ſich nur haͤtte wuͤnſchen dürfen, der Welt vers 
ſchwunden. Ihn erwartete ſein Vaterland, ihm ſtreckten 
ſeine Freunde die Arme entgegen, alle Aeußerungen der 
Liebe, deren er fo ſehr bedurfte, alle Zeugniſſe der oͤf— 
fentlichen Achtung, auf die er ſo viel Werth legte, war— 
teten ſeiner Erſcheinung, um ihn zu uͤberhaͤufen. Und 
in dieſem Sinne dürfen wir ihn wohl gluͤcklich preiſen, 
daß er von dem Gipfel des menſchlichen Daſeyns zu den 
Seeligen emporgeſtiegen, daß ein kurzer Schrecken, ein 
ſchneller Schmerz ihn von den Lebendigen hinwegge— 
nommen. Die Gebrechen des Alters, die Abnahme der 
Geiſteskraͤfte hat er nicht empfunden, die Zerſtreuung 
der Kunſtſchaͤtze, die er, obgleich in einem andern Sinne 
vorausgeſagt, iſt nicht vor ſeinen Augen geſchehen, er 
hat als Mann gelebt, und iſt als ein vollſtaͤndiger Mann 
von hinnen gegangen. Nun genießt er im Andenken der 
Nachwelt den Vortheil, als ein ewig Tuͤchtiger und 
Kräftiger zu erſcheinen: denn in der Geflalt, wie der 
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Menſch die Erde verläßt, wandelt er unter den Schats 
ten, und ſo bleibt uns Achill als ewig ſtrebender Juͤng⸗ 
ling gegenwaͤrtig. Daß W. fruͤh hinwegſchied, kommt 
auch uns zu Gute. Von ſeinem Grabe her ſtaͤrkt uns 
der Anhauch feiner Kraft, und erregt in uns den lebhaf— 
teſten Drang, das, was er begonnen, mit Eifer und 
Liebe fort und immer fortzuſetzen. 
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In dem vorhergehenden Entwurf einer Kunſtgeſchichte 
des XVIII. Jahrhunderts iſt nur beylaͤufig Erwähnung 
von Winkelmann geſchehen, weil wir uns vorgenommen 
hatten, ſeinen Einfluß, ſein Wirken und ſeine Verdienſte 
in der Kunde der Alterthuͤmer eigens ausführlich zu bes 
trachten. 

Es wird zu dieſem Endzweck erforderlich ſeyn, daß 
wir erſtlich unterſuchen, welche Meynungen und Be— 
griffe über die vorhandenen Monumente der alten Kunſt 
im Gange waren, ehe noch Winkelmann als der gluͤck— 
lichſte Forſcher in dieſem Fach auftrat, das heißt, ehe 
ſeine Kunſtgeſchichte erſchien, und werden zweytens 
zu zeigen unternehmen, in welchen weſentlichen Punks 
ten ſein Bemuͤhen beſſere Erkenntniß aufgebracht oder 
eingeleitet habe. 

In Italien galten um die Mitte des verfloſſenen 
Jahrhunderts Gori, Paſſeri, wie auch Bracci 
fuͤr die trefflichſten Alterthumsforſcher, beſonders war 
der zuerſtgenannte ruͤhmlich bekannt. Alle drey waren 
Maͤnner von gruͤndlicher Gelehrſamkeit, aber nicht eben 
fo vorzuͤglich in Hinſicht auf Kunſtkenntniſſe und Ge— 
ſchmacksbildung, daher im Urtheil uͤber die Monumente, 
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welche fie zu erklaͤren gedachten, in der Vergleichung 
derſelben mit Andern, und in den daraus gezogenen 
Schluͤſſen gar manchen Fehlgriffen ausgeſetzt. 

Die in fruͤherer Zeit ſchon aufgebrachte, aber von 
den erwaͤhnten Gelehrten ebenfalls angenommene und 
fortgepflanzte viel zu gute Meynung vom Kunſtvermoͤ— 
gen der alten Etrurier, von der Anzahl ſo wie vom Ge— 
halt der ihnen zuzurechnenden Monumente war ein aͤu— 
ßerſt ſchädliches Vorurtheil, welches den Fortſchritten 
der Alterthumskunde auf mancherley Weiſe Hinderniſſe 
in den Weg legte. 

Vielleicht beſaß der franzoͤſiſche Graf Caylus mes 
niger gelehrte Kenntniſſe, als einer der genannten Ita⸗ 
liaͤner, er verguͤtete aber ſolches durch lebhaftere Nei⸗ 
gung für Kunſtwerke, durch ein mehr heiteres gewand— 
tes Denk- und Urtheilsvermoͤgen; auch iſt ſeine Schreib⸗ 
art gefälliger, unterhaltender, welches nebſt Sprache, 
Vermoͤgen, Stand, Einfluß, Bekanntſchaften ꝛc. ſeine 
Schriften zu den geleſenſten, ſeine Meynungen zu den 
geltendſten jener Zeit machte. Wenn wir uns daher bes 
muͤhen, dieſe Meynungen naͤher auseinander zu ſetzen, 
ſo ſprechen wir im gelingenden Falle auch zugleich den 
in der Alterthumskunde herrſchenden Glauben aus, ehe 
die hellere Aufklaͤrung durch Winkelmann ſtatt ges 
funden. 

Den alten Etruriern war man, wle oben lerne 
angemerkt worden, uͤberhaupt allzu guͤnſtig, und auch 
Caylus ſchrieb denſelben eine Menge Denkmale zu, wel 
che ganz andern Voͤlkern angehoͤren. In noch groͤßerer 
Achtung aber ſtanden bey dieſem Alterthumsforſcher die 
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alten Aegypter, denen er die anfaͤngliche Erfindung der 
bilodenden Kuͤnſte zum hohen Verdienſt anrechnete und 
vermeinte, daß Etrurier und Griechen dieſelben aus 
Aegypten erhalten haͤtten. 

Wir vermuthen nicht, daß eine ſo falſche Anſicht, 
welche geiſtlos handwerksmaͤßiges Nachahmen von ei, 
gentlicher Kunſt und Genie nicht unterſcheidet, vom 
Grafen Caylus ſelbſt urſpruͤnglich herruͤhre, wo und 
wann aber dieſelbe ihren Anfang genommen, iſt auszu— 
machen außer den Graͤnzen unſers gegenwaͤrtigen Vor— 
habens. Deßgleichen moͤgen andere unterſuchen, ob der 
Wahn, die Griechen hätten aus Eitelkeit, und um den 
Aegyptern den Ruhm der Erfindung der bildenden Kuͤn— 
ſte undankbar zu entreißen, ihre aͤlteſten Kunſtprodukte, 
als Zeugniſſe welche gegen fie geſprochen haben wurden, 
abſichtlich unterdruͤckt; ob, ſagen wir, dieſer Wahn 
ebenfalls ein älterer und verbreiteter war, oder ein blos 
ßer Nothbehelf, zu welchem ſich Graf Caylus gedrungen 
ſah, um das einmal angenommene Syſtem von etruri⸗— 
ſcher Kunſt und Kunſtwerken zu ſtuͤtzen. 

Ueber die in Geſchmack, Styl und Behandlung ſo 
verſchiedenen Epochen in der Kunſt, fo wie auch über 
das Eigenthuͤmliche des Geſchmacks der Kunſtwerke vers 
ſchiedener Voͤlker, walteten ſehr unſichere Begriffe. In 
den Geiſt der Kunſt eindringende Beobachtungen anzus 
ſtellen, wurde zu derſelben Zeit beynahe gänzlich vers 
ſaͤumt; man begnuͤgte ſich gewoͤhnlich mit Wahrneh⸗ 
mung aͤußerer Kennzeichen, doch wurden auch dieſe 
hoͤchſt felten mit gehoͤriger Schärfe und Genauigkeit auf 
geſucht. Daher finden ſich von Caylus wahrſcheinlich 
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etruriſche Denkmale unter den aͤgyptiſchen aufgeführt, 
ja ſogar altgriechiſche den roͤmiſchen aus Zeiten ſinken⸗ 
der Kunſt beygemiſcht. 

In ſolchem Zuſtande befand ſich derjenige Theil der 
Alterthumskunde, der ſich uͤber Denkmale der bildenden 
Kunſt erſtreckt. Man ging meiſt, wie z. B. bey den 
obengenannten drey italiaͤniſchen Gelehrten der Fall war, 
mit duͤrftigem Geſchmack und noch aͤrmer an Kunſtkennt⸗ 
niſſen, einſeitig vom Studium alter Sprachen, Geſchich— 
te und Fabel aus. Als aber ein durch ſeine Reiſen und 
Umgang, durch Neigung und Talent zur Kunſt mehr⸗ 
ſeitig gebildeter und fähiger Mann, wie Graf Caylus 
war, ſich der Sache angenommen; ſo geſchahen zwar 
einige Vorſchritte, doch war der Ort ſeines Aufenthalts, 
Paris, damals noch weniger als jetzt für den Alter 
thumsforſcher der guͤnſtigſte. Zudem wirkten die Vor⸗ 
urtheile einer manierirten Malerſchule nachtheilig auf 
ſeinen Geſchmack und Kunſtſinn; es mußte ihm alſo 
wohl unmoͤglich fallen, ſich uͤber alle alten, feſtgewurzel⸗ 
ten Irrthuͤmer zur freyen und klaren Erkenntniß zu er⸗ 
heben. 

Wir kommen nun auf Winkelmann, und wer⸗ 
den, unſerm Zwecke gemäß, die Reſultate feiner für Ges 
ſchmack, Kunſt und Alterthumskunde wohlthaͤtigen Be, 
muͤhungen anzugeben verſuchen. 

Winkelmann erſchien zu Rom als ein mit Kenntniß 
alter Sprachen wohl ausgeruͤſteter Gelehrter. Unter 
den Kunftfchägen zu Dresden hatte er ſich vorher einige 
Zeit umgeſehen, und ohne Zweifel durch dieſelben ſeine 
natuͤrlichen Anlagen geweckt. Die Gunſt des Cardinals 
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Alexander Albani, die ihm in Rom bald zu Theil wurde, 
nebſt den freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen mit Mengs, 
muͤſſen der Entwickelung und Ausbildung des Kunſtſin⸗ 
nes in ihm ſehr vortheilhaft geweſen ſeyn. Unterdeſſen 
iſt es wahrſcheinlich, die Neigung zu ſchoͤnen Formen, 
wodurch, wie bereits angemerkt worden, Mengs als 
Kuͤnſtler ſich auszeichnete, habe uͤberwiegenden Einfluß 
auf Winkelmannen gewonnen, und ihn vermocht, die 
Schoͤnheit unbedingt als das Hauptprinzip der alten 
Kunſt aufzuſtellen; ) eine Behauptung, welche aller⸗ 
dings wahr iſt, ſolange man ſie auf den ganzen Begriff 
von der Kunſt ausdehnt, und hingegen eine hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
liche Wirkung haben muß, ſobald man ſie engherzig 
auf die Formen allein einſchränkt, wie leider noch von 
Manchen geſchieht. Im Uebrigen iſt es gar nicht uns 
wahrſcheinlich, Winkelmann ſelbſt ſey dieſes Unterſchieds 
ſich nicht mit völliger Klarheit bewußt geweſen, weil 
uͤberall, wo er in ſeinen Schriften von der Schoͤnheit 
der Theile ſpricht, es das Anſehen hat, als waͤre er 
ausſchließlicherweiſe der Form gewogen. Wird hinge— 
gen von einem vorzuͤglichen Kunſtwerke überhaupt ges 
handelt, dann ergluͤht nicht ſelten ſein großer, den Alten 
verwandter Geiſt, und verkuͤndet mit poetiſcher Ergie⸗ 
ßung die hohen innern Schönheiten, die Idee, welche 
der Kuͤnſtler durch das Mittel edler abgewogener For⸗ 
men zur Erſcheinung gebracht hat. 

Der irrigen Meynung, Etrurier ſowohl als Grie 
chen hätten die bildenden Kuͤnſte von den Aegyptern er, 


) Siehe die Monum, inediti Tratt. preliminare Cap. IV. 
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halten, widerſprach Winkelmann mit überzeugenden 
Gruͤnden, und zeigte dagegen, daß ſolche aus dem al 
len Menſchen inwohnenden Bildungs- und Nachah— 
mungstrieb überall entfprungen find, *) 

Die Monumente von aͤgyptiſchem Geſchmack, über 
welche, wie oben angemerkt worden, bloß allgemeine 
und dazu unbeſtimmte Begriffe herrſchten, ordnete er in 
drey Klaſſen, nämlich in aͤchtaͤgyptiſche Arbeiten, in grle— 
chiſche und in roͤmiſche Nachahmungen derſelben, nach 
Kennzeichen, die von jedem kunſtgeuͤbten Auge unfehlbar 
erkannt werden koͤnnen. Iſt man ihm c<afür ſchon 
Dank ſchuldig, ſo erwarb er ſich doch bey weitem noch 
größere Verdienſte durch feine Aufklaͤrungen uͤber die 
Monumente der etruriſchen Kunſt. Diefes Fach diente 
im Bezirk der antiquariſchen Wiſſenſchaften gleichſam 
zur Polterkammer, wohin alles, was ſchwer zu deuten 
oder ſonſt nicht gut zu gebrauchen war, bey Seite ge— 
ſchafft wurde. Die altgriechiſchen Werke von Erz und 
Marmor wurden ſaͤmmtlich dahin verwieſen, ein Gleis 
ches geſchahe auch mit den Vaſen von gebrannter Erde, 
ohne Ausnahme; ja man findet bey Caylus *) ſogar 
ägyptifhe Arbeiten für etruriſche ausgegeben, und 
eben dieſer ſonſt verdiente Alterthumsforſcher tadelt eis 
nen Pater Pankratius, der von ſizilianiſchen Alterthüͤ⸗ 
mern ſchrieb, und ein bey Girgenti ausgegrabenes Ge— 
faͤß von gebrannter Erde für griechiſch und nicht für 
etruriſch hielt. *) 

50 Monum, inediti Tratt. prelim, Cap. I. 


**) Tom. II. pl. XIV. et XI, 
x) Pom. II. p. 54. a, 
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Diefe alten, ſchaͤdlichen Vorurtheile, die immer 
neue Irrthumer hervortrieben, beſchnitt Winkelmann fo 
zu ſagen an ihren Lebenswurzeln dadurch, daß er nachz 
wies, die mehrerwaͤhnten, bis dahin für etruriſch ge⸗ 
haltenen, bemalten Gefaͤße in gebrannter Erde ſeyen 
nicht zu bezweifelnde Arbeiten der in Italien angefiedels 
ten Griechen. Ebenfalls muthmaßte er, daß auch die 
plaſtiſchen Werke vom ſogenannten etruriſchen Ges 
ſchmack, oder wenigſtens einige derſelben, altgriechiſche 
Monumente ſeyn koͤnnten.) Wenn er hieruͤber nicht 
bis zur klaren, vollkommnen Erkenntniß gelangte, ſo 
geſchahe ſolches, wie wir nicht zweifeln duͤrfen, aus 
der zufälligen Urſache, weil ihm zur Zeit feiner reifern 
Bildung keine guͤnſtige Gelegenheit ſich darbot, zahlrei— 
che Sammlungen aͤchtetruriſcher Arbeiten, wie z. B. gez 
genwaͤrtig die florentiniſche Gallerie eine aufweiſen 
kann, mit gehoͤriger Muße zu durchforſchen. 


Wahr iſt es freylich, daß durch die ſeither angeſtell⸗ 
ten genauern Beobachtungen der alte Wahn von einſt— 
maliger Bluͤthe der etruriſchen Kunſt und ihrer weiten 

Ausbreitung immer mehr eingeſchraͤnkt, hingegen den 
; Griechen ihre fruͤhern Denkmale wieder zugeeignet wor— 
den find, Aber man muß ebenfalls geſtehen, dieſer Ge 
winn ſey bloß mit dem uns von Winkelmann nachgelaſ— 
ſenen Capital erworben; denn was thaten ſeine Nach— 
folger anders, als in feine Fuß tapſen treten, und was 
er begonnen, etwas vorwärts rücken? 


*) Monum, ined. Tratt, prelim. p. XXXIV. et seq, 
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Die ſchoͤnen in Griechenland und ſpaͤter zu Rom 
entſtandenen Monumente betrachtete Winkelmann zuerſt 
unter kunſthiſtoriſchen Beziehungen, nach Kennzeichen 
des verſchiedenen Geſchmacks und Arbeit der verſchiede— 
nen Zeiten. Wir behaupten zwar keineswegs, daß fols 
ches jedesmal mit unverbeſſerlichem Erfolge geſchehen; 
doch zeigte er, und zeigte zuerſt, wie die Antiken, nach 
offenbaren Merkmalen, in einer ſteigenden und ſinken⸗ 
den, von dem Geſchmack, dem Styl und der Arbeit ges 
regelten Folge, zu ordnen ſind; auf welchem Wege allein 
die in ſchriftlichen Nachrichten ſo mangelhaft auf uns ges 
kommene Geſchichte der alten Kunſt nicht nur vollſtaͤn⸗ 
diger, ſondern auch — und dieſes duͤrfte der weſentlich⸗ 
fie Nutzen und Vorzug derſelben ſeyn — gleichſam les 
bendig in den Monumenten ſelbſt dargeſtellt werden 
kann. 

Solche unſchaͤtzbare Erweiterungen erhielt die Kun⸗ 
de der alten Denkmale durch unſers Winkelmanns Bes 
muͤhungen. Lieſt man indeſſen ſeine Schriften mit prü⸗ 
fender Aufmerkſamkeit, fo mag ohne Zweifel jede derfels 
ben, auch die letzten ſogar, in manchen einzelnen Punks 
ten zu Erinnerungen Gelegenheit geben, und zwar von 
Seiten des artiſtiſchen weder minder noch weniger ges 
gruͤndete, als von Seiten des literariſchen Theils gegen 
dieſelben gemacht worden ſind. Allein es waͤre unbillige 
Strenge, ſie auf dieſe Weiſe richten zu wollen. Ernſte, 
auf's Allgemeine gehende Betrachtungen uͤber Winkel— 
manns Hauptwerk, die Geſchichte der Kunſt des Alter 
thums, muͤſſen vielmehr jeden Gerechtdenkenden von der 
Unmoͤglichkeit uͤberzeugen, daß ein Menſch allein eine 
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ſolche große, nicht vorbereitete Unternehmung, in weni; 
gen Jahren, für den Gelehrten ſowohl als fuͤr den Kunſt⸗ 
kenner durchaus fleckenlos ſollte vollenden koͤnnen. 
Waͤre demnach jemand, der, was Winkelmann gethan, 
nur für Anfänge halten wollte, fo widerſprechen wir 
demſelben nicht geradezu; aber wir ſagen, es ſind große 
Grundlagen, welche unbeweglich feſte ſtehen, und be; 
haupten uͤberdem laut, in den groͤßten wichtigſten Punk⸗ 
ten, welche die Kunde der ſchoͤnen alten Denkmale foͤr— 
dern koͤnnen, mag man Winkelmannen keck vertrauen, 
denn er hat, mehr als kein anderer im Geiſt mit den 
Alten verwandt, immer das Rechte geahndet, wenn 
auch nicht allemal deutlich ausgeſprochen, und obwohl 
Widerſacher gegen ihn aufgetreten ſind, hat man ſich 
dennoch genoͤthigt geſehen, ſeinen Lehren zu folgen. 


Zum Beſchluß wollen wir noch einige Blicke auf 
den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Alterthumskunde wer— 
fen, doch nur in dem artiſtiſchen Sinne, in welchem 
wir bisher Winkelmanns Bemuͤhungen und Verdienſte 
um dieſelbe betrachtet haben. 


In Hinſicht auf beſſere Kenntniß der alten Monu— 
mente, zu nähern kunſtgeſchichtlichen Beſtimmungen, 
ſind im Allgemeinen keine bedeutenden Schritte bisher 
geſchehen. Noch werden die Werke des aͤgyptiſchen 
Geſchmacks in drey Klaſſen, naͤmlich in aͤcht aͤgyptiſche, 
und ferner in griechiſche und roͤmiſche Nachahmungen 
des aͤgyptiſchen Geſchmacks abgetheilt; die Kennzei— 
chen aber der fruͤhern und ſpaͤtern Werke jener erſten 
Klaſſe ſind noch immer nicht erforſcht. 

* 
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Beynahe ft Üſchweigend bequemte man ſich, die 
Denkmale der uralten ſteifen, ſonſt fuͤr etruriſch gehal— 
tenen Manier als altgriechiſche Kunſtwerke zu betrach— 
ten; allein der Ruhm dieſer beſſern Erkenntniß darf 
Winkelmanns Nachfolgern nicht ſehr hoch angerechnet 
werden, weil, wie wir oben gezeigt, durch das Hinuͤber— 
weiſen der bemalten Gefäße in gebrannter Erde zu den 
griechiſchen Monumenten, ein ſolches Vorruͤcken, man 
möchte wohl ſagen, unvezmeidlich geworden war. 

Bedenken wir endlich noch, was zur beſſern Kunde 
der ſchoͤnen griechiſchen und roͤmiſchen Kunſtdenkmale 
geſchehen oder unternommen worden; fo findet fich, 
daß auch hierinn ſeit Winkelmanns Zeit uͤberhaupt 
keine betraͤchtlichen Vorſchritte gethan worden ſind. 
Zwar haben die ſtimmefuͤhrenden gelehrten Forſcher die 

Darſtellungen einiger alten Monumente, mit achtunge» 
werthen Kenntniſſen ihrer Art, gut und wahrſcheinli— 
cher ausgelegt; aber da, wo das Urtheil aus innern 
Gruͤnden hervorgehen ſoll, wo Kunſtwerth, Zeitge— 
ſchmack und Styl zu erkennen, zu wuͤrdigen waren, 
leiſteten ſie wenig Nutzbares; ja bey genauer Rechnung 
duͤrfte die Summe des verdunkelten vielleicht nicht ge— 
ringer, als die des aufgeklaͤrten, ausfallen. Viel zu 
oft ließ man ſich von unſichern, aͤußern Kennzeichen 
ober von zufaͤlligen Aehnlichkeiten der Monumente zu 
Trugſchluͤſſen und Sünden wider den Geiſt der Kunſt 
verleiten, der doch vor allem andern erwogen und 
geehrt werden ſollte. Denn wo ließe ſich mit mehrerer 
Sicherheit ein Maaßſtab zu Beurtheilung der Kunſt— 
werke finden, als in der Kunſt ſelbſt? Hieraus folgt 


270, 
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aber keineswegs, daft andere Merkzeichen als ſolche, 
die aus dem Inneren, Geiſtigen alter Kunſtdenkmale ab» 


geleitet werden, ohne weitere Bedingung verwerflich 


ſeyen. Kein Verſtaͤndiger wird Nachrichten, von wel. 
cher Art ſie ſeyn moͤgen, oder Bemerkungen, die dem 
Stoff gelten, oder andere Umſtaͤnde, welche Licht und 
Leitung gewaͤhren konnen, verſchmaͤhen; er wird viel» 
mehr jeden Nebenumſtand in Erwaͤgung ziehen, prüfen 
und vorſichtig benutzen, aber den hoͤherbegruͤndeten 
Anſichten auch jedesmal den hoͤhern und entſcheidenden 
Werth zugeſtehen. 
Der große Vorzug, den Winkelmann als Alter» 


thumsforſcher über feine Vorgaͤnger, Zeitgenoſſen und 


beruͤhmteſten Nachfolger behauptet, die Urſache warum, 
ungeachtet einſeitiger Anfechtungen, ſeine Schriften 
ernſt meynenden Freunden des Alterthums immer noch 
vor Andern nutzbar und werth geblieben ſind, beſteht 
in dem Zuſammenwirken gelehrter Kenntniſſe mit lau— 
term Kunſtſinn; Eigenſchaften, die ſich in ſolchem 
Maaße ſonſt nie vereint gefunden, und zugleich Eigen- 
ſchaften, die keinem Alterthum sforſcher zu er laſſen ſeyn 
duͤrften, welcher mit gluͤcklichem Erfolg auf der von 
Winkelmann gebrochenen Bahn fortzuſchreiten gedenkt. 
Ein geuͤbter Geſchmack allein wird, ohne hinlaͤngliche 
Bekanntſchaft mit der alten Literatur, nicht uͤberall 
ausreichen, noch weniger find bloß gelehrte Kenntniſſe 
zulaͤnglich, wenn fie nicht durch richtigen Geſchmack 
unterſtuͤtzt und von der Faͤhigkeit begleitet ſind, den 
Geiſt der Alten, den hoͤhern poetiſchen Gehalt ihrer 
vorzuͤglichſten Kunſtgebilde aufzufaſſen. Haͤtte Mengs 
29 * 
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literariſche Kenntniſſe beſeſſen, und minder aͤngſtlich 
die Formen verehrt, wahrſcheinlich würde mehr Har— 


monie zwiſchen ſeinen fruͤhern und ſpaͤtern Meynungen, 


uͤber die beruͤhmteſten antiken Statuen, zu bemerken 
ſeyn, oder deutlicher geſagt, er wuͤrde, was er unter 
Winkelmanns Einfluß gut und richtig begriffen zu ha— 
ben ſchien, durch ſpaͤtere Aeußerungen nicht aufheben. 
Haͤtten die ſeit Winkelmann aufgetretenen gelehrten 
Forſcher einer an den alten Monumenten geſchaͤrften 
Unterſcheidungsgabe der Verſchiedenheiten des Styls, 
der Arbeit und des Geſchmacks nicht gar zu oft erman⸗ 
gelt, hätten fie ſich vom Stoff oder vom Wort weniger 
beſtechen laſſen; fo würde mancher, den Gang der an⸗ 
tiquariſchen Wiſſenſchaften aufhaltende Irrthum entwe— 
der unterblieben ſeyn, oder doch weniger Theilnehmer 
und Verbreiter gefunden haben. 


* 
1 
2 


III. 


Die mir von Ihnen mitgetheilten Briefe Winkel- 
manns ergaͤnzen vortrefflich das Bild, das man ſich 
von dem großen und liebenswuͤrdigen Menſchen aus 
den fruͤher gedruckten machen konnte. Gewiß werden 
Ihnen fuͤr dieß lange vorenthaltene Geſchenk alle 
Freunde der Kunſt und einer kuͤnſtleriſch betriebenen 
Gelehrſamkeit danken. Mir gaben dieſe Briefe nach 
vieler abſtumpfenden Arbeit der letztern Monate eis 
nen innigen Genuß, zu welchem ich bald und oͤfter 
zuruͤckzukehren wuͤnſche. Dazu wird die von Ihnen 
vorgehabte Nachweiſung der Zeitfolge aller feiner 
nunmehr bekannt gemachten Briefe eine neue Einlas 
dung werden; weshalb ich Sie angelegentlich und, 
ich wage zu ſagen, im Namen vieler Leſer erſuche, 
die Zugabe ja nicht außer Acht zu laſſen. Erſt ſo 
wird es recht angenehm werden, den Mann von dem 
Austritt aus Noͤthenitz an, auf ſeiner ſchoͤnen Bahn 
theilnehmend zu begleiten, um ihn durch alle ſeine 
gelungenen und unvollendeten Entwürfe dahin ge 
langen und das werden zu ſehen, was ihm das 
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Schickſal erlaubte, das über jeden Schritt feines Les 
bens mit ſichtbarer Macht gebot. 


Zu bedauern iſt es indeſſen, daß wir nur allzuwe⸗ 
nige Data zur Kenntniß ſeiner erſten Bildung haben. 
Denn, ſeitdem es den Erziehungskuͤnſtlern gelungen 
iſt, dem Genius der Zeit gehorchend, die meiſten 
zur Veredlung und Wuͤrde des Geiſtes fuͤhrenden 
Studien zu verſeichten, und die beſten Kraͤfte faſt 
allein ſolchen Wiſſenſchaften zuzuwenden, wodurch 
Gewerbe und Finanzen und Krieg zu Lande und zu 
Waſſer gedeihen, ſeitdem bleibt fuͤr jemand, der hie 
und da den unverdorbenen Juͤngling mit fremder 
Stimme in ein edleres Leben rufen moͤchte, außer 
den Alten, die man aus ihren Schulwinkeln noch 
nicht ganz verdraͤngte, nichts anderes uͤbrig, als 
Geſchichte der Erziehung und Bildung von Maͤnnern, 
die im Kampf mit den Hinderniſſen der Zeit und den 
innern Schwierigkeiten der Sachen durch angeſtreng— 
te Kraft das Hoͤchſte in dem gewählten Kreiſe er⸗ 
ſtrebten. So etwas gab uns vor kurzem uͤber ſich 
ſelbſt der geiſtvolle Hiſtoriker Schloͤzer, in einer 
Schrift, die in gewiſſen Sachen das Handbuch jedes 
künftigen Gelehrten ſeyn ſollte. Auch leben noch et— 
liche andere Maͤnner, von welchen ſich einſt etwas 
Aehnliches erwarten laͤßt, naͤmlich getreue Darftels 
lung des Ganges ihrer Studien und der Bildungs 
mittel, wodurch ſie ſich den Bezauberungen des ge— 
waltigen Genius entriſſen und uͤber ihr Zeitalter er⸗ 
hoben. 
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Wer, der Winkelmann und das Alterthum liebt, 
wuͤnſchte richt etwas der Art von deſſen eigener 
Hand geſchrieben? Seine Kindheit, das entfcheidende 
Alter des Lebens, fiel in den Zeitraum, wo in 
Deutſchland bey feſt beſtehenden Einrichtungen offent⸗ 
licher Schulen die mangelhaften Einſichten vieler 
Lehrer wentger ſchaͤdlich wurden, wo in den Haͤuſern 
des mittlern und gemeinen Standes noch alle die 
Tugenden in Ehren waren, woraus aͤchte kraͤftige 
Charaktere erwachſen; wo das Geſchaͤft, Menſchen zu 
bilden, noch nicht mit Auſprüchen ſpeculativer Wiſ⸗ 
ſenſchaft erſchienen, von manchem gewoͤhnlichen 
Handwerksmanne neben der täglichen Arbeit, faſt ode 
ne die dunkelſte Idee von Kunſt trefflich ausgeuͤbt 
wurde. 

Mag jedoch die erſte Bildung, die W. erhiekt, 
mehr darauf gegangen ſeyn, in ſeiner herrlichen 
Natur nur nichts zu verderben: es iſt ſehr wahr⸗ 
ſchein lich bey den leichten Anſtalten, die damals die 
Erziehung machte: und vielleicht nur deſts glücklicher 
fuͤr ihn. Denn Seelen, die eine hoͤhere Weihe 
ins Leben bringen, beduͤrfen, wie Platon ſagt, gleich 
dem Golde der Atheniſchen Burg, bloß ſorgſame 
Aufbewahrung, welche dem Erziehungskuͤnſtler, der 
ſelbſt dem Goͤttlichſten ſeinen gemeinnuͤtzigen Stempel 
aufzwingt, nicht ohne Gefahr anvertraut wird. An 
W''s gelehrten Kenntniſſen aber ſcheint fremde Pfle⸗ 
ge den geringſten Antheil gehabt zu haben. Der 
blind gewordene Rector, deſſen Fuͤhrer er wurde, 
ließ ihn für dieſen Dienſt in feiner kleinen Bibliothek 
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ſchalten, woraus er nach dem Antriebe feiner gutar— 
tigen Laune las, am meiſten alte Sprachen. Er ver— 
nachlaͤſſigte daruͤber, wie man uns berichtet, faſt 
alle Uebungen in der Mutterſprache, d. i. in dem 
modiſchen Deutſch oder Undeutſch vor A. 1740. So 
weit war damals noch die Paͤdagogik zuruͤck, der— 
gleichen Unheil geſchehen zu laſſen; obwohl ſchon 
einige zu Stendal, vermuthlich die Gelehrten des 
Orts, die Abneigung des jungen Menſchen ſtrafbar 
fanden. Bey ihm ſelbſt leſen wir hier die Aeuße— 
rung, daß er beynahe in Allem fein eige- 
ner Lehrer geweſen. Die allgemeinern Bors 
kenntniſſe in Geſchichte und alten Sprachen mag er 
bald durch Unterweiſung jüngerer Schüler‘ erweitert 
und lebendiger gemacht haben; zu welchem vorzuͤgli⸗ 
chen Huͤlfsmittel der Selbſtbildung ihn gluͤcklicher— 
weiſe ſeine Umſtaͤnde noͤthigten. Eine kurze Zeit 
vor den akademiſchen Jahren ging er noch, wie 
gleichfalls erzaͤhlt wird, auf eines der Berliniſchen 
Gymnaſten, und ſetzte dabey jenen Unterricht fort; 
I. Veh Niemand, ob er zu Berlin Lehrer ges 
funden, die ihn mit den klaſſiſchen Sprachen und 
mit alter Literatur vertrauter gemacht, etwa ſol— 
che, wie die fleißigen Verfaſſer der Maͤrkiſchen 
Sprachlehren waren. Wie es ſcheint, war es 
nicht der Fall, indem bereits damals ſolche Schul⸗ 
männer an den meiſten Orten ſeltner wurden. 
Eben fo unbedeutend und von ſchwachem Ein- 
fluß auf ſeine Entwickelung muß ſein Halliſches Leben 
geweſen ſeyn, beſonders in Anſehung der Kenntniſſe, 
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auf denen die Unſterblichkeit feines Namens beruht. 
Es muß ein ſeltſam planlofes und zerſtuͤcktes Stu— 
dieren geweſen ſeyn, das er hier ins dritte Jahr 
fortſetzte. In Fridericiana, ſchreibt er dem 
Grafen Buͤn au, parum luppetiarum fuit 
ad manum, Graeca auro cariora. Eigent⸗ 
lich bekannte er ſich nach dem Wunſche feiner Ange- 
hoͤrigen zum Theologen; allein ſo wenig er ſich den 
der Armuth behuͤlflichen Anſtalten des Waiſenhauſes 
naͤherte, eben ſo ſelten ſcheint er die theologiſchen 
Hoͤrſaͤle beſucht zu haben. Nur einen einzigen Ges 
lehrten erwaͤhnt er, wenn ich mich recht erinnere, 
unter den damaligen hieſigen Lehrern als den ſeini— 
gen. Dieß iſt ein gewiſſer Gottfr. Sellius, ) ein 
ſchon laͤngſt in Deutſchland verſchollener Mann, von 
mannichfacher und achtungswerther Gelehrſamkeit, 
der in der Welt, wie in den Wiſſenſchaften, etwas 
wild umherſchwaͤrmte, und durch mancherley boͤſe 
Gerüchte ging, wozu auch jenes bey W. gehort; 
endlich beſchloß er ſeine Laufbahn nach der Mitte 
des Jahrhunderts zu Paris als franzoͤſiſcher Schrift— 
ſteller und Lohn -Ueberſetzer. Es hat viele Wahr— 
ſcheinlichkeit, daß er derſelbe ſey, den W. in einem 
Briefe an Walther“) als einen ihm ganz unbekann⸗ 
ten Namen behandelt. Zu Halle, wohin W. im 
Jahr 1738 kam, ſtand dieſer Sellius auf ein paar 
Jahre als Profeſſor der juriſtiſchen und philoſophi⸗ 


) S. 70, dieſer Briefe. 
*) S. 925. Daßdorf. Samml. 
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ſchen Fakultaͤt; vorher hatte er ſich in Holland auf⸗ 
gehalten, wo er 1733 die geruͤhmte Schrift, Hi- 
storia naturalis teredinis ſchrieb, worauf er 
theils weniges Juriſtiſches, theils 1738 eine Experi⸗ 
mental » Phyſik herausgab. Ob er vielleicht in die⸗ 
ſer Wiſſenſchaft, oder in welcher ſonſt er unſern W. 
zum Zuhoͤrer hatte, iſt unbekannt: aber es hat das 
Anſehen, als ob der Juͤngling nur ſolche Vorleſun— 
gen gehoͤrt habe, wo ihn entweder Gelehrſamkeit oder 
Geiſt der Unterfachung anzog, gleichviel, auf was 
fuͤr Gegenſtaͤnde ſie gingen. So verſichert er von 
ſeinem folgenden Aufenthalt zu Jena, daß er ſich 
dort den mathematiſchen und mediciniſchen Studien 
ergeben (zu den letztern hatte er gleich anfangs die 
meiſte Neigung) und dem Jenaiſchen Hamberger, 
der als Prof. der Phyſik und Medicin eben in ſei— 
ner Bluͤthe ſtand, vieles verdanke. Noch verdient 
von Halle nicht vergeſſen zu werden, daß hier die 
Ludwigſche Bibliothek, die mehrmals, wie es 
bey fleißigen Gelehrten geht, in Unordnung gerieth, 
W. ein ganzes halbes Jahr hindurch die erſte Gele» 
genheit gab, ſich im Ordnen von Büchern zu üben, 
wobey er das Vergnuͤgen hatte, aus dem Munde 
des beruͤhmten Beſitzers einige Brocken (principia) 
von Feudal » und deutſchem Staatsrecht zu em⸗ 
pfangen. 

Kaum ſollte man meynen, es koͤnnte Jemand 
nach ſolchen Studien ein ehrſames Zeugniß von der 
Univerſitaͤt mitnehmen, ſofern dergleichen Papiere 
auf den Beſuch von Vorleſungen gehen, um wo 
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möglich, ein handwerksmaͤßiges Studieren unter oͤf⸗ 
fentlichem Anſehen zu begründen. Reif war W. 
vollends wohl zu keinem landuͤblichen Berufe, am 
wenuigſten zu dem feinigen, der ihm ſelbſt noch ver— 
borgen war. Wahrſcheinlich aber wuͤrde er auf kei— 
ner andern hohen Schule von Deutſchland fuͤr die 
Elemente ſeiner nachmaligen Lieblingskenntniſſe viel 
mehr gewonnen haben, außer etwa zu Leipzig, wo 
Gelehrſamkeit und Gruͤndlichkeit im Studieren Ton 
war, und wo damals, neben andern Lehrern der 
klaſſiſchen Literatur, Chriſt eine kleine Anzahl von 
3 hoͤrern auch mit den Ueberbleibſeln alter Kunſt 
bekannt machte, und durch Vortrag beſſer als durch 
ſeine helldunkeln Schriften wirkte. Vielleicht machte 
indeß W., als er beym Grafen Buͤnau war, oder 
zunaͤchſt während des Aufenthalts zu Dresden, Ge— 
brauch von den Handſchriftlich herumgehenden Heften 
des Chriſtiſchen ſogenannten Collegium littera- 
rium, woraus er manche nutzbare Notiz, ſelbſt uͤber 
das Techniſche der Kunſtwerke, aber freylich keinen 
allgemeinen Geiſt des Alterthums ziehen konnte. Ges 
gen die ſpaͤter auftretenden Kunſtſchwaͤtzer ſtand aber 
jener Mann wirklich ſehr hoch; auch bezeigt ihm 
hie und da W. ſeine Hochachtung, wie ihm von 
den Schuͤlern des engern Kreiſes, z. B. einem Reiz, 
der mich oft von ihm unterhielt, warme Liebe und 
Achtung nach dem Tode (1756) zu Theil wurde. 

Wer lange auf einer Univerficät lebte, und das 
Getreibe der Wiſſenſchaften mit anſah, oder auch 
ſelbſt naͤhern Theil daran nahm, muß auf unange⸗ 
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nehme Betrachtungen gerathen, wenn er bemerkt, 
wie ſelten die vorzuͤglichſten Koͤpfe dadurch in die 
rechten Wege gewieſen wurden. W. ſcheint ſeiner 
eigentlichen Beſtimmung erſt in den acht Jahren, die 
er theils als Hofmeiſter, theils als Conrector der 
Schule zu Seehauſen verlebte, um etwas naͤher ge— 
treten zu ſeyn. In der letztern Stelle fing er zuerſt 
ein eifrigeres Studium der Griechen an; ſo daß er 
dem Gr. Buͤnau ruͤhmen konnte, er lege den So— 
phokles nicht aus der Hand, und habe ſein Exem— 
plar mit vielen Bemerkungen und Vorſchlaͤgen zur 
Verbeſſerung des Textes beſchrieben. Hierbey muß⸗ 
ten gleichwohl der Lernbegier des gedruͤckten Schul— 
manns alle jene Huͤlfsmittel abgehen, die damals 
von den Gelehrten in England und Holland fuͤr 
griechiſche Literatur erſchienen, und er ſah ſich ohne 
Zweifel auf die Heroen dieſer Wiſſenſchaften aus 
dem ısten Jahrhundert eingeſchraͤnkt. Denn in 
Deutſchland gab es eigentlich kein Studium 
des Alterthums anders, als in dem gemeinen 
Dienſte von Brod erwerbenden Disciplinen. Glaub— 
te man doch noch viel ſpaͤter nicht, daß ſolche 
Kenntniſſe als unabhaͤngig und fuͤr ſich beſtehend 
auftreten koͤnnten; einer der lauteſten Stimmfuͤhr er 
meynte ganz neuerlich, es wuͤrde voͤllig um fie ger 
ſchehen ſeyn, wenn ſich endlich die moderne Cultur 
andere Canaͤle als durch Bibel und Corpus Juris 
eroͤffnete. So las und erklaͤrte man denn damals 
die Alten, um ſich beſſer zur Auslegung des goͤttli⸗ 
chen und des Juſtinianiſchen Wortes vorzubereiten, 
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wiewohl einige hervorſtechende Maͤnner die Sache 
wenigſtens gruͤndlicher trieben, und ſelbſt im Latein 
correcter ſchrieben, als in der letzten Hälfte des 
Jahrhunderts, ſeit dem Aufkommen der deutſchen 
Geſchmackslehre (Aeſthetik von alo gc, ich fhmes 
cke, wie Me ier ableitete) von den meiſten Philolo— 
gen geſchah. 

W. erlebte die Frankfurter Aeſthetik noch in 
Deutſchland (1750), welcher zwey Jahre ſpaͤter die 
erſte Baſedowiſche Ankuͤndigung der Inusitata et 
optima methodus erudiendae juventutis honestio- 
ris nachfolgte. Beide den Alten unbekannte, und 
noch jetzt nicht weit über unſere Granzen gekommene 
Wiſſenſchaften haben ſeitdem in Deutſchland ſo viel 
Papier gefuͤllt, und ſo viele Koͤpfe leer gemacht, 
daß die Anfänge derſelben wohl ein bepläufiges An— 
denken verdienen, wenn gleich W. an keiner von 
beiden Antheil nahm. Ihm waͤre eher zu wuͤnſchen 
geweſen, daß er den Muth gehabt haͤtte, wie zwey 
andere Deutſche um jene Zeit thaten, auf einige Zeit 
nach Leyden zu wandern, um nach aͤlterer guter 
Methode die Schönheiten der alten Sprachen kennen 
zu lernen, die er der Seehaͤuſer Jugend mit gar 
nicht allgemeinem Beyfall lehrte. Allein das Schick— 
ſal zeigte W. einen andern Weg, auf dem er, unter 
Gefahr weniger gelehrt zu werden, bald eine Gat— 
tung von Studien neu beleben oder vielmehr ſchaffen 
ſollte, die von den Beſten vorhin einſeitig, von we— 
nigen ſtillen Kennern mit Geſchmack, von niemand 
mit dem Inbegriff der dazu nothwendigen Faͤhigkei⸗ 
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ten und Vorkenntniſſe, mit Einſicht in die Kunſt, 
und mit einem dem Alterthum gleichgeſtimmten Ges 
fuͤhl getrieben wurden. f 

Die Jahre, welche er ſeit ſeinem dreyßigſten in 
der Nöthenitzer Bibliothek des Grafen B. hinbrachte, 
waren fuͤr ihn die einzige Zeit gelehrter Muße. Hier 
erſt lernte er ohne Zweifel die beſſern Subſidien in 
Ausgaben und Commentaren kennen, und legte den 
Grund zu den weitlaͤuftigen Kenntniſſen der Literatur, 
die man uͤberall bey ihm antrifft. Was ihn aber 
als Bibliothekar am meiſten auszeichnet, iſt die nuͤch⸗ 
terne Selbſtſtaͤndigkeit, womit er ſich den Verfuͤh⸗ 
rungen entzog, denen der Ueberfluß gelehrter Huͤlfs⸗ 
mittel den gewoͤhnlichen Kopf ausſetzt. Er wurde 
hier weder ein Literator, der, ohne ſich um den Ge 
halt von Buͤchern zu bekuͤmmern, Titel, Format, 
Inſignien der Buchdrucker und andere typographi⸗ 
ſche Merkwuͤrdigkeiten dem Gedaͤchtniß aufladet, 
und daruͤber die Denkwuͤrdigkeiten der Literatur ver— 
ſaͤumt, kurz ein lebendiger Bücher» Katalog, noch 
ein aufgedunſener Compilator, der hoͤchſtens in der 
Alterthumskunde ſich dem kleinen Dienſte widmet, 
g um hie und da ein hiſtoriſches Datum ins Klare 
zu bringen, oder ein Haͤufchen Materialien für eis 
nen das Ganze umfaffenden Schriftſteller zu berei— 
ten. W. ſcheint feinen ſubalternen Bibliothek-Dienſt, 
außerdem daß er ihm das Fortkommen in der Welt 
erleichterte, zur Einſammlung weniger und gediege⸗ 
ner, uͤbrigens gar nicht pedantiſch einſeitiger Kennt⸗ 
niſſe genutzt zu haben. Pflichtliebe und Dankbar⸗ 
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keit gegen den Manu, der ihn aus dem Schulſtaube 
gezogen, machte ihm dabey ſolche Arbeiten ertraͤglich, 
wie Excerpten für deſſen Reichsgeſchichte, für deut 
ſches Staatsrecht ꝛc. aus Buͤchern, deren Titel ihm 
kaum des Behaltens werth ſeyn konnten. Aber in den 
Stunden, die ihm die Berufs » Arbeiten übrig ließen, 
muß er ſich nicht bloß vielerley Auszuͤge zu eigenem 
kuͤnftigen Gebrauch gemacht, ſondern auch einige der 
großen Schriftſteller Griechenlands im Zuſammen— 
hange gelefen ha ben. Zu dem erſtern Zweck mußten 
ihm vornehmlich die Schriften der Akademie der 
Inſchriften nuͤtzlich ſeyn, in deren Mitte auch 
Caylus feine antiquariſche Laufbahn begann. Ue— 
berall darf das Verdienſt dieſer gelehrten Geſellſchaft 
um die fruchtbare und den Beduͤrfniſſen neuerer 
Zeit gemaͤße Behandlungsart des Alterthums nicht 
verkannt werden, um fo weniger, da deutſche Phi— 
lologen der letzten Decennien, die den Strom ſolcher 
Kenntniſſe auch zu den Weltleuten leiteten und we 
niger tief machten, das Muſter der Franzoſen mehr 
als irgend eines andern Volks befolgten. W's wohl. 
geordnete Lectuͤre zeigte ſich demnach gleich in den 
erſten Schriften, mit welchen er auftrat, bald nach— 
her aber, als er zum Schauen alles deſſen gelangte, 
woruͤber er bisher nur Buͤcher befragen konnte, mit 
welcher literariſchen Kunde aller Zeitalter ſieht man 
ihn hervortreten und ſich bey den gelehrten Antiqua⸗ 
ren Italiens Achtung oder Neid verdienen! Wenn 
die meiſten derſelben, wie auch der Graf Caylus, 
muͤhſam zuſammentrugen, was zur Erläuterung eis 
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nes Gegenſtandes diente, fließt W. aus den oͤfter 
beſuchten Quellen alles zu, was zur Sache gehoͤrt; 
ſelten entgeht ihm auf lange Zeit etwas des wirklich 


Brauchbaren: das Ueberfluͤſſige hingegen verſchmaͤht 
er und allen Citaten Prunk, den der Unbeleſene fo 


leicht aus den ruͤckwaͤrts durchmuſterten Buͤchern 
(wie Cacus die geſtohlenen Rinder in ſeine Hoͤhle 
ſchleppte) zur Blendung bloͤder Augen zuſammen— 
führt. Seine Maxime, nicht zwey Worte zu gebraus 
chen, wo ſich mit Einem ausreichen ließe, diente ihm 
auch in dieſer Hinſicht zur Richtſchnur und giebt 
allen ſeinen Schriften ein ſchoͤnes Maaß und eine 
wuͤrdige Einfalt, die wenige Arbeiten der Neuern 
haben. 

Bedenke man zunaͤchſt, daß feine mehreſten Wer- 
ke ihm nicht lange unter Haͤnden waren, wie ſchon 
die Menge verraͤth, die er in 13 Jahren heraus- 


gab, und daß er oft im Jahre der Wegſendung 


einer Handſchrift weit gelehrter war, als ſein Buch, 
manchmal gar vor dem Abdrucke, der ſich meiſtens 
unangenehm verzoͤgerte, ohne ihm doch Zuſaͤtze und 
Verbeſſerungen zu geſtatten. Nicht jeder moͤchte un— 
ter dieſen Umſtaͤnden gern geſchrieben haben. Was 
wuͤrde er, der beſonders zur Aufklaͤrung der Zeitge— 
noſſen jenſeits der Alpen arbeitete, in ſpaͤtern Jahren 
gethan haben, wenn eine auf die Nachwelt ganz ge- 
richtete, ſorgſam glaͤttende Kritik dem Aufſchwunge 
der Begeiſterung nicht mehr Eintrag thun konnte, 
zumal wenn er die Huͤlfe einer mit allen neu er» 
ſchienenen Forſchungen über das literariſche Alter 
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thum verfehenen Bibliothek gehabt hätte. Denn ge— 
rade dieſe guͤnſtigere Lage war es ja, was manchem 
Gegner W's die Feder in die Hand gab. Die beſten 
unter ihnen hätte ſich W. zu Herbeyſchaffung tüchti« 
gen Stoffes fuͤr die Geſchichte der Kunſt wuͤnſchen 
mögen; ſo aber bearbeitete er darin einen Boden, 
worauf er ſo wenige Vorgaͤnger hatte, daß eine 
kaͤltere Ueberlegung vor einer ſolchen Arbeit erſchro— 
cken waͤre. Denn welche Maſſe einzelner kleiner Da— 
ta muͤſſen wohl durchforſcht beyſammenſeyn, um in 
dieſem Theile von Geſchichte etwas Vollendetes her— 
vorzubringen! Allein ſchwerlich gebachte er ſelbſt ein 
Werk zu verfaſſen, deſſen Werth in durchgaͤngiger 
Fehlerloſigkeit aller hiſtoriſchen Angaben beſtaͤnde, 
wenn er auch manchmal den Mund etwas voll 
nimmt: es giebt eine Menge fleckenloſer Buͤcher, 


in denen juſt fo viel Gutes iſt, ais ein Compilator 


wieder ausziehen mag; und treffend iſt auch bey 
jener Art von Werken, was Longin von den poeti— 
ſchen ſagt, daß ein hoher Geiſt, der mitunter nicht ge— 
ringe Fehler begeht, den Vorzug vor dem geiſtloſen 
Fleiß verdiene, der jeden Irrthum verhuͤtet. 
Allerdings fodern die Geſetze geſchichtlicher Un— 
terſuchungen, fo wie die philologiſche Kritik, die Bar 
ſis derſelben, eine ſeltene Miſchung von Geiſtes- 
Kaͤlte und kleinlicher unruhiger Sorge um hundert 
an ſich geringfügige Dinge, mit einem alles befre- 
lenden, das Einzelne verſchlingenden Feuer und ei— 
ner Gabe der Divination, die dem Ungeweihten ein 
Aergerniß iſt. Unſerm W., man muß es geſtehen, 
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fehlte jenes gemeinere Talent, oder es kam vielmehr 
bey dem Mangel vollſtaͤndiger Vorbereitung zu ſei— 
ner Kunſtgeſchichte nicht recht zur Thaͤtigkeit, indem 
er bald nach ſeinem Eintritt in Italien ſich in dem 
Meere von Schoͤnheit verlor, das den verwandten 
Sinn, ohne irgend einen Blick auf die Geſchichte, 
ganz hinzunehmen vermag. Jetzt fing er an, den 
Gelehrten, deſſen Kenntniſſe bloße Notizen ſind, als 
Schriftgelehrten zu verachten, und ſich nicht einmal 
um die hiſtoriſchen Huͤlfsmittel zu bekuͤmmern, die 
das Ausland darbot. Man hat hierin einen uns 
deutſchen Stolz erkannt, und ich werde ihn deßhalb 
nicht eben loben. Aber ſehr verzeihlich duͤnkt mich 
dieſe Denkart bey einem Manne, der viele mit 
Huͤlfsmitteln beſſer ausgeruͤſtete Archaͤologen, theils 
er Kleinigkeiten und Schutt, in Diptychen und 
benen wuͤhlen ſah, theils ſolche, die ſich gern zu 
Forſchungen uͤber die edlern Denkmaͤler erhoben haͤt— 
ten, von dem Anſchauen derſelben ausgeſchloſſen, 
ihres Zwecks verfehlen, und ſich in das Philoſophie— 
ren über Gegenſtaͤnde, die man nicht genug kannte, 
zuruͤckziehen. Denn ſo halfen ſich damals einige 
beſſere Koͤpfe außer Italien, waͤhrend andre bloß 
Nachrichten von Kunſtwerken ſammelten, wie jemand 
deren uͤber Geſchichte der Poeſie und Beredtſamkeit 
ſammeln kann, der niemals einen der großen Schrift 
ſteller aus langer kunſtgerechter Betrachtung, fondern 
aus fremden Erzaͤhlungen, hoͤchſtens aus untreuen 
Ueberſetzungen kennen lernte, oder wie man uͤber den 
Styl eines Cicero, Livius, Tacitus ein Breites res 
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den kann, ohne ein Bild davon in ſich ſelbſt, oder 
den vollen Geiſt in ſein eigenes Weſen aufgenommen 
zu haben. f . N 

Indem W. dieſes that, war es ihm moͤglich 
ſich zu dem zu erheben, was die Blume aller ge— 
ſchichtlichen Forſchung iſt, zu den großen und allge— 
meinen Anſichten des Ganzen und zu der tieffinnig 
aufgefaßten Unterſcheidung der Fortgaͤnge in der 
Kunſt und der verſchiedenen Style, worüber ihm nur 
duͤrftige Wahrnehmungen anderer Beobachter vorge— 
gangen waren. Doch über dieſes Hauptverdienſt 
W's maße ich mir keine entſcheidende Stimme an, 
da mir meine bisherige Lage den Weg zu dem Zus 
nern dieſes Studiums, nach meiner Art zu arbeiten, 
verfchloß. Nur von W. als Gelehrten wollte ich 
einiges ſagen, worauf mich die Leſung dieſer Briefe 
fuͤhrte. Mehr jedoch hieruͤber in das Einzelne zu 
gehen, iſt meine Abficht nicht; ſonſt würde ich, nes 
ben einigen wenigen mißlungenen Conjecturen und 
Auslegungen der Alten, eine weit größere Anzahl 
glücklicher, aus trefflicher Sprach- und Sachkenntniß 
geſchoͤpfter Erklaͤrungen und Kritiken als Muſter aufs 
ſtellen. Auch iſt es der Erwaͤhnung werth, daß er 
niemals den auf alte Sprachen verwandten Fleiß, 
ſelbſt aufgab, während er fremde Beytraͤge gleich« 
guͤltig entbehrte; daß er noch in Rom, wo kaum 
der Ort dazu war, vollſtaͤndige Wortregiſter uͤber 
die griechiſchen Tragiker anlegte; daß er ausdruͤck— 
lich einer- Sammlung Conjectanea in Graecorum 
auctt. et monumenta, als von ihm angefangen, 
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gedenkt. Allein dann mißkannte er offenbar feinen 
Beruf, wenn er von Zeit zu Zeit den Vorſatz faß⸗ 
te, an die philologiſch kritiſche Bearbeitung eines 
Griechen zu gehen. Einmal hatte er dazu den Pla— 
ton im Sinn. Gewiß mochte er den Weltweiſen, 
der ihn fruͤher zu dem Idealiſchen in allen ſeinen 
Studien begeiſtert hatte, anders leſen, als Nachbar 
Fiſcher mit ſeinem Moͤris, Thomas Magiſter und 
allen übrigen Magiſtern, die das attiſche und gemei— 
ne Griechiſch bey ihm unterſchieden. Gleichwohl 
ſcheint es nicht, als ob ein Commentar von W.“ 
uͤber Platon, in philologiſcher Hinſicht, beider Na— 
men wuͤrdig genug haͤtte ausfallen koͤnnen. Doch 
die ganze Idee mochte ihm in Nom von leichterer 
Ausfuͤhrung duͤnken, gegenuͤber einem Giacomelli, 
den Stadt und Land den gelehrteſten Kenner des 
Griechiſchen nannte. Der Mann hatte wirklich eine 
ziemliche Kenntuiß der Sprache und geſunde Beur— 
theilung; aber gegen einen Markland oder gar 
Valkenaer, die um dieſelbe Zeit, wo jener ein 
paar Stuͤcke des Aeſchylus und Sophokles heraus- 
gab, uͤber den Euripides arbeiteten, iſt er eigentlich 
nur ein lobenswerther Anfaͤnger. Kaum konnte er 
von ſolchen Schaͤtzen alterthuͤmlicher Gelehrſamkeit 
einen hellen Begriff haben, dergleichen dort ausge— 
bteitet wurden. 

W. hatte Einmal, ſeitdem er die Alten genauer 
zu findieren begann, fein ganzes Augenmerk auf 
dasjenige gerichtet, was auf Kunſt und Kuͤnſtler 
mehr oder weniger bezuͤglich iſt; er hatte ſelbſt hier— 
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in lange nicht alles erfchöpft, wozu ein weit ges 
maͤchlicheres Sammeln und Prüfen noͤthig war; aber 
er hatte etwas aus den Alten gewonnen, was die 
Philologen von der Gilde gewoͤhnlich zuletzt oder 
gar nicht lernen, weil es ſich nicht aus, ſondern an 
ihnen lernen laͤßt — ihren Geiſt. Mit dieſem Geiſt 
ſchrieb er alles, vornehmlich die Geſchichte der Kunſt, 
dieſer zeigte ſich auch in den Unvollkommenheiten des 
Werks; die meiſten Fehler ſind, moͤchte man ſagen, 
von der Art, wie ſie gerade ein Grieche vor der 
alexandriniſchen Periode, d. i. vor der Ausartung des 
griechiſchen Genius haͤtte begehen koͤnnen, und an 
deren Verbeſſerung ſich die nachherigen Grammatiker 
in den Muſeen muͤſſig uͤben mochten. Indeſſen wer 

ſollte nicht wuͤnſchen, daß den W. Schriften ein 
Gleiches von Sprachgelehrten und Geſchichtforſchern 
widerfuͤhre, daß ſich ſogar mehrere verbaͤnden, jede 
Abweichung von der ſtrengſten Wahrheit ohne Lei— 
denſchaft anzuzeigen, wenn W. bald etwas anderes 
aus Stellen der Alten entwickelt, als ſie enthalten, 
bald ſonſt den Sachen etwas zu viel oder zu wenig 
zu thun ſcheint. Auch verdiente beygetragen zu wer— 
den, was ſich aus der Muͤnzkunde, der er den we— 
nigſten Fleiß widmete, zuweilen zur Widerlegung, 
oͤfter vielleicht zur Beſtaͤtigung ſeiner Ideen ergiebt. 
Es ſollte uͤberall geſchehen, was W. ſelbſt, in Ver— 
bindung mit Leſſing, in den Jahren des ruhigen 
Ueberblicks ſeiner kaufbahn haͤtte thun koͤnnen, um 
ſeine Grundſaͤtze zu groͤßerer Klarheit zu bringen, 
alle Bedingungen derſelben genauer abzuwaͤgen, und 
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da, wo er wie ein Seher fo viele grͤͤßere und klei— 
nere Erſcheinungen in Einen Blick aufnimmt, als 
Deuter und Dollmetſcher ihm nachzugehen. 

Oft habe ich mich mit einem Gedanken getragen, 
den ich biyfügen will. Sollte nicht endlich der 
Wunſch einer vollſtaͤndigen Sammlung der Schriften 
Winkelmanns unter dem Volke rege werden, das 
ihm fo vielen National- Ruhm bey den Auslaͤndern 
verdankt? Und waͤre es dann nicht rathſam und 
der Wiſſenſchact foͤrberlich, ſowohl das, was Andere 
bereits gegen eine Behauptungen mit Grund erin⸗ 
nert haben, als was eine tiefer eingehende Prüfung 
jeder Schrift an die Hand gaͤbe, in Supplementen hin— 
zuzuthun? Geſchaͤhe dieß in Verbindung mit aͤchten 
Freunden und Kennern der Kunſt, ſo waͤre jede 
Foderung begnuͤgt, und es wuͤrde dann deutlich 
werden, wie ſich das durch ihn gewonnene gegen 
das, was etwa abzuziehen oder umzupraͤgen waͤre, 
verhielte. ur 

Moͤge das in dieſem Bande dem Publieum vor⸗ 
gelegte hiezu Veranlaſſung, Luft und Muth geben! 
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Verzeichniß 
ſaͤmmtlicher Winkelmanniſchen Briefe 


in chronologiſcher Ordnung. 


Ei Sammlungen, aus welchen gegenwaͤrtiges Vers 
zeeichniß zuſammengeſtellt worden, ſind folgende: 
1) Winkelmanns Briefe an ſeine Freunde 1. Theil. 
herausgegeben von Daßdorf. Dresden 1777. 
2. Theil 1780. 
2) Winkelmanns Briefe an ſeine Freunde in der 
Schweiz. Zuͤrich 1778. 
3) Winkelmanns Briefe an einen feiner vertraute- 
ſten Freunde, in den Jahren 1756 bis 1768. 
1. Theil. Berlin 178 1. 2. Theil. Berlin 1781. 
4) Winkelmanns Briefe an einen Freund in Lief— 
land. Coburg 1784. herausgegeben von Joh. 
Fr. Voigt. 5 
5) Winkelmanns Briefe an Berendis in vorliegen. 
dem Bande. 
Dieſes Verzeichniß kann zu mancher bequemen 
Ueberſicht genutzt werden, da W. ganzes Leben und 
Treiben in dieſer ſeiner Correſpondenz nunmehr vor 
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uns liegt. Es wuͤrde auch demjenigen, der Luſt hat 
einen ſolchen Charakter unmittelbar anzuſchauen, den 
großen Vortheil gewaͤhren, ſaͤmmtliche Briefe ſogleich 


in chronologiſcher Ordnung leſen zu koͤnnen, weun 
man die verſchiedenen Baͤnde der Sammlung vor 


ſich hinlegte und die Briefe nach unſerm Verzeich⸗ 


niß aufſch luͤge. Eine ſolche Lectuͤre wollten wir bes - 


ſonders denjenigen empfehlen, denen wir in unſern 


Skizzen zu einer Schilderung dieſes merkwürdigen 


Mannes vielleicht allzu pragmatiſch erſchienen find- 


1 n 
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udoarnaunsonnunn 


11 


7 
1 


16 


— 


8 0 


I 


L. Ort * Jahr n Sammig. 4 
1 [Seehauſ. r Jun. 17480Gr. v. Bunan Daßd. I. 

2 — 10 Jul. — — — 

3 — 28 Jul. — — 12 
4 Dresden [27 März 782 Berendis E B 3 
5 * 8. Dee. Kin 9 
6 |MRötheniß | 6 Jan. 11753 -- 9 
7 — 11 Jan. — 17 
3 Dresden 29 Jan. — = 22 
9 Voͤthenitz [zr Febr. | — — 24 
10 — 113 April — m 29 
1143 — 22 Jan. 1734 Fr. v. Buͤnau ieh: L| 14 
12 — 6 Jul. — Berendis Goͤthe 38 
13 Jul. ne — — 42 
14 * 17 Sept. — . — 49 
15 — 17 Sept. — [(Gr. v. Buͤnau Daßd. I.] 17 
16 Dresden 29 Dec. — Berendis Goͤthe 54 
17 — 23 Jan. 1733 — — 61 
18 — 10 März | — — — 65 
19 — 4 Jun. - — — 72 
20 — 5 Jun. — (Gr. v. Buͤnau[ Daßd. I.] 23 
21 — 25 Jul — Berendis Gothe 76 
22 — 16 Sept. — [Gr. v. Buͤnau[ Daßd. LI 23 
23 | Rom 7 Dec. | — Franke Daßd. I.] 55 
24 — 20 Dec. [— Berendis Goͤthe 83 
25 — 29 Jan. 1736][Gr. v. Buͤnau Daßd. I.] 25 
26 — 29 Jan. [ — Franke 89 
27 — 20 Maͤrz — — 64 
28 — 5 May — — 66 
29 — fine dato | — Stoſch 1 II.|ı53 
304 * ne — — 

31 — 1 Jun. — (Genzmer Sat. IL.|ı2ı 
34 Mm 7 Sul. | — (Gr. v. Bunauf — 

33 | — Ban — Franke 7905 | 1 
34 — ſwahrſchl. — IBerendis JGoͤthe 91 

Anf. Juli | 


| 
| 
5 
. 
1 
| 


No, * Dit, \ Datum Jahr Nahmen | Sammtg. Seit Br. 


65 


— nm 


* 


Neapel 
Rom 


— 
— 
— 


— 


— 


66 Florenz 


| 
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4 Aug. [17561 $ranfe Daßd. I. @ 
25 Sept. — — — 68 
28 Nov. — Walther — II.] 299 
29 Jan. 1757 Gr. v. Bunauf — I. 35 
29 San. | — |Berendis Goͤthe 0 
9 März | — Walther Daßd. II.] 302 
im März | — Franke — Lin 
12 May | — (Gr. v. Buͤnauf — 40 
12 May — Berendis Goͤthe 107 
15 Jul. — (Gr. v. Bünau Daßd. I.] 43 
im Nov. — Muzel Stoſch. Berlin I. 4 
w. Sept. 
fine 1 - — — 8 
w. Oct. 
— i — — — 14 
20 Nov. — [Genzmer Daßd. II.] 126 
25 Nov. — Muzel Stoſch Berlin I.] 17 
1 Dec. — — 19 
Der. — — 23 
4 Febr. 17580Franke Daßd. I.] 78 
111 
Aſcher | — Muzel Stoſch. Berlin IL] 24 
mittwoch | | > 


Casp. Fueßli Schweiz. 


— Berendis Gothe 
Muzel Stoſch Berlin J. 


im April | 
— 1 32 
Casp. Fueßli Schweiz. 


im May 


5 Febr. 8 Berendis Gothe 
20 May 


15 Jun. — 
27 Jun. — 
27 Jul. — 

5 Aug. | — 2 . 

5 Aug. - Muzel StofhlBerlin I. 34 
11 Aug. — a mr 37 
19 Aug. — — - ms 38 
26 Aug. | — ke ** 39 
w. im Spt) — Magltarini — II.] 155 


2 
—ů— 


— GEHE SEE 


oa bb» 


69: 
70 


. 2 Ort 
» Florent 


— 


— 


— 


| 


| 


| Datum Jahr 
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Nahmen 


| Sammlg. Seite Be. 


w. im Spt 1788, Mengs Berlin 157 3 
— — [Mengs Frau — 1390 4 
26 Sept. — Walther Daßd. II.] 303 3 
30 Sept.] — Franke — I. 86 10 
im Sept. — Valenti Berlin II. 10 5 
od. A. Oct. 
line dato — Baldani — 164 6 
— — Pagliarini — 167 7 
2 Dec, | — [D. Vollmann Daßd. II.] 178 1 
1 Jan. 1739[Franke — I. 80 11 
w. im May] — cheese Berlin I.] 47 16 
fine dato — — — 47 
line dato | — — — 19 
Sonnab. 
2 Feyertag) — — — 20 
w. Pfingſt. n 
3 Febr. w. 1700 — — 21 
fine dato |1759 — — 22 
Mittwoch 
fine dato | — — — 23 
line dato | — = — 24 
fine dato — 2 — 25 
fine dato| — — — 26 
Sonnab. 
10 Jun. — ]“ — — 27 
13 Jun. ae Mr 28 
16 Jun. | — | — — 29 
7 Jul. — — — 30 
15 Jul. — 5 — 31 
24 Jul. a wu — 32 
ı Aug. — u 5 33 
15 Aug. — — — 34 
18 Aug. [ — [Wiedewelt Daßd. 2 x 
18 Aug. — Mug el Stoſch Ba 7. 1 555 
22 Aug. — — 
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* 
No. Ort Datum Jahr Nahmen [Sammlg. [Seit Br. 


97 Rom 3 Aug. 1739 Muzel Stoſchſ Berlin J. 37 


98 — 2 Sept. — * N 38 
9 — rs Sept. — — — 39 
100 — 19 Sept. — * Fr 40 
101[[ — 26 Sept. — “ — — 

1024 — 29 Sept. — — wi 4 
1034 — 7 Oct. — — — 42 
1044 — 2 Oct. — — — 43 
105 — ja Det. — — — 44 
10600 — 27 Dit. 1 — — — 45 
1071 — o Oct. — | Weiße Daßd. II.] 2290 1 
1080 — 30 Det. | — Muzel Stoſch Berlin I.] 96 46 
1090 — 4 Nov. — — — 47 
110[ — Io Nov. — — — 48 
111 — 5 Nov. — — — 49 
1124 — 17 Nov. — — — 50 
1134 — 4 Nov. — — — 51 
1144 — 8 Nov. — — — 52 
11535 — 1 Dec — — a — 33 
1166 — 5 Dec — — — a 54 
1171 — 8 Dec. | — — == 55 
138 8 Dec. e Walther Daßd. II.] 3080 4 
ig — 1E Dec. — [Muzel Stöſch[ Berlin Lj 413] 36 
120. — 12 Dec. | — Berendis Goͤthe 134 22 
rar! — 13 Dec. | — Muzel Stoſch Berlin I.| 114 is 
1224 — 19 Dec. — — 

1234 — 22 Dec. — — — 

4244 — Jan. 1760 — — 

25: — 2 Jan. — — * 

12604 — 5 San. 1 — — — 

1271 — 9 Jan — — — 

12804 — 12 Jan. — — — 

12914 — 16 Jan 5 — ar 

1800 — 18 Jan. — — — 

131 — 22 Jan — — — 
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No. Ort | Datum Jahr Nahmen | Samımrg. Seit Br. 


132 Rom 26 Jan. 1700 Muzel Stoſch Berlin 68 
5 — 30 Jan. — — — 69 
1344 — line dato] — — — 70 
Sonnab. 8 

130 — 9 Febr. 75 4 

1360 — 9 Febr. 155 
13700 — fine dato — A N 72 

Sonnab. 
1388 — fine dato] — — — 73 
f Sonnab. 

1390 — 29 May | — — — 74 
1400 — 2 April | — — — 75 
4: 4 4 May — — — 76 
1444 — 2 May — Walther Daßd. II.] 311 5 
140 — 14 Jun. — Muzel Stoſch Berlin I. 1830 77 
14444 — ‚fine dato | — + 78 
14 — 25 Jul. — — — 79 
1464 — 30 Aug. — — — 80 
. 4 Oct. | — — — SL 
148 — II Rod. | — — 41 — 82 
14909 — 9 Dec. — Wiedewelt Daßd. II.] 2380 2 
130 — 15 Dec. — Muzel Stoſch Berlin " 173 83 
1311 w 2 Jan. 1761 — — — 184 
132 — 3 Jan. — — — | 85 
1333 — 10 Jan. — — — 86 
1344 — 17 Jan. | — Geßner Schweiz 4 
18% — jan Febr. — Berendis b | 139| 23 
13600 — 24 Febr. — L. uſteri Schweiz 5 
Asa 27 Marz | — [D. Volkmann Daßd. II. ıgı]l 2 
1580 — so April | — Muzel Stoſch Berlin f 182 ou 
18 % — gr April — — — 186 . 
1600 — im April] — | Weiße Daßd. II.] 2310 2 


161 I. Aprit | — [ Wiedewelt — 2624 3 
1624 — 125 April — Geßner Schweiz 6 
163, — 2 May — Muzel Stoſch[ Berlin J.] 2951 88 
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No. ort | Datum Bahr] Nahmen | Sammig. Seit | Br 


— 


164] Rom 5 May 1761ʃL. Uuſteri Schweiz 7 
163 — 10 May — — Lu 8 
1664 — 3 Jun. — — a 9 
1670 — 6 Sun. | — Muzel Stoſch. Berlin I.] 1296| 89 
1680 — 15 Jun. — — 90 
16900 — 20 Jun. — — 91 
170 — 20 Jun. | (Geßner. Swen 10 
171 — 26 Jun. — Muzel Berlin I.] 2021 92 
in — 28 Jul — (L. Uſteri Schweiz 11 
173] — 15 Aug. | — Weiße Daßd. II.] 232 3 
m — 19 Sept. — [Geßner Schweiz 12 
173 — 28 Sept.] — Berendis Goͤthe 1431 24 
N 3 Det. — LL. uſteri Schweiz 13 
1771 — 31 Oct — (Geßner — 14 
vg — 14 Nov. — — — 15 
1790 — 14 Nov. — L. uſteri — 16 
1800 — ali Nov. — Muzel Berlin I.] 204 93 
181 — 6 Dec. — — — 94 
1324 — 12 Dec. — ac * 95 
133 — 12 Jan. 1762L. Uſteri Schweiz 17 
1844 — 19 Febr. — — — 18 
183 — 27 Febr. | — (Geßner — N | 19 
1360 — 13 März | [D. Volkmann Daßd. 11. 192| 3 
187 — 3 März | — Wiedewelt — 265 4 
88% — T. v. Oſt. e Berlin II. 1 06 
18901 — 1 May — (L. Ufteri Schweiz 20 
1900 — ı May | — Franke Daßd. I.] 92 12 
1910 — 9 Jun. — [von Berg 805 1 
192] Caſtel 18 Jun. [ — [D. Volkmann Daßd. 2000 4 
Gandolfo 
193 — 26 Jan. — (Franke — 96 13 
194 Rom 4 Jul. — . uſteri Schweiz 21 
1950 — 29 Sept. | — Franke Daßd. I.] 99 14 
19600 — 16 Oct. — . uſteri Schweiz 22 
1977 — 13 Nov. | — [von Berg Coburg 2 


N 


Ort 


220 
221 
222 


224 
2285 
226 
227 
228 
229 
230 
231 
232 


Rom 


! 


| 


E 


| Sun. 


| Datum 


27 Nov. 
17 Dec. 
1 Jan. 
15 Jan. 
13 Jan. 
29 Jan. 
29 Jan. 
20 Febr. 
18 Marz 
18 Maͤrz 
22 März 
im April 
9 April 
9 April 
16 April 
27 April 
22 May 
22 May 
4 Jun. 
4 Jun. 


21 Jun. 
25 Jun. 
16 Jul. 
6 Aug. 
6 Aug. 


9 Nov. 


. Sept. 
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1 (Jahr Nahmen | Sammlg. Seit r. 


17020. Uſteri Schweiz | 23 
— — — 5 24 
1763 — — 25 
— — — 26 
— Franke Daßd. I.] 99 13 
— g. Fuͤßli Schweiz 27 
— L. uſteri — 28 
mr en — 29 
* FE 30 
- von Niedeſet kun I. 2124 z 
— soon Berg Coburg 3 
— [von Riedeſel Daßd. I. 215] 3 
— [C. Fuͤßli Schweiz 31 
— von Riedeſel Daßd. I.] 213] 2 
— L. uſteri Schweiz 32 
— Franke Daßd. I.] zool 16 
— L. uſteri Schweiz 33 
— von Riedeſel Daßd. I. 219 4 
— . uſteri Schweiz 34 
— [von Riedeſel Daßd. I.] 221 5 
— Franke 4 — 1020 17 
— von Berg Coburg 4 
— Franke Daßd. I.] 102 18 
DER. Uſteri Schweiz 35 
— (C. Füßti 2 36 
— L. uſteri — 37 
— C. Fuͤßli — 38 
— P. uſteri — 39 
— Franke Daßd. I.] 1030 19 
— pon Riedeſel — 2221 6 
— [Walther — 3144 6 
— . uſteri Schweiz 40 
— von Riedeſel Daßd. I.] 226 7 
, Aſteri Schweiz 41 


Müzel Stoſch Berlin II. 97 


No. | | Datuın Bahr Nahmen | Samınig. Sent Dr 
233 Rom 26 Nov. 7egC. Fußli Schweiz 42 
2344 26 Nov. — L. Uſteri . 43 
23314 — 26 Nov. — Franke Daßd. I.] 104] 20 
2366 — 330 Nov. | Muzel Stoſch Berlin II. 98 
e ee 7 Dec ori 1 5 — 99 
23804 — 14 Dec C. Fuͤßli L. uſt. Schweiz 44 
2300 — 17 Dec Muzel Stoſch Berlin II. 100 
ua + 24 Dec a 4 — * 
2% — 5 Der. e Daßd. II. 234 4 
ol — lim Decbr. Franke — I. IOoSI[ 21 
2434 — | 4 Jan. |r764Weiße — II. L23600 ..5 
2444 — 11 Jan. Riedeſel I 
2430 — 14 Jan. — Muzel Stoſch Berlin II. 10² 
5 Neapel 5 Jan. — C. Fußli Schweiz | 45 
247| Rom 20 Kan. | — L. uſteri BR 46 
2 — . Jan. — Muzel Stoſch Berlin II. y | 103 
24900 — 28 Jan. — Franke Daßd. I.] 106] 22 
2800 — 10 Febr. — D. Volkmann — II. 20600 3 
251 — 10 Febr — [Muzel Stoſch Berlin II. 104 
a br. von Berg Coburg | | 5 
2534 — 18 Febr. — Medeſel Daßd. I.] 22990 9 
254] * 6 Marz — Muzel Stoſch Berlin II. 105 
3551, — a4 Marz - 165 1 20 
„ > ; März | — |von n Riedeſel Daßd. I. 231] 10 
257 Tr 30 März | — |Musel Stoſch Berlin II. 107 
2580“ — 17 April | — (Franke Daßd. I. er 23 
2300 — 13 April B Muzel Stoſch Berlin 1 108 
oa 4 May Franke Daßd. I. X14 4 
261141 5 May R. Volfmann] — II 216 1 
2624 — 15 May E Berendis Goͤthe 146 25 
2634 — 13 May Weiße Daßd. 5 240 6 
2644 — 24 May Wiedewelt 2680 5 
2651| — 23 Jun. von Riedeſel 232 A1 
266 — 23 Jun. — . Fuͤßli e 47 
— 16 Jul. von Riedeſel Daßd. 1.| 23 12 
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ar 
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No. Ort | Datum Jahr Nahmen | Sammtg. Seit] Br. 


1 


2688 Rom 16 Jul. 1764] R. Volkmann [Daßd. II.] 2180 2 


269 — 23 Jul. — H. Fuͤeßli [Schweiz 48 
270 — 12 Aug. | — Muzel Stoſch Berlin II. 109 
271 — 18 Aug. | — Franke Daßd. I.] 1200 25 
272 — 322 Sept. — H. Fuͤeßli Schweiz 49 
2734 — 20 Oct. — Avon Riedeſel Daßd. I.] 236 13 
2744Q— 7 Dec. — [Muzel Stoſchſ Berlin II. 110 
25 — 8 Dec. — L. Ufteri Schweiz 50 
27600 — 19 Dec. | — [von Riedeſel Daßd. I. 237 14 
27711 — 22 Dec. — [Genzmer — II.] 1344 3 
2780 — 22 Dec. — [Walther — 316 

2791 — 22 Dec. | — Heyne — I. 1480 1 
280 — 21 Jan. |1765|%. Uſteri Schweiz 51 
281 — 4 Febr. — Muzel Berlin II. III 
2824 — 22 Febr. | — von Riedeſel Daßd. I.] 241 13 
2834 — 30 März | — — — 244 16 
2844 — 30 März — Heyne 1 133% 2 
2 An 2 April | — H. Fuͤeßli Schweiz 32 
28604 — 13 April] — Marpurg Daßd. II.] 155 

287 —_ 17 April | — von Riedeſel — I. 247 17 
2880 — 23 May | — [Muzel Seofhlßertin IL) 112 
28909 — 8 Jun. — — = | 113 
290 — 19 Jun. — H. Fuͤeßli Schweiz 5% 
2914 — 3 Jul. — von Riedeſel Daßd. I.] 251] 18 
292 — 7 Jul. — Muzel Stoſch Berlin II. 114 
2934 — 13 Jul. — Heyne Daßd. I. 1610 3 
29 — 26 Jul. — Berendis Goͤthe 1310 26 
2934 — zr Jul. | — von Riedeſel Daßd. I.] 353| 19 
29600 — zo Aug. — [Muzel Stoſch Berlin II. 115 
297 br 3 30 Aug. | — e * 116 
2980 — 1 Aug. — Nicolai Daßd. II.] 166 1 
2990 — 4 Sept. — — 1 — 1688 2 
3000 — 4 Sept. — von Riedeſel — I. 235] 20 
301[ — Io Oct. — — — 257 21 
30 — Is Nov. — Franke — I. 122 26 
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— von Mecheln — 
— Franke Daßd. I.] 128 


— 7 Sept. 
— 10 Sept. 


— 16 Sept. — [Muzel Stoſchſ Berlin II. 123 
— 19 Sept. 
— 27 Sept. 


— 27 Sept. 
— 17 Sept. 
— 4 Oct. 
— II Oct. 
pr 4 Nov. 
336 * 15 Nov. 


— Muzel Stoſch [Berlin II. 


— — — 


— Franke Daßd. I. 130 
— Muzel Stoſch [Berlin II. 


1 No. | Datum Jahr Nahmen | Sammlg. Seit Br. 
303] Rom 5 Dec. 1765 [Heyne Daßdorf 163 4 
3044 — 21 Dec. — von Riedeſel — 2600 22 
— 25 Dec. [— [Heyne — 1671 5 

— 4 Jan. ee Heyne — 174 6 

— 4 Jan. Walther — II.] 3190 8 

— 18 Jan. 2 = — 3211 9 

— 18 Jan.] — Franke — I. 124] 27 

— 18 Jan. — von Riedeſel = 261] 23 

— 8 Febr. — Muzel Stoſch Berlin II. 117 

— 16 Febr.“ — Heyne Daßd. I.] 177 7 

— 26 Febr. — von Kiedefl | — 264] 24 
— 1 Mar; | — [Walther — II. 324] 10 
— 20 März | — [Genzmer — 1390 4 
— 2 April — Muzel Stoſch Berlin II. 118 
— Sonnab. | — Franke Daßd. I.] 127] 28 

b. Pfingſt. 8 

— 28 Jul. — Muzel StoſchſBerlin II. 119 
— ia Jul. — JE. Fuͤeßli Schweiz 34 
— ges Jul. — Muzel Stoſch Berlin II. 120 

— 15 Aug. | — — — 121 
— 16 Aug. — [Walther Daßd. II.] 3288 11 
— 223 Aug. — 15 Stoſch Berlin II. 122 

— 330 Aug. [ — L. uſteri Schweiz 55 
— J Sept. — V. uſteri — 37 


— [R. Volkmann Daßd. II.] 22 3 
— J. uſteri Schweiz 58 
— [P. uſteri — 39 
— von Mecheln — 
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169 


265 


266 


180 


273 


182 
183 


268 


270 


271 
273 
274 


127 
61 
62 


No. Ort | Datum Jahr ahnen Sammlg. Seit] Br. 
3377| Rom ro Dec. 1766 Muzel Stoſch Berlin II. 
33800 — 14 Dec. — |von Mecheln Schweiz 
3300 — 14 Dec. — P. uſteri — 
3400 — 3 Jan. 1767 [v. Erdmansd. Berlin II. 
341 — 21 Jan. — von Mecheln Schweiz 
3424 — 24 San. | — Muzel Stoſch Berlin II. 
343] — 29 Jan. | — |von Riedeſel Daßd. I. 
344 — 18 Febr. — Muzel Stoſch Berlin II. 
34530 — 23 Febr. | — ſvon Riedeſel Daßd. I. 
3400 — 7 März | — Muzel Stoſchl Berlin II. 
347 [Porto d' ſig März I — — — 
An zo 
— 19 März | — Heyne Daßd. I. 
— 2 April — Muzel Stoſch Berlin II. 
Rom 8 April | von Mecheln [Schweiz 
— 8 April | — [P. uſteri — 
— 11 April — [Wiedewelt Daßd. II. 
— 18 April [— Muzel Stoſch Berlin II. 
— 18 April | — P. uſteri Schweiz 
— 18 April | — H. Fuͤeßli — 
— 9 May | — Muzel Stoſch Berlin II. 
— 12 May — von Mecheln Schweiz 
— ſia May — P. uſteri — 
— 16 May | — [Heyne Daßd. I. 
— 16 May — so. Muͤnchhauſſ“ — 
— ao May — ſvon Berg (Coburg 
— jz May | — Muzel Stoſch Berlin II. 
— 2 Jun. | — Riedeſel Daßd. I. 
— 3 Sun, — H. Fuͤeßli [Schweiz 
— 3 Jun. — [Wiedewelt Daßd. II. 
— Io Jun. — Mugzel Stoſch Berlin II. 
367 Villa Alb. r? Sun. | — von Riedeſel Daßd. I. 
368] Rom 18 Jun. - — PER 
369] — 27 Sun. — — — 
are! — br Jun. fe. uteri: Schweiz 


31 * 


Me 


* 


No. Ort | ai RO (Jahr Nahmen | Sammtg. Seit] Br. 
371 Rom 27 Jun. 1767 P. uſteri Schweiz 7 
3724 — 1 Jul. — Berendis Gothe 1350 27 
373] — s Jul. — ſvon Riedeſel Daßd. I. 275] Zr 
5 Jul. — Heyne — 1840 11 

9 Jul. — [P. Uſteri Schweiz 73 

N 14 Jul. — [von Riedeſel Daßd. I. 275] 32 
Jul. —! — — 1277 33 

18 Jul. — Mugzel Stoſch Berlin II. 137 

21 Jul. — ſvon Riedefel Daßd. I.] 2780 34 

22 Jul. — L. Uſteri Schweiz 74 

23 Jul — [Wiedewelt Daßd. I.] 279 8 

25 Jul. — Mugzel Stoſch.Berlin IL 138 

25 Jul. — ſoon Berg burg br 

28 Jul. — von Riedeſel Daßd. I.] 279 38 

28 Jul. — Muzel Stoſch.Berlin II. 139 

4 Aug. — von Riedeſel Daßd. I.] 281] 36 

7 Aug. — — — 283 37 

8 Aug. — [von Mecheln Schweiz 73 

8 Aug. — P. Ufer — 276 

12 Aug. — von Riedeſel Daßd. 1.284 38 

12 Aug. — [Muzel Stoſch Berlin II. 140 

15 Aug. — v. Muͤnchhauſ. Daßd. I. 2 13 

19 Aug. — L. Uſteri Schweiz zT 

21 Aug. | — Heyne Daßd. I.] 188] 12 

9 Sept. — Muzel Stoſch Berlin II. 14 

% Sept. | — Franke Daßd. I.] 131] 31 

397 — 9 Sept. | — Wiedewelt — U.] 2834 9 
3908s [ — 16 Sept. — — — 285 10 
399] Neapel 24 Det. | — Muzel Stoſch.Berlin II. 142 
400 Rom or Nov. — — * 143 
401 — 24 Nov. [— von Riedeſel Daßd. I|-286 39 
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9 (Goethe) 
- Winkelmann und sein Jahrhundert. In Briefen und 
Aufsätzen herausgegeben, Tübingen,Cotta,1805.XVI, 
496 Seiten.Marmorierter Pappband der Zeit mit Rük- 
kenschild, 


Erste Ausgabe. Wilpert/Gühring 75 - Goedeke 
IV,III,376,125 - Hagen 295 - Borst 1003 - KLL VII, 
1150:"Das Glanzstück des mosaikartig zusammenge- 
setzten Bandes ist Goethes Charakteristik Winckel- 
manns. Sie verzichtet von vornherein auf jede Chro- 
nologie,setzt Winckelmanns Lebensgang und Schick- 
sale als bekannt voraus und gibt unter Stichworten 
(Antikes, 'Heidnisches', Freundschaft“, schönheit“ 
usw. )in veitausgrei fenden Betrachtungen einen Über- 
blick über die Erscheinung des Mannes als eines 
großgearteten Repräsentanten des Zeitalters. Name 
alter Hand auf Vorsatz und Titel. Exlibris Ernst 


Magnus. Kanten etwas bestoßen,Sonst gutes, kaum braun- 
fleck 1 ges Exemplar. 


